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			Zum Buch

			Als seine Frau Eo starb, schwor der Minenarbeiter Darrow, sich an den Goldenen zu rächen. Selbst zum Goldenen verwandelt, meisterte er die unmenschlichen Prüfungen des Eliteinternats als Jahrgangsbester und wurde von seinem schlimmsten Feind, Nero au Augustus, adoptiert. Zwei Jahre später steht Darrow erneut vor harten Prüfungen. Er lebt nun mitten unter denen, deren Sturz er plant. Der Kontakt zur Widerstandsbewegung, den Söhnen des Ares, ist abgebrochen. Darrow hat dafür unter den Goldenen Freundschaft, Respekt und sogar Liebe gewonnen, aber auch die Feindschaft mächtiger Rivalen. Um seinen Kampf zu führen, der das Schicksal der Menschheit verändert, muss sich Darrow tödlichen Gefahren stellen. Und eine schreckliche Entscheidung treffen …

			Zum Autor

			Nach dem Collegeabschluss hätte Pierce Brown eigentlich nichts dagegen gehabt, seine Studien in Hogwarts fortzusetzen. Da es ihm dafür leider an der nötigen magischen Gabe fehlte, versuchte er es mit verschiedenen Jobs in der Medienbranche. Sein Debütroman Red Rising wurde ein so sensationeller Erfolg, dass Pierce Brown sich jetzt ganz dem Schreiben widmen kann. Der Autor lebt in L.A.
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			Für meine Mutter, 

			die mir das Sprechen beibrachte

		

	



		
			Dramatis Personae

			Haus Augustus und Verbündete

			Nero au Augustus    Erzgouverneur des Mars, Patriarch des Hauses Augustus, Vater von Virginia und Adrius

			Virginia au Augustus/Mustang    Tochter von Nero, Zwillingsschwester von Adrius

			Adrius au Augustus/Schakal    Sohn des Erzgouverneurs, Erbe des Hauses Augustus, Zwillingsbruder von Virginia

			Plinius au Velocitor    leitender Politico des Hauses Augustus

			Darrow au Andromedus/Schnitter    Erzprimus am Institut des Mars, Lanzenreiter des Hauses Augustus

			Tactus au Rath    Lanzenreiter des Hauses Augustus

			Roque auf Fabii    Lanzenreiter des Hauses Augustus

			Victra au Julii    Lanzenreiterin des Hauses Augustus, Halbschwester von Antonia, Tochter von Agrippina

			Kavax au Telemanus    Patriarch des Hauses Telemanus, Verbündeter des Hauses Augustus, Vater von Daxo und Pax

			Daxo au Telemanus    Erbe und Sohn von Kavax, Bruder von Pax

			Haus Bellona

			Tiberius au Bellona    Patriarch des Hauses Bellona

			Cassius au Bellona    Erbe des Hauses Bellona, Sohn von Tiberius, Lanzenreiter des Hauses Bellona

			Karnus au Bellona    Sohn von Tiberius, älterer Bruder von Cassius, Lanzenreiter des Hauses Bellona

			Kellan au Bellona    Prätor, Vetter von Cassius, Neffe von Tiberius

			Bedeutende Goldene

			Octavia au Lune    regierendes Oberhaupt der Weltengesellschaft

			Lysander au Lune    Enkelsohn von Octavia, Erbe des Hauses Lune

			Aja au Grimmus    Chefin der Leibwache des Oberhaupts

			Moira au Grimmus    leitende Politico des Oberhaupts

			Lorn au Arcos    ehemaliger Ritter des Zorns, Patriarch des Hauses Arcos

			Fitchner au Barca    Ehemaliger Proktor Mars, Vater von Sevro

			Sevro au Barca/Kobold    Anführer der Heuler, Sohn von Fitchner

			Agrippina au Julii    Patriarchin des Hauses Julii, Mutter von Victra und Antonia

			Antonia au Severus-Julii    ehemals vom Haus Mars, Halbschwester von Victra, Tochter von Agrippina

			Söhne des Ares

			Ares    Anführer der Terroristen, Farbe unbekannt

			Dancer    Ares’ Stellvertreter, ein Roter

			Harmony    Dancers Stellvertreterin, eine Rote

			Mickey    ein Graveur, ein Violetter

			Evey    ehemalige Sklavin von Mickey, eine Pinke

		

	



		
			Prolog

			Es war einmal ein Mann, der vom Himmel herabkam und meine Frau tötete. Nun gehe ich an seiner Seite über einen Berg, der über unserer Welt schwebt. Schnee fällt. Festungsmauern aus weißem Stein und schimmerndem Glas ragen aus dem Fels hervor.

			Um uns herum tobt ein Chaos der Gier. All die großen Goldenen des Mars stürzen sich auf das Institut, um Anspruch auf die Besten und Klügsten des Jahrgangs zu erheben. Ihre Schiffe schwärmen am Morgenhimmel, ziehen über eine Welt aus Schnee und rauchenden Burgen hinweg zum Olympus, den ich erst wenige Stunden zuvor erstürmt habe.

			»Schau dich ein letztes Mal um«, sagt er zu mir, als wir uns dem Shuttle nähern. »Alles, was bisher geschehen ist, war nur ein Flüstern unserer Welt. Wenn du diesen Berg verlässt, werden alle Verbindungen abgeschnitten, alle Schwüre zu Staub zerfallen. Du bist nicht vorbereitet. Niemand war es je.«

			In der Menge sehe ich Cassius mit seinem Vater und seinen Geschwistern, die zu ihrem Shuttle unterwegs sind. Ihre Blicke fliegen brennend über das Weiß zu uns, und ich erinnere mich an das Geräusch, mit dem die letzten Herzschläge seines Bruders verstummten. Eine raue Hand mit knochigen Fingern legt sich besitzergreifend auf meine Schulter.

			Augustus starrt zu seinen Feinden hinüber.

			»Bellonas verzeihen und vergeben nicht. Sie sind zahlreich. Aber sie können dir nichts anhaben.« Seine kalten Augen blicken auf mich, seinen neuesten Gewinn. »Denn du gehörst jetzt mir, Darrow, und ich beschütze mein Eigentum.«

			Genauso wie ich.

			Seit siebenhundert Jahren lebt mein Volk in Sklaverei, ohne Stimme und ohne Hoffnung. Jetzt bin ich sein Schwert. Auch ich vergebe nicht. Also lasse ich mich von ihm in sein Shuttle führen. Soll er denken, dass er mich besitzt. Soll er mich in sein Haus einladen, damit ich es niederbrennen kann.

			Doch dann nimmt seine Tochter meine Hand, und ich spüre die schwere Last all der Lügen auf meinen Schultern. Es heißt, ein gespaltenes Königreich kann nicht überleben. Und wie sieht es mit einem zerrissenen Herz aus?

		

	



		
			ERSTER TEIL

			Biegen

			Hic sunt leones. »Hier sind Löwen.«

			NERO AU AUGUSTUS

		

	



		
			1    Kriegsherren

			Mein Schweigen dröhnt. Ich stehe auf der Brücke meines Raumschiffs, mit gebrochenem Arm, der in einem Gelverband steckt, und den Wunden der Ionenverbrennungen am Hals. Ich bin drecksverdammt müde. Mein Razor windet sich wie eine kalte Metallschlange um meinen gesunden rechten Arm. Vor mir öffnet sich das All unermesslich und furchtbar. Kleine Fragmente aus Licht spicken die Finsternis, und urtümliche Schatten schieben sich vor die Sterne an den Rändern meines Sichtfeldes. Asteroiden. Sie umschweben langsam mein Kriegsschiff, die Quietus, während ich in der Schwärze nach meiner Jagdbeute suche.

			»Siege«, sagte mein Meister zu mir. »Siege, wie es meine Kinder nicht können, und du wirst dem Namen Augustus Ehre bringen. Siege an der Akademie, und du wirst dir eine Flotte verdienen.« Er mag dramatische Wiederholungen. So geht es den meisten Politikern.

			Er will, dass ich für ihn siege, aber ich werde für das Mädchen der Roten siegen, dessen Traum größer war, als sie selbst jemals sein konnte. Ich werde siegen, damit er stirbt und sich ihre Botschaft durch die Zeitalter brennt. Eine Kleinigkeit …

			Ich bin zwanzig. Groß und mit breiten Schultern. Meine Uniform ist schwarz und nun zerknittert. Mein Haar ist lang, und meine Augen sind golden und blutunterlaufen. Mustang sagte einmal, ich hätte ein spitzes Gesicht, die Wangen und Nase scheinbar aus scharfem Marmor geschnitzt. Ich selbst vermeide Spiegel. Ich vergesse lieber die Maske, die ich trage, die Maske mit der winkligen Narbe der Goldenen, die die Welten von Merkur bis Pluto beherrschen. Ich gehöre zu den Einzigartig Vernarbten. Den grausamsten und klügsten Vertretern der gesamten Menschheit. Aber mir fehlt die freundlichste unter ihnen. Jene, die mich bat zu bleiben, als ich mich vor fast einem Jahr auf ihrem Balkon von ihr und dem Mars verabschiedete. Mustang. Ich gab ihr einen mit einem Pferd verzierten Goldring als Abschiedsgeschenk, und sie gab mir einen Razor. Passend.

			In meiner Erinnerung schmecken ihre Tränen abgestanden. Ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit ich den Mars verlassen habe. Viel schlimmer ist, dass ich nichts mehr von den Söhnen des Ares gehört habe, seit ich vor über zwei Jahren am Institut des Mars siegte. Dancer sagte, er würde mich nach meinem Abschluss kontaktieren, aber ich wurde in einem Meer aus goldenen Gesichtern fortgetrieben.

			Das alles ist so weit von der Zukunft entfernt, die ich mir als Junge vorgestellt habe. So weit von der Zukunft, die ich mir für mein Volk erhoffte, als ich mich von den Söhnen verwandeln ließ. Ich dachte, ich würde die Welten verändern. Welcher junge Narr denkt so etwas nicht? Stattdessen wurde ich von der Maschine dieses riesigen Imperiums geschluckt, die unaufhaltsam weiterrumpelt.

			Am Institut wurden wir im Überleben und Erobern ausgebildet. Hier an der Akademie unterrichtet man uns im Krieg. Jetzt testen sie unser Können. Ich führe eine Flotte aus Kriegsschiffen gegen andere Goldene. Wir kämpfen mit Übungsmunition und schicken Enterkommandos von Schiff zu Schiff, nach Art des Sternenkampfes der Goldenen. Kein Grund, ein Schiff zu beschädigen, das so viel kostet wie das Bruttojahresprodukt von zwanzig Städten, wenn man Leechcraft voller Obsidianer, Goldener und Grauer auf den Weg bringen kann, um die lebenswichtigen Organe und damit das ganze Schiff zu kapern.

			Neben den Lektionen im Sternenkampf trichterten unsere Lehrer uns die Maximen ihres Volkes ein. Nur die Starken überleben. Nur die Genialen herrschen. Dann ließen sie uns allein, damit wir uns selbst durchschlagen, von Asteroid zu Asteroid springen, auf der Suche nach Vorräten und Stützpunkten, auf der Jagd nach unseren Schulkameraden, bis nur noch zwei Flotten übrig sind.

			Es ist immer noch ein Spiel. Wenn auch das bislang tödlichste.

			»Es ist eine Falle«, sagt Roque neben mir. Sein Haar ist lang wie meins, und sein Gesicht sanft wie das einer Frau und gelassen wie das eines Philosophen. Im Weltraum ist das Töten anders als an Land. Roque ist auf diesem Gebiet ein Wunderkind. Es hat Poesie, sagt er. Die Poesie der Bewegungen der Sphären und der Schiffe, die dazwischen treiben. Sein Gesicht passt zu den Blauen, die die Besatzung dieser Schiffe stellen – zierliche Männer und Frauen, die wie launische Geister durch die Metallkorridore schweben und die nur Logik und strenge Regeln kennen.

			»Aber die Falle ist nicht so elegant, wie Karnus vielleicht denkt«, fährt er fort. »Er weiß, dass wir darauf brennen, das Spiel zu beenden, also wird er auf der anderen Seite warten. Um uns in einen Engpass zu locken, wo er seine Raketen losschicken wird. Seit Anbeginn der Zeiten erprobt und bewährt.«

			Roque deutet vorsichtig auf den leeren Raum zwischen zwei riesigen Asteroiden, einen schmalen Korridor, den wir durchfliegen müssen, wenn wir Karnus’ angeschlagenem Schiff weiter folgen wollen.

			»Alles ist eine verdammte Falle.« Der langgliedrige und sorglose Tactus au Valii-Rath gähnt. Er lehnt seine gefährliche Gestalt gegen das Sichtfenster und jagt sich aus dem Ring an seinem Finger ein Stim in die Nase. Dann wirft er die leere Kartusche auf den Boden. »Karnus weiß, dass er verloren ist. Er will uns nur quälen. Uns zu einem fröhlichen kleinen Wettrennen verleiten, damit wir nicht schlafen können. Dieses egoistische Arschloch.«

			»Du bist einfach nur ein Pixie, der ständig kläfft und winselt«, höhnt Victra au Julii von ihrem Platz am Sichtfenster. Ihr zerzaustes Haar hängt ihr knapp bis über die mit Jade gepiercten Ohren. Sie ist impulsiv und grausam, aber nicht übermäßig, und verachtet Make-up zugunsten der Narben, die sie sich während ihrer siebenundzwanzig Jahre verdient hat. Und es sind viele.

			Ihre Augen sind schwer und liegen tief in den Höhlen. Ihr sinnlicher Mund ist breit, und die Lippen sind dazu geformt, Beleidigungen zu schnurren. Sie sieht ihrer berühmten Mutter viel ähnlicher als ihre junge Schwester Antonia. Doch in der Fähigkeit, Chaos zu stiften, übertrifft sie beide bei Weitem.

			»Fallen sind ohne Bedeutung«, erklärt sie. »Seine Flotte wurde zerschlagen. Ihm ist nur noch ein Schiff geblieben. Wir haben sieben. Wie wäre es, wenn wir ihm einfach das Maul stopfen?«

			»Darrow hat sieben«, ruft Roque ihr in Erinnerung.

			»Wie bitte?«, fragt sie verärgert über die Korrektur.

			»Von Darrows Schiffen sind noch sieben übrig. Du hast von unseren Schiffen gesprochen. Aber das sind sie nicht. Er ist der Primus.«

			»Der pedantische Poet hat wieder zugeschlagen. Letztlich läuft es auf dasselbe hinaus, mein Bester.«

			»Dass wir unüberlegt statt besonnen sein sollen?«, fragt Roque.

			»Dass es sieben gegen eins steht. Es wäre peinlich, diese Angelegenheit noch weiter in die Länge zu ziehen. Also lasst uns den Bellona-Strolch wie eine Kakerlake unter unserem großen Stiefel zermatschen. Dann fliegen wir zurück zum Stützpunkt, holen uns vom alten Augustus die verdiente Belohnung ab und gehen spielen.« Sie dreht mit Nachdruck die Ferse auf dem Boden.

			»Hört, hört!«, stimmt Tactus zu. »Mein Königreich für ein Gramm Dämonenstaub.«

			»Ist das heute schon deine fünfte Stimdosis, Tactus?«, fragt Roque.

			»Ja! Danke, dass es dir aufgefallen ist, liebste Mami! Doch ich werde dieses militärischen Speeds überdrüssig. Ich denke, ich begehre Pearl-Clubs und reichliche Mengen an respektablen Drogen.«

			»Du wirst ausbrennen.«

			Tactus schlägt sich auf den Oberschenkel. »Lebe schnell und stirb jung. Wenn du eine langweilige alte Rosine geworden bist, werde ich eine glorreiche Erinnerung an bessere Zeiten und prächtigere Tage sein.«

			Roque schüttelt den Kopf. »Eines Tages, mein missratener Freund, wirst du jemanden finden, den du liebst und mit dem du über den Dummkopf lachen wirst, der du einst warst. Du wirst Kinder haben. Du wirst ein Anwesen haben. Und irgendwie wirst du gelernt haben, dass es wichtigere Dinge als Drogen und Pinke gibt.«

			»Beim Jupiter!« Tactus starrt ihn voller Entsetzen an. »Das klingt entschieden erbärmlich.«

			Ich blicke auf die taktische Anzeige und beachte das Geplänkel nicht weiter.

			Unsere Jagdbeute ist Karnus au Bellona, der ältere Bruder meines früheren Freundes Cassius au Bellona und des Jungen, den ich in der Passage tötete, Julian au Bellona. In dieser lockenköpfigen Familie ist Cassius der Lieblingssohn. Julian war der freundlichste. Und Karnus? Mein gebrochener Arm bezeugt, dass er das Monster ist, das sie aus dem Keller freigelassen haben, damit es tötet.

			Seit dem Institut hat meine Berühmtheit zugenommen. Als sich in den Tratschkreisen der Violetten die Nachricht verbreitete, dass der Erzgouverneur mich schließlich losschickte, um mein Studium fortzusetzen, wurden Karnus au Bellona und ein paar handverlesene Cousins von Cassius’ Mutter entsandt, um ebenfalls zu »studieren«. Die Familie möchte mein Herz auf einem Tablett serviert bekommen. Was man sogar wörtlich nehmen kann. Nur Augustus’ Position hält sie zurück. Ein Angriff auf mich bedeutet einen Angriff auf ihn.

			Letzlich kann ich auf ihre Vendetta oder die Blutfehde meines Meisters mit ihrem Haus pissen. Ich will die Flotte, damit ich sie für die Söhne des Ares einsetzen kann. Was ich damit anrichten könnte! Ich habe alles gründlich studiert, die Versorgungswege, die Sensorstationen, die Kampfeinheiten, die Datenknoten – all die neuralgischen Punkte, an denen sich die Weltengesellschaft ins Schwanken bringen ließe.

			»Darrow …« Roque kommt näher. »Vorsicht vor Selbstüberschätzung. Vergiss nicht, wie es Pax ergangen ist. Stolz tötet.«

			»Ich will, dass es eine Falle ist«, erwidere ich. »Karnus soll sich uns hier stellen.«

			Er legt den Kopf schief. »Du hast deine eigene Falle für ihn vorbereitet.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Du hättest es uns sagen können. Ich hätte …«

			»Karnus wird heute untergehen, Bruder. Das ist eine ganz einfache Tatsache.«

			»Natürlich. Ich möchte nur helfen. Das weißt du.«

			»Ich weiß es.« Ich unterdrücke ein Gähnen und lasse meinen Blick über die Brückennischen hinter und unter mir schweifen. Dort arbeiten Blaue in vielen Farbabstufungen an den Systemen, die mein Schiff in Betrieb halten. Sie sprechen langsamer als jede andere Farbe mit Ausnahme der Obsidianen und ziehen digitale Kommunikation vor. Sie sind älter als ich, allesamt Absolventen der Mitternachtsschule. Hinter ihnen auf der Rückseite der Brücke halten Graue Marines und mehrere Obsidiane Wache. Ich klopfe Roque auf die Schulter. »Es wird Zeit.«

			»Seemänner«, rufe ich den Blauen in den Nischen zu. »Schärft euren Verstand. Dies ist der letzte Nagel im Bellona-Sarg. Wir schießen diesen Mistkerl in den Äther, und ich verspreche euch das größte Geschenk, das in meiner Macht steht – eine Woche tiefen Schlaf. Gut?«

			Ein paar Graue im Hintergrund der Brücke lachen. Die Blauen klopfen nur mit den Fingerknöcheln auf ihre Instrumente. Ich würde die Hälfte meines – mit bestem Dank an den Erzgouverneur – beträchtlichen Kontos hergeben, um einen dieser blassen grazilen Köpfe lächeln zu sehen.

			»Genug der Verzögerung«, verkünde ich. »Kanoniere auf Position. Roque, gruppiere die Zerstörer. Victra, beginne mit der Zielerfassung. Tactus, Abwehr aktivieren. Wir werden es jetzt beenden.« Ich werfe einen Blick zu meinem zierlichen Blauen Steuermann. Er steht zentral zwischen fünfzig weiteren in der Nische unter meiner Kommandoplattform. Die gewundenen Digitattoos auf den Kahlköpfen der Blauen und die spinnengleichen Hände leuchten in subtilen Schattierungen von Himmelblau und Silber, als sie sich mit den Schiffscomputern synchronisieren. Ihre Augen blicken in die Ferne, während die Sehnerven in die digitale Welt zurückkehren. Sie sprechen nur aus Höflichkeit zu uns. »Steuermann, Maschinen auf sechzig Prozent.«

			»Aye, dominus.« Er blickt auf das taktische Display, eine Holo-Kugel, die über seinem Kopf schwebt, und seine Stimme klingt wie eine Maschine. »Bedenke jedoch, dass die Metallkonzentration in den Asteroiden die Einschätzung der Spektro-Werte erschwert. Wir sind ein bisschen blind. Auf der anderen Seite der Asteroiden könnte sich eine ganze Flotte verbergen.«

			»Er hat keine Flotte. Hinein ins Loch«, sage ich. Die Maschinen des Schiffes rumoren. Ich nicke Roque zu und sage: »Hic sunt leones.« Die Worte unseres Meisters Nero au Augustus, Erzgouverneur des Mars, der Dreizehnte seines Namens. Meine Kriegsherren wiederholen den Satz.

			Hier sind Löwen.

		

	



		
			2    Durchbruch

			Auf der taktischen Anzeige bewegen sich die sechs wendigen Zerstörer um mein Kriegsschiff herum. Die Besatzung der Blauen verbreitet eine unheimliche Stille, als ihre Kriegsfunktionen das Geschehen übernehmen. Auf der Ebene, die ihr Bewusstsein nun durchstreift, sind Worte langsamer als Eisberge. Meine Lieutenants überwachen meine Flotte. Zu jedem anderen Zeitpunkt wären sie an Bord ihrer eigenen Zerstörer oder würden ihre Leute in Leechcraft anführen, aber im Moment des Sieges möchte ich meine Kameraden in der Nähe haben. Doch selbst als meine Lieutenants hier an meiner Seite stehen, spüre ich die Trennung, die tiefe Kluft zwischer ihrer und meiner Welt.

			»Raketensignaturen«, sagt der Blaue Kommunikationsoffizier. Auf der Brücke bricht keine Aktivität aus. Keine Warnleuchten versetzen die Besatzung in Panik. Keine Rufe durchdringen die Stille. Die Blauen sind eiskalte Wesen, seit ihrer Geburt in Gemeinschaftssekten aufgezogen, in denen sie lernen, Logik zu benutzen und ihre Funktionen mit kalter Effizienz auszuüben. Oft heißt es, sie wären mehr Computer als Menschen.

			Der dunkle Raum hinter meinem Sichtfenster erblüht in einem dichten Schleier aus Mikroexplosionen. Unsere Flak schießt einen großen Vorhang aus mattweißen Wolken hinein. Heranfliegende Raketen detonieren, als die Flaksalven die Sprengköpfe der Raketen vorzeitig zünden lassen. Eine kommt durch, und ein Zerstörer am äußeren Flügel meiner Flotte flimmert unter der simulierten nuklearen Explosion. Normalerweise würden Menschen in den Weltraum hinausgerissen werden. Gas würde austreten. Explosionen könnten Löcher in den Metallrumpf schlagen, sodass Sauerstoff hinauskatapultiert würde wie Blut aus einem Wal, um im nächsten Augenblick von der Schwärze geschluckt zu werden. Aber dies ist nur ein Kriegsspiel, in dem sie uns keine echten Atomwaffen geben. Die tödlichsten Waffen sind hier die Schüler.

			Ein weiteres Schiff fällt den Railgun-Salven zum Opfer, die durch die Flak dringen.

			»Darrow …«, sorgt sich Victra.

			Ich befingere geistesabwesend die Stelle, die einst von Eos Ring geziert wurde.

			Victra wendet sich mir zu. »Darrow … er reißt uns in Stücke, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

			»Da hat die Lady nicht ganz unrecht, Schnitter«, tönt Tactus, dessen Gesicht vom taktischen Display blau leuchtet. »Was auch immer du noch auf Lager hast, sei jetzt nicht zögerlich.«

			»Kommunikation, sag den Ripper- und Talon-Schwadronen, dass sie gegen den Feind vorrücken sollen.«

			Ich beobachte auf der taktischen Anzeige, wie die Schwadronen, die ich eine halbe Stunde zuvor auf den Weg geschickt habe, seitlich um die Asteroiden herumrasen und sich auf Karnus’ Flanke stürzen. Aus dieser Entfernung ist es unmöglich, sie mit bloßem Auge zu erkennen, aber sie pulsieren golden in der Anzeige.

			»Gratulation, mein Freund«, flüstert Roque, noch bevor das Manöver abgeschlossen ist. In seiner Stimme liegt eine seltsame Ehrfurcht, und jede Spur seiner früheren Frustration hat sich verflüchtigt. »Damit wird sich alles ändern.« Er berührt meine Schulter. »Alles.«

			Ich beobachte, wie sich meine Falle schließt, spüre, wie der baldige Sieg die Spannung aus meinen Schultern zieht. Die Grauen auf meiner Brücke treten einen Schritt vor. Selbst die Obsidianen beugen sich vor, um die Anzeigen zu betrachten, während Karnus’ Schiff die Signaturen meiner Schwadronen registriert. Er versucht zu fliehen, lässt die Triebwerke feuern, um dem zu entrinnen, was kommt. Aber die räumliche Situation hat sich gegen ihn verschworen. Meine Schwadronen schießen Raketen ab, bevor Karnus einen Flakschirm bilden oder seine eigenen Raketen zum Einsatz bringen kann. Dreißig simulierte nukleare Explosionen erschüttern sein letztes Schiff. Zu diesem Zeitpunkt des Spiels hat es keinen Sinn mehr, sein Schiff zu kapern, sodass die Blauen Kampfpiloten sich einen leichten Overkill gönnen.

			Und so habe ich gewonnen.

			Auf meiner Brücke brechen die Grauen und Orangenen Techniker in Jubelschreie aus. Die Blauen klopfen energisch auf die Konsolen. Die Obsidianen, die nicht viel mit dieser Hightech-Welt anfangen können, geben keinen Laut von sich. Meine persönliche Dienerin Theodora lächelt ihren jüngeren Schützlingen an der Dienerstation auf der Brücke zu. Die ehemalige Rosen-Kurtisane, die ihr bestes Alter längst hinter sich hat, ist mit zahlreichen Geheimnissen vertraut und dient mir als gesellschaftliche Beraterin.

			Überall im Schiff, vom Maschinenraum bis in die Küchen, wird der Sieg über Holo-Bildschirme übertragen. Es ist nicht nur mein Sieg. Jeder Mann und jede Frau hat seinen oder ihren eigenen Anteil daran. So hat es die Weltengesellschaft geplant. Wer erfolgreich sein will, dessen Vorgesetzter muss erfolgreich sein. Wie ich einen Patron in Augustus gefunden habe, müssen die Niederen Farben ihren in mir finden. Dadurch wird eine Loyalität gegenüber den Goldenen erzeugt, die das System der Farben nicht durch bloße Weisung erschaffen kann.

			Jetzt wird mein Stern aufsteigen, und alle an Bord werden mit mir aufsteigen.

			Macht und Versprechen sind in dieser Kultur die Grundlage für Berühmtheit. Als der Erzgouverneur vor nicht allzu langer Zeit verkündete, dass er mein Studium an der Akademie finanzieren will, schossen die Spekulationen in der HoloBox ins Kraut. Kann jemand, der so jung ist, der aus einer so erbärmlichen Familie stammt, überhaupt siegen? Schaut euch an, was ich am Institut getan habe! Ich habe die Spielregeln gebrochen. Ich habe die Proktoren erobert, ich habe einen getötet und die anderen wie Kinder gefesselt. Aber war das nicht mehr als ein Blitz in der Nacht? Jetzt haben diese plappernden Bastarde ihre Antwort.

			»Steuermann, setz Kurs auf die Akademie. Wir müssen unseren Lorbeer abholen«, verkünde ich unter Jubelrufen. Lorbeer. Dieses Wort hallt aus meiner Vergangenheit wider und hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Trotz meines Lächelns verspüre ich keine große Freude über diesen Sieg. Nur finstere Genugtuung.

			Ein weiterer Schritt, Eo. Ein weiterer Schritt nach vorn.

			»Prätor Darrow au Andromedus«, spielt Tactus mit dem Titel. »Die Bellonas werden sich zuscheißen. Ich frage mich, ob ich das ausnutzen kann, um ein Kommando zu bekommen, oder glaubst du, dass ich mich deiner Flotte anschließen muss? Man weiß nie. Die mordsverdammte Bürokratie ist so schwerfällig. Kupferne, die geschmiert werden wollen. Goldene, die umworben werden wollen. Meine Brüder werden natürlich eine Party für uns schmeißen wollen.« Er stupst mich an. »Auf einer Party der Gebrüder Rath landest vielleicht sogar du endlich im Bett.«

			»Als ob er deine Freundinnen anrühren würde.« Victra drückt meine Hand und lässt die Finger verharren, als würde sie ein Gewand statt einer Rüstung tragen. »Auch wenn ich es nur ungern erwähne, aber Antonia hatte recht mit dem, was sie über dich sagte.«

			Ich spüre, wie Roque zusammenzuckt, und erinnere mich an das Geräusch, mit dem Antonia Leas Kehle durchschnitt, als sie versuchte, mich am Institut aus meinem Versteck hervorzulocken. Ich hatte mich im Schatten verborgen und horchte darauf, wie meine kleine Freundin mit einem feuchten Klatschen auf den vermoosten Boden fiel. Roque hatte Lea auf seine hastige Art geliebt.

			»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du den Namen deiner Schwester in unserer Gegenwart nicht erwähnen sollst«, sage ich zu Victra, deren Gesicht nach diesem brüsken Verweis einen verbitterten Ausdruck annimmt.

			Ich drehe mich wieder zu Roque um.

			»Ich glaube, als Prätor besitze ich die Autorität, die Besatzung meiner Flotte nach eigenem Ermessen auszuwählen. Vielleicht sollten wir ein paar alte Gesichter zurückholen. Sevro von Pluto, die Heuler von dort, wohin auch immer sie verschifft wurden, und vielleicht … Quinn von Ganymed?«

			Roques Wangen erröten, als Quinns Name genannt wird.

			Ich persönlich wünsche mir am meisten ein Wiedersehen mit Sevro. Keiner von uns beiden ist besonders eifrig darin, über das HoloNet in Verbindung zu bleiben, zumal ich seit Beginn meines Studiums an der Akademie keinen Zugang dazu hatte. Jedenfalls hat er eine Vorliebe dafür, Hologramme von ungewöhnlich perversen Einhörnern und Videoaufnahmen zu schicken, in denen er Wortspiele vorträgt. Pluto hat ihn offenbar noch seltsamer gemacht.

			»Dominus.« Die Stimme des Blauen Steuermanns lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Anzeige.

			»Was ist los?«, frage ich.

			Seine Augen sind glasig. Er ist entrückt, an die Sensoren des Schiffs angeschlossen, und sieht die Rohdaten des Displays, auf das ich starre. »Unklar, dominus. Sensordatenverzerrung. Geisterdaten.«

			Auf der großen Zentralanzeige sind die Asteroiden in Blau zu sehen. Wir sind golden, die Feinde rot. Von ihnen sollten keine mehr übrig sein. Dennoch pulsiert dort nun ein roter Punkt. Roque und Victra gehen darauf zu. Roque bewegt die Hand, und die Daten werden an sein Datenpad übertragen. Eine kleinere Holosphäre schwebt vor ihm. Er vergrößert das Bild und wendet verschiedene analytische Filter an.

			»Strahlung?«, mutmaßt Victra. »Trümmer?«

			»Das Erz des Asteroiden könnte eine Spiegelung unseres eigenen Signals bewirken«, sagt Roque. »Es könnte auch die Software sein … Jetzt ist es weg.«

			Der rote Punkt verschwindet flackernd, aber die Anspannung hat sich auf der gesamten Brücke ausgebreitet. Alle starren auf das Display. Nichts. Hier ist niemand außer meinen Einheiten und Karnus’ besiegtem Flaggschiff. Es sei denn …

			Roque wendet sich mit erschrockener Miene zu mir um. »Fluchtkurs«, kann er noch sagen, bevor das feuerrote Signal wieder zum Leben erwacht.

			»Volle Kraft auf die Triebwerke«, brülle ich. »Dreißig Grad Kursänderung.«

			»Die noch übrigen Raketen auf die Oberfläche des Asteroiden abfeuern«, befiehlt Tactus.

			Zu spät.

			Victra keucht überrascht, und ich sehe mit bloßem Auge, womit sich unsere Instrumente abmühen. Ein Zerstörer kommt aus einer dunklen Höhlung im Asteroiden hervor. Ein Schiff, von dem ich dachte, wir hätten es vor drei Tagen besiegt. Es hatte die Triebwerke abgeschaltet, während es auf der Lauer lag. Die vordere Hälfte ist aufgerissen und geschwärzt. Jetzt feuern die Triebwerke mit voller Kraft. Und seine Flugbahn ist genau auf mein Schiff gerichtet.

			Es wird uns rammen.

			»Evak-Anzüge und Kapseln!«, rufe ich. Jemand schreit, dass wir uns für den Zusammenstoß wappnen sollen. Ich eile zur Seite der Brücke, wo meine Kommandofluchtkapsel in die Wand eingebaut ist. Sie öffnet sich auf meinen gesprochenen Befehl. Tactus, Roque und Victra rennen hinein. Ich halte mich zurück, rufe den Blauen zu, dass sie sich beeilen und ausklinken sollen. Trotz ihrer Logik würden sie für ihr Schiff sterben.

			Ich laufe auf der Brücke hin und her, schreie sie an, ihre Fluchtschleusen zu aktivieren. Der Blaue Steuermann tut es, drückt einen Knopf, der bewirkt, dass sich im Boden einer Nische ein Loch auftut. Einer nach dem anderen klinken sie sich aus und werden durch die Gravitationsröhre in ihre Fluchtkapseln gesaugt.

			»Theodora!«, rufe ich, als ich sehe, wie sie an einem jungen Blauen zerrt, der sich furchtsam mit weißen Fingerknöcheln an seiner Station festklammert. »Steig in die mordsverdammte Kapsel!« Sie hört nicht auf mich. Genauso wenig lässt der Blaue los. Ich renne zu ihnen, als im selben Moment der Annäherungssensor ein letztes Warnsignal auslöst.

			Alles verlangsamt sich.

			Die Lichter auf der Brücke pulsieren rot.

			Ich stürze mich auf Theodora, schlinge meine Arme um sie.

			Und der Zerstörer rammt mein Kriegsschiff frontal.

			Ich drücke Theodora an meine Brust und werde dreißig Meter quer über die Brücke geschleudert, bis ich gegen eine Metallwand schlage. Greller Schmerz schießt durch meinen linken Arm, entlang der Linie des verheilenden Bruchs. Dunkelheit schlägt mir ins Gesicht. Einzelne Lichter tanzen, zuerst wie Sterne, dann wie verwobene Linien aus Sand, der vom Wind aufgewirbelt wird.

			Rotes Licht sickert durch meine Augenlider. Eine sanfte Hand zerrt an meiner Kleidung.

			Ich öffne die Augen. Ich bin um eine eingedellte elektrische Säule gewickelt, während das Schiff erzittert und stöhnt wie ein urtümliches, sterbendes Tier, das in der Tiefe versinkt. Die Säule vibriert heftig an meinem Bauch, während der Zerstörer unser Schiff der Länge nach spaltet. Er weidet uns mit grausamer Langsamkeit aus.

			Jemand ruft meinen Namen. Stimmen und Geräusche kehren zurück.

			Die Brücke ist von Lichtern erhellt, wechselnde Schattierungen von mörderischem Rot. Warnsirenen. Der Schwanengesang des Schiffes. Theodoras zierliche alte Hände zerren an mir wie ein Vogel, der an einer umgestürzten Statue zieht. Ich blute auf der Stirn. Meine Nase ist gebrochen. Ich wische mir das brennende Blut aus den Augen und rolle mich auf den Rücken. Neben mir sprüht ein zerstörtes Display Funken. Mein Blut klebt darauf. Ist es auf mich gefallen? Daneben liegt eine Stange, und mein Blick wandert zu Theodora. Sie hat es zur Seite gehebelt. Aber sie ist so klein. Sie legt die Hände an mein Gesicht.

			»Steh auf! Dominus, wenn du überleben willst, musst du aufstehen!« Die Hände der alten Frau zittern vor Furcht. »Bitte, steh auf!«

			Ächzend stemme ich mich hoch. Meine Kommandofluchtkapsel ist fort. Sie muss während der Kollision gestartet sein. Entweder das, oder die anderen haben mich zurückgelassen. Auch die Fluchtkapsel der Blauen hat sich vom Schiff getrennt. Der ängstliche Blaue ist zu einem Fleck an einer Wand geworden. Theodora kann die Augen nicht von diesem Anblick losreißen. Tränen laufen ihr über die Wangen.

			»In meinem Quartier ist eine weitere Kapsel«, murmele ich. Dann sehe ich, warum Theodora sich windet. Nicht vor Furcht, sondern vor Schmerzen. Ihr Bein ist zertrümmert, nach außen gespreizt wie ein Stück feuchte, abgesplitterte Kreide. Pinke sind nicht dazu gemacht, so etwas auszuhalten. »Ich werde es nicht schaffen, dominus. Geh jetzt!«

			Ich lasse mich auf ein Knie hinab und werfe sie mir mit meinem gesunden Arm über die Schulter. Sie wimmert entsetzlich, als sich ihr Bein bewegt. Ich spüre ihr Zähneklappern. Und dann renne ich. Ich renne durch die zerstörte Brücke auf die Wunde zu, die mein Schiff tötet, durch die Korridore auf dem Brückendeck in eine Szene des Chaos. Menschen drängen sich in den Hauptkorridoren, verlassen ihre Posten und Aufgaben, während sie zu den Fluchtkapseln und Truppentransportern im vorderen Hangar rennen. Menschen, die für mich gekämpft haben – Elektriker, Quartiermeister, Soldaten, Köche, Diener. Sie werden sich nie in Sicherheit bringen können. Viele ändern den Kurs, als sie mich sehen. Sie taumeln zu Boden, stürzen sich panisch und wirr auf mich in ihrem Wahn, eine Rettung zu finden. Sie zerren schreiend und flehend an mir. Ich stoße sie weg und verliere einen kleinen Teil meines Herzens, als sie hinter mir zurückfallen. Ich kann sie nicht retten. Ich kann es nicht. Ein Orangener greift nach Theodoras gesundem Bein, und eine Graue Sergeantin schlägt ihm gegen die Stirn, bis er wie ein Stein zu Boden fällt.

			»Macht den Weg frei«, brüllt die dicke Graue. Sie reißt einen Scorcher aus ihrem taktischen Holster und schießt damit in die Luft. Ein anderer Grauer nimmt sich zusammen oder denkt vielleicht, dass ich sein Ticket aus dieser Todesfalle bin, und hilft ihr dabei, einen Weg durch das Chaos zu bahnen. Bald werden sie von zwei weiteren mit gezückten Waffen unterstützt.

			Mit ihrer Hilfe gelange ich zu meiner Suite. Die Tür zischt auf, als meine DNS sie berührt, und wir treten hindurch. Die Grauen folgen uns und richten ihre Waffen auf die dreißig verzweifelten Seelen, die sich um den Eingang drängen. Die Tür zischt, um sich zu schließen, aber eine Obsidiane zwängt sich durch die Menge und wird im Rahmen eingeklemmt. Die Tür ist blockiert. Ein Orangener macht es ihr nach. Dann ein Blauer von niederem Rang. Ohne zu zögern, schießt die Graue Sergeantin der Obsidianen in den Kopf. Ihre Kameraden erschießen den Blauen und den Orangenen und stoßen sie vom Rahmen weg, damit sich die Tür schließen kann. Ich reiße den Blick von dem Blut am Boden los und lege Theodora auf eine Couch.

			»Dominus, wie viel Platz ist in der Fluchtkapsel?«, fragt mich die Graue Sergeantin, während ich zur Zugangsschleuse der Kapsel gehe. Ihr Haar ist nach militärischer Mode elektrisiert. Unter ihrem Kragen lugt ein Tattoo auf ihrer gebräunten Haut hervor. Meine Hände fliegen über das Kontrollprisma und geben das Passwort mit einer Bewegungsabfolge ein.

			»Vier Sitze. Ihr bekommt zwei. Entscheidet das unter euch.«

			Wir sind zu sechst.

			»Zwei?«, fragt die Sergeantin kalt nach.

			»Aber die Pinke ist eine Sklavin!«, zischt einer der Grauen.

			»Sie ist nichts wert«, sagt ein anderer.

			»Sie ist meine Sklavin«, knurre ich. »Tut, was ich sage!«

			»Scheiß drauf.« Dann spüre ich die Stille, und ich weiß, dass einer von ihnen eine Waffe auf mich gerichtet hat. Ich drehe mich langsam um. Der stämmige alte Graue ist kein Dummkopf. Er hat sich zurückgezogen, außerhalb meiner Reichweite. Ich habe keine Rüstung, nur meinen Razor. Ich könnte ihn vielleicht töten. Die anderen fragen ihn, was zum Teufel er sich einbildet.

			»Ich bin ein freier Mann, dominus. Ich sollte einen Platz bekommen«, sagt der Graue mit zitternder Stimme. »Ich habe Familie. Es ist mein Recht, mich in Sicherheit zu bringen.« Er schaut zu seinen Kameraden, die in das böse Rot der Notbeleuchtung getaucht sind. »Sie ist nur eine Hure. Eine emporgekommene Hure.«

			»Marcel, steck die Waffe weg«, sagt der dunkelhäutige Corporal. Sein Blick ist schwer aus Sorge um seinen Freund. »Erinnere dich an deinen Schwur. Wir werden Lose ziehen.«

			»Das ist nicht fair! Sie kann nicht einmal Kinder bekommen!«

			»Und was würden deine Kinder jetzt über dich denken?«, frage ich.

			Marcels Augen füllen sich mit Tränen. Die Waffe zittert in seiner plumpen Hand. Dann fällt ein Schuss. Sein Körper erstarrt und bricht leblos zusammen, während die Kugel aus dem Scorcher der Sergeantin aus seinem Kopf austritt und in die Metallwand schlägt.

			»Wir gehen nach dem Rang«, sagt die Sergeantin und steckt ihre Waffe ins Holster.

			Wäre ich noch der Mann, den Eo kannte, wäre ich vor Schreck erstarrt. Aber diesen Mann gibt es nicht mehr, und ich trauere jeden Tag um ihn. Ich vergesse immer mehr, wer ich war, welche Träume ich hatte, was ich geliebt habe. Inzwischen ist die Traurigkeit stumpf geworden. Und ich mache weiter, trotz des Schattens, den sie auf mich wirft.

			Die Fluchtkapsel öffnet sich mit einem dumpfen Schlag des Magnetschlosses. Die Tür schiebt sich zischend nach oben. Ich hebe Theodora von der Couch auf und schnalle sie auf einem Sitz fest. Die Gurte sind zu groß, weil sie für Goldene gemacht wurden. Dann brüllt etwas tief und schrecklich im Bauch meines Schiffs, einen halben Kilometer entfernt. Unser Torpedodepot detoniert.

			Die künstliche Schwerkraft fällt aus. Es gibt keine stabilen Wände mehr. Es ist eine tückische Empfindung. Alles dreht sich. Ich krache gegen den Boden der Fluchtkapsel. Oder gegen die Decke? Ich weiß es nicht. Das Schiff verliert Druck. Jemand übergibt sich. Ich rieche es mehr, als dass ich es höre. Ich rufe den Grauen zu, dass sie in die Kapsel steigen sollen. Jetzt bleibt nur einer zurück, still und mit bestürzter Miene, während die Sergeantin und der Corporal sich in die Fluchtkapsel ziehen. Sie schnallen sich mir gegenüber an. Ich aktiviere die Startfunktion und salutiere dem Grauen, der zurückbleibt. Er salutiert zurück, stolz und loyal trotz seiner Stille im Angesicht der letzten Momente seines Lebens. Seine Augen blicken in die Ferne, und er denkt an irgendeine Jugendliebe, irgendeinen Weg, den er nicht gegangen ist. Oder er fragt sich, warum er nicht als Goldener geboren wurde.

			Dann schließt sich die Tür, und er ist aus meiner Welt verschwunden.

			Ich werde in meinen Sitz gepresst, als die Fluchtkapsel von dem sterbenden Schiff davonrast. Durch Trümmer. Dann sind wir wieder schwerelos und treiben von der Vernichtung fort, während sich die Trägheitsdämpfer aktivieren. Durch das Fenster sehe ich, wie mein Flaggschiff Ströme aus blauen und roten Flammen ausstößt. Aufbereitetes Helium-3, die Energiequelle beider Schiffe, entzündet sich in der Nähe der Triebwerke meines Kriegsschiffs und löst eine Kettenreaktion aus, die das Schiff explodieren lässt. Plötzlich wird mir klar, dass es keine Trümmer waren, mit denen meine Fluchtkapsel kollidierte, als sie das Schiff verließ. Es waren Menschen. Meine Besatzung. Hunderte von Niederen Farben, die in den Weltraum gerissen wurden.

			Der Graue sitzt mir gegenüber.

			»Er hatte drei Mädchen«, sagt der dunkelhäutige Corporal und erschaudert, als die Adrenalinwirkung nachlässt. »In zwei Jahren wäre er in Pension gegangen. Und du hast ihm in den Kopf geschossen.«

			»Nach meinem Bericht hat der Feigling nicht einmal Anspruch auf eine Waisenrente«, höhnt die Sergeantin.

			Der Corporal sieht sie blinzelnd an. »Du eiskaltes Miststück.«

			Ihre Worte verklingen und werden vom Pochen des Blutes in meinen Ohren übertönt. Das ist alles meine Schuld. Am Institut habe ich die Regeln gebrochen. Ich verhielt mich anders, als man es erwartete, und dachte, dass sie sich nicht anpassen würden. Dass sie meinetwegen nicht ihre Strategie ändern würden.

			Und nun habe ich so viele Leben verloren, dass ich vielleicht nie die genaue Opferzahl erfahre.

			Von einem Augenblick auf den anderen sind mehr Menschen gestorben als während eines ganzen Jahres am Institut. Die Toten öffnen ein schwarzes Loch in meinem Bauch.

			Roque und Victra rufen mich über den Kom. Sie dürften mein Datenpad angepeilt haben und wissen, dass ich in Sicherheit bin. Ich höre sie kaum. Wut brodelt schwer und böse in mir, lässt meine Hände zittern, mein Herz laut schlagen.

			Irgendwie setzt Karnus’ Schiff seinen Weg durch den Weltraum fort, nachdem es mein Flaggschiff zerteilt hat. Es ist beschädigt, aber nicht zerstört. Ich löse die Sitzgurte und stehe auf. Am anderen Ende der Fluchtkapsel gibt es eine Startröhre mit einer vorbereiteten Starshell – einem mechanischen Anzug, der aus einem Menschen einen Torpedo machen kann. Die Starshell ist dazu gemacht, Goldene zu Asteroiden oder Planeten zu schicken, denn die Fluchtkapsel würde einen Eintritt in die Atmosphäre nicht überstehen. Aber ich werde das System zum Zweck der Rache benutzen. Ich werde mich selbst auf die drecksverdammte Brücke dieses Bellona-Bastards schießen.

			Ich bin froh, dass Theodora noch nicht aufgewacht ist.

			Ich sage dem Corporal, dass er mir in den Anzug helfen soll. Zwei Minuten später stecke ich im Metallpanzer. Weitere zwei sind nötig, um mit dem Computer die Berechnung meiner Flugbahn zu diskutieren, damit ich Karnus’ Schiff abfangen und durch die Brückenfenster schlagen kann. Ich habe noch nie gehört, dass jemand so etwas schon einmal gemacht hat. Oder es auch nur versucht hat. Es ist Wahnsinn. Aber Karnus soll bezahlen.

			Ich beginne mit meinem eigenen Countdown.

			Drei … Das feindliche Schiff zieht arrogant in einhundert Kilometern Entfernung vorbei. Es ist wie eine dunkle Schlange mit blauem Schwanz und einer Brücke anstelle von Augen. Zwischen uns flimmern hundert Fluchtkapseln wie Rubine in der Sonne. Zwei … Ich bete, dass ich das Tal finde, wenn ich das hier nicht überlebe. Eins. Meine Anzeigen erlöschen, und es blinkt rot in meinem Helm. Die Proktoren haben meinen Computer übernommen und mir die Kontrolle entzogen.

			»NEIN!«, brülle ich, während ich zusehe, wie Karnus’ Schiff in der Dunkelheit verschwindet.

		

	



		
			3    Blut und Pisse

			Achthundertdreiunddreißig Männer und Frauen. Achthundertdreiunddreißig, die wegen eines Spiels getötet wurden. Ich wünschte, ich hätte die Anzahl niemals erfahren. Im Kopf sage ich mir immer wieder diese Zahl vor, während ich im Passagierraum des Rettungsschiffs sitze, das geschickt wurde, um mich zur Akademie zurückzubringen. Meine Lieutenants haben Angst, meinem Blick zu begegnen. Selbst Roque lässt mich in Ruhe.

			Die Ausbilder haben meine Kapsel deaktiviert, bevor ich starten konnte. Sie sagen, sie hätten es getan, um mich vor einem dummen Fehler zu bewahren. Die Aktion sei unbedacht, dumm und eines Goldenen Prätors unwürdig gewesen. Ich starrte sie verständnislos an, während sie über Holo den Einsatz mit mir besprachen.

			Wir erreichen die Akademie in den Abendstunden, nach dem Zeitzyklus meines Schiffes gerechnet. Die Anlage ist ein großer überkuppelter Raumhafen am Rand einer Asteroidengruppe, umringt von Andockplätzen für Zerstörer und Kriegsschiffe. Die meisten sind belegt. Hier ist die Akademie und das Kommando über den mittleren Sektor untergebracht. Damit ist die Anlage einer der wichtigsten Stützpunkte des Militärs der Weltengesellschaft für die mittleren Welten Mars, Jupiter und Neptun, obwohl sie auch von anderen planetaren Streitkräften genutzt wird, wenn ihre Orbits in der Nähe verlaufen. Meine Mitstudenten dürften hier alles von den Schlafsälen aus beobachtet haben. Genauso wie zahlreiche Flottenfunktionäre und Einzigartige, die sich hier für die letzten Wochen des Spiels versammelt haben, um zuzuschauen und Partys zu feiern.

			Niemand wird die Todesopfer erwähnen, die Karnus’ Sieg gefordert hat. Aber die Niederlage wird mich in meiner Mission zurückwerfen. Die Söhne des Ares haben Spione. Sie haben Hacker und Kurtisanen, die Geheimnisse stehlen. Was sie nicht haben, ist eine Flotte. Und jetzt werden sie auch keine bekommen.

			Niemand begrüßt mich oder meine Lieutenants am Dock.

			Rote und Braune eilen hin und her, befehligt von zwei Violetten und einem Kupfernen, die alles für Karnus’ Siegesfeier im großen Vestibül vorbereiten. Die blauen und silbernen Farben des Hauses Bellona zieren die riesigen Metallsäle. Das Adlerwappen seiner Familie wurde an den Wänden angebracht. Man hat weiße Rosenblätter für ihn herbeigeschafft. Rote Rosenblätter sind Triumphen vorbehalten, wahren Siegen, bei denen das Blut von Goldenen vergossen wurde. Das Blut von achthundertdreiunddreißig Niederen Farben zählt nicht. Das ist eine klerikale Angelegenheit.

			Meine Lieutenants haben geschlafen, während wir zur Can zurückgeflogen sind. Ich nicht. Tactus und Victra wanken nun schweigend vor mir her, als wären sie immer noch nicht ganz aufgewacht. Trotz der Schwere in meinen Schultern sehne ich mich nicht nach Schlaf. Reue drückt hinter meinen blutunterlaufenen Augen. Wenn ich schlafe, werde ich die Gesichter jener sehen, die ich in den Korridoren des Schiffs zum Sterben zurückgelassen habe. Ich weiß, dass ich auch Eo sehen werde. Heute kann ich ihr nicht ins Gesicht blicken.

			Die Akademie riecht nach Desinfektionsmittel und Blumen. Die Rosenblätter befinden sich in Behältern an der Wand. Oben verlaufen Röhren, die unseren Atem recyceln und die Luft reinigen. Sie geben ein stetiges Summen von sich. Fluoreszenzleuchten pissen blasses Licht von der Decke herab, wie zur Erinnerung, dass dies kein angenehmer Ort für Kinder oder Fantasien ist. Wie die Männer und Frauen hier ist auch das Licht hart und kalt.

			Roque bleibt an meiner Seite, obwohl er totenblass aussieht. Ich sage ihm, dass er sich etwas Schlaf gönnen soll. Er hat es sich verdient.

			»Und was hast du dir verdient?«, fragt er. »Bestimmt keinen Tag des Missmuts. Keinen Tag der Selbstgeißelung. Von allen Lanzenreitern bist du der Zweite. Der Zweite! Bruder, warum bist du darauf nicht stolz?«

			»Nicht jetzt, Roque.«

			»Na komm«, drängt er weiter. »Es ist nicht der Sieg, der einen Mann ausmacht. Es sind seine Niederlagen. Glaubst du, unsere Vorfahren hätten niemals verloren? Deswegen musst du nicht schnaufen und keuchen und dich zu einem griechischen Klischee machen. Lass die Hybris sein. Es war nur ein Spiel.«

			»Glaubst du, ich gebe einen Scheiß auf das Spiel?«, fahre ich zu ihm herum. »Menschen sind gestorben.«

			»Sie haben sich für ein Leben im Dienst der Flotte entschieden. Sie wussten um die Gefahren und sind für eine wichtige Sache gestorben.«

			»Welche Sache?«

			»Die Stärke unserer Weltengesellschaft zu bewahren.«

			Ich starre ihn an. Kann mein Freund, mein lieber Freund, wirklich so blind sein? Welche Wahl hatten diese Menschen? Sie wurden zum Dienst einberufen. Ich schüttle den Kopf. »Du verstehst überhaupt nichts, nicht wahr?«

			»Natürlich verstehe ich nichts. Du ziehst niemanden ins Vertrauen. Weder mich noch Sevro. Schau dir an, wie du Mustang behandelt hast. Du vertreibst deine Freunde, als wären sie Feinde.«

			Wenn er nur wüsste.

			*

			Ich finde den Garten verlassen vor. Er befindet sich an der Spitze der Can, ein großes Vestibül aus Glas, Erde und Vegetation, das als Rückzugsort für Soldaten dient, die des Fluoreszenzlichts überdrüssig geworden sind. Verkümmerte Bäume schwanken in einer simulierten Brise. Ich ziehe meine Schuhe und die Socken aus und seufze, als ich das Gras zwischen den Zehen spüre.

			Über den Bäumen bilden Lampen eine falsche Sonne. Ich lege mich darunter und erhebe mich kurz darauf mit einem Ächzen wieder, um zu der kleinen heißen Quelle mitten auf der Waldlichtung zu gehen. Mein Körper ist von verblassenden Prellungen übersät, die wie kleine Teiche in Blau und Rot von gelbem Sand gesäumt werden. Das Wasser kühlt meine Wunden. Ich bin dünner, als ich sein sollte, habe aber eine Spannkraft wie eine Klaviersaite. Wäre mein Arm nicht gebrochen, würde ich sagen, dass ich gesünder bin als damals am Institut. Der Schinkenspeck und die Spiegeleier an der Akademie schlagen das halbrohe Ziegenfleisch um Längen.

			Ich finde die Haemanthus-Blüte neben dem Teich. Sie ist an einer Stelle gekeimt, wohin kein Wasser schwappt. Sie ist auf dem Mars heimisch, genauso wie ich, also pflücke ich sie nicht. Ich habe Eo an einem Ort wie diesem begraben. Im falschen Wald über meinem Lykos, wo ich sie zuletzt geliebt habe. Damals waren wir dürre, unschuldige Wesen. Wie konnte ein so zierliches Mädchen wie sie einen solchen Kampfgeist haben, einen so wilden Freiheitstraum, während so viele starke Seelen sich abmühten und die Köpfe gesenkt hielten, weil sie nicht aufzublicken wagten?

			Ich habe Roque angebrüllt, dass mir die Niederlage gleichgültig ist. Doch das stimmt nicht, und ich fühle mich schuldig, dass sie mich bestürzt, während meine ganze Sorge all den verlorenen Leben gelten sollte. Doch bis zum heutigen Tag erfüllte mich jeder Sieg, weil ich mit jedem Sieg meinem Ziel näher kam, Eos Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Jetzt hat mir die Niederlage diese Hoffnung geraubt. Heute habe ich Eo enttäuscht.

			Als würde es meine Gedanken kennen, kitzelt mein Datenpad an meinem Arm. Ein Anruf von Augustus. Ich ziehe das hauchdünne Display ab und schließe die Augen.

			Seine Worte hallen in meiner Erinnerung nach. »Selbst wenn du verlierst, selbst wenn du keinen Sieg für dich beanspruchen kannst, darfst du einem Bellona keinen Triumph erlauben. Eine weitere Flotte unter ihrer Kontrolle würde die Waagschalen der Macht verschieben.«

			So viel dazu. Ich treibe im Wasser, schlafe immer wieder kurz ein, bis meine Finger runzlig werden und ich anfange, mich zu langweilen. Ich bin nicht für solche stillen Momente gemacht. Ich steige aus dem Wasser und ziehe mich wieder an. Ich kann Augustus nicht zu lange warten lassen. Es wird Zeit, sich dem alten Löwen zu stellen. Und danach vielleicht schlafen. Ich werde an der verdammten Siegesfeier für Karnus teilnehmen müssen, doch anschließend werde ich weit fort von diesem hässlichen Ort sein und zum Mars zurückkehren, vielleicht auch zu Mustang.

			Meine Kleidung ist verschwunden, ebenso mein Razor.

			Dann spüre ich sie.

			Ich höre ihre Militärstiefel hinter mir. Sie atmen laut vor Aufregung. Sie sind zu viert, schätze ich. Ich hebe einen Stein vom Boden auf. Nein. Als ich mich umdrehe, sehe ich sieben, die den Eingang zum Garten versperren. Allesamt Goldene des Hauses Bellona. Allesamt meine Erzfeinde.

			Karnus kommt mit den Bellonas, geradewegs von seinem Schiff. Sein Gesicht ist genauso abgezehrt wie meins, seine Schultern sind vielleicht eineinhalbmal so breit wie meine. Er überragt mich – in jeder Hinsicht ein Obsidianer, außer von Geburt und Wesensart. Sein lachender Mund grinst mit ungewöhnlicher Intelligenz. Er reibt sich mit einer Hand über das Grübchen im Kinn, und seine muskulösen Unterarme sehen aus, als wären sie aus geglättetem Flussholz geschnitzt. Die Gegenwart eines Menschen, der so groß ist, dass man die Vibration seiner Stimme in den eigenen Knochen spürt, hat etwas Erschreckendes.

			»Wie es scheint, haben wir den Augustus-Fisch auf dem Trockenen erwischt. Siehe da, der Schnitter!«

			»Goliath«, spreche ich ihn mit seinem Rufzeichen an.

			Goliath der Brecher. Goliath der Sohnmörder. Goliath der Wilde. Mustang sagt, er hätte einmal die Wirbelsäule eines noblen lunageborenen Goldenen über seinem Knie gebrochen, nachdem das Gör sich erlaubt hatte, ihm in einem Pearl-Club einen Drink ins Gesicht zu schütten. Daraufhin bestach seine Mutter den Justiziar, damit er mit einer Geldstrafe davonkam.

			Die Liste der Geldstrafen, die er für Morde bezahlt hat, ist länger als mein Arm. Graue, Pinke, sogar ein Violetter. Doch sein eigentlicher Ruf geht darauf zurück, dass er Claudius au Augustus tötete, den Lieblingssohn und Erben des Erzgouverneurs. Mustangs Bruder.

			Karnus’ Cousins umkreisen ihn. Allesamt Bellonas. Allesamt unter dem blauen und silbernen Wappen des siegreichen Adlers geboren. Brüder, Schwestern und Cousins von Cassius. Ihr Haar ist lockig und dick, die Gesichter sind schön. Ihr Einfluss erstreckt sich auf die gesamte Weltengesellschaft. Das Gleiche gilt für den Ruf ihrer Waffen.

			Einer ist viel älter als ich, kleiner, aber kräftiger gebaut, wie ein Baumstumpf, dessen Kopf mit blondem Moos bewachsen ist. Er ist ein Mann in den Dreißigern. Er heißt Kellan, wie ich mich jetzt erinnere. Ein vollwertiger Legat, ein Ritter der Weltengesellschaft. Und er ist mit seinen Brüdern und Cousins hierher zu mir gekommen. Er trieft vor Arroganz. Er täuscht ein Gähnen vor. Für ihn scheint das alles nur ein Schulhofspiel zu sein.

			Furcht donnert in meiner Brust.

			Es fällt mir schwer zu atmen. Dennoch lächle ich, während meine Finger hinter meinem Rücken die Kom-Funktion des Datenpads streifen.

			»Sieben Bellonas«, gluckse ich. »Wozu brauchst du ganze sieben, Karnus?«

			»Du hattest sieben Schiffe gegen meins«, sagt Karnus. »Ich bin gekommen, um unser Spiel fortzusetzen.« Er legt den Kopf schief. »Hast du geglaubt, es würde mit dem Tod deines Schiffes enden?«

			»Das Spiel ist vorbei«, sage ich. »Du hast gewonnen.«

			»Habe ich gewonnen, Schnitter?«, fragt Karnus.

			»Um den Preis von achthundertdreiunddreißig Menschenleben.«

			»Heulst du, weil du verloren hast?«, fragt Cagney. Sie ist die kleinste seiner Verwandten, Anfang zwanzig und eine Lanzenreiterin für Karnus’ Vater. Sie ist es, die meinen Razor hält, den Mustang mir gab. Sie lässt ihn durch die Luft sausen. »Ich glaube, den werde ich behalten. Ich glaube, ich habe noch nie gehört, dass du ihn benutzt hast. Nicht dass ich mir ein Urteil anmaßen will. Razor sind tückisch. Das Risiko einer ungebildeten Herkunft, befürchte ich.«

			»Geh und steck deine Faust in deinen Cousin«, höhne ich. »Es muss einen Grund geben, warum ihr lockenköpfigen Scheißer alle gleich ausseht.«

			»Müssen wir uns sein Gekläff anhören, Karnus?«, beklagt sich Cagney.

			»Ich habe Julian das Angeln beigebracht, Schnitter«, sagt Kellan, der Legat, unvermittelt. »Als kleiner Junge mochte er es nicht, weil er dachte, dass es den Fischen zu sehr wehtut. Er hielt es für grausam. Das ist der Junge, den du auf Anordnung deines Herrn töten musstest. Das ist das Ausmaß seiner Grausamkeit. Wie groß fühlst du dich also? Für wie tapfer hältst du dich?«

			»Ich wollte ihn nicht töten.«

			»Oh, aber wir wollen dich töten«, grollt Karnus. Er nickt seinen Cousins zu. Zwei der Bellonas brechen Äste von den Bäumen und werfen sie ihren Verwandten zu. Sie haben Razor, aber wie es scheint, wollen sie sich Zeit lassen.

			»Wenn ihr mich tötet, wird das Konsequenzen haben«, sage ich und berühre hinter dem Rücken mein Datenpad. »Dies ist kein genehmigtes Duell, und ich bin ein Einzigartiger. Ich stehe unter dem Schutz des Abkommens. Es wäre Mord. Die Olympischen Ritter werden euch jagen. Euch verurteilen. Euch exekutieren.«

			»Wer hat etwas von Mord gesagt?«, fragt Karnus.

			»Du gehörst zu Cassius«, sagt Cagney. Auf ihrem fuchsartigen Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.

			»Heute stehst du unter dem Schutz von Augustus«, sagt Karnus. »Du bist sein auserwählter Junge. Dich zu töten würde Krieg bedeuten. Aber niemand zieht wegen einer kleinen Tracht Prügel in den Krieg.«

			Cagney schont ihr linkes Bein. Eine Knieverletzung. Ein Cousin von ihr hat sein Gewicht auf die Fersen verlagert. Er hat Angst vor mir. Der große Karnus reckt sich, was bedeutet, dass er darauf pisst, wie viel Schaden ich vielleicht anrichte. Kellan lächelt und steht entspannt da. Ich hasse diese Art von Männern. Schwer zu beurteilen. Ich berechne meine Chancen. Dann erinnere ich mich an meinen gebrochenen Arm, meine verletzten Rippen und die Prellung über dem Auge, woraufhin ich meine Chancen halbiere.

			Ich bekomme Angst. Sie dürfen mich nicht töten, ich darf sie nicht töten. Nicht hier. Nicht jetzt. Wir alle wissen, wie dieser Tanz enden wird. Aber wir werden tanzen.

			Karnus schnippt mit den Fingern, und alle stürmen gleichzeitig auf mich los. Ich werfe den Stein in Cagneys Gesicht. Sie geht zu Boden. Ich stürze mich auf Karnus, heule wie ein wahnsinniger Wolf, weiche seinem Fausthieb aus und verpasse ihm eine schnelle Abfolge von Schlägen in die Nervenzentren, treibe meinen Ellbogen in seinen rechten Bizeps, zerreiße Gewebe. Er wankt heftig, und ich bedränge ihn weiter, benutze seine Körpermasse, um mich gegen die anderen und ihre Stöcke abzuschirmen. Ich entreiße einer Bellona-Cousine einen Stock und erledige sie mit einem Ellbogenhieb gegen die Schläfe. Dann wirbele ich herum, treibe den Stock in Karnus’ Gesicht. Aber er wird blockiert. Etwas trifft mich am Hinterkopf. Holz kracht. Splitter graben sich in meine Kopfhaut. Doch ich wanke nicht. Nicht bis Karnus mir mit dem Ellbogen so heftig ins Gesicht schlägt, dass ein Zahn herausspringt.

			Sie wechseln sich nicht ab, kommen nicht einer nach dem anderen. Sie umringen mich und bestrafen mich mit der Effizienz des Kravat, ihrer tödlichen Kunst. Sie zielen auf Nerven und Organe. Ich schaffe es, stehen zu bleiben und ein paar meiner Angreifer zu treffen. Aber ich werde mich nicht mehr lange auf den Beinen halten können. Jemand rammt einen Stock in meine Wirbelsäule und trifft den subkostalen Nerv. Ich sacke wie schmelzendes Wachs zu Boden, und Karnus verpasst mir einen Tritt gegen den Kopf.

			Ich zerbeiße mir fast die Zunge.

			Wärme erfüllt meinen Mund.

			Der Boden ist das Weichste, was ich spüre.

			Ich ersticke an Salz.

			Blut und Luft sprühen aus meinem Mund, als Karnus einen Fuß auf meinen Bauch stellt, dann auf die Kehle. »Mit den Worten von Lorn au Arcos: Wenn du einen Mann nur verwunden darfst, solltest du lieber seinen Stolz töten.«

			Röchelnd ringe ich nach Atem.

			Cagney löst Karnus ab, setzt sich auf meine Brust, klemmt mit den Knien meine Arme ein. Ich sauge Luft ein. Sie lächelt mir ins Gesicht und blickt auf meinen Haaransatz. Ihr Mund steht vor Aufregung, eine andere Person zu dominieren, offen. Sie greift mit der Hand in mein Haar. Ihr heißer Atem riecht wie Minze. »Was haben wir denn hier?«, fragt sie und zieht mir das Datenpad vom Arm. »Verdammt. Er hat die Augustaner gerufen. Gegen diese Julii-Schlampe würde ich lieber nicht ohne meine Rüstung kämpfen.«

			»Dann hör auf zu trödeln«, knurrt Karnus. »Tu es.«

			»Psst«, flüstert sie, als ich zu sprechen versuche. Sie streift meine Lippen mit einem Messer, schiebt es mir in den Mund, bis das spröde Metall klackend gegen meine Zähne stößt. »Das ist eine gute kleine Schlampe.«

			Grob schneidet sie mir das Haar ab.

			»Schön ruhig bleiben. Guter Schnitter. Gut.«

			Blut brennt mir in den Augen, als Karnus Cagney von meinem Brustkorb stößt, mich packt und mit der linken Hand vom Boden aufhebt. Er spannt den rechten Arm an, verflucht seinen verletzten Bizeps. Er kann damit nicht zum Schlag ausholen, also grinst er mich stattdessen breit an und versetzt mir einen Kopfstoß genau gegen das Brustbein. Meine Welt wird erschüttert. Etwas knackt. Es klingt wie ein Ast im Feuer. Ich keuche gurgelnde, unmenschliche Laute. Karnus verpasst mir einen weiteren Kopfstoß und wirft meinen schmerzenden Körper zu Boden.

			Ich spüre, wie etwas Warmes auf mich spritzt, und der Geruch nach Pisse dringt mir in die Nase. Sie lachen, und Karnus haucht mir etwas ins Ohr.

			»Mutter bat mich, dir zu sagen, dass ein Armenhäusler niemals ein Prinz sein kann. Jedes Mal, wenn du in den Spiegel blickst, sollst du dich daran erinnern, was wir mit dir getan haben. Vergiss nie, dass du noch atmest, weil wir es dir erlaubt haben. Vergiss nie, dass dein Herz eines Tages auf unserem Tisch liegen wird. Wer hoch fliegt, fällt in den Matsch.«

		

	



		
			4    Gefallen

			Ich stehe vor meinem Meister, doch es kümmert ihn nicht.

			Die Wände des Büros sind mit Holz vertäfelt, und auf dem Boden liegt ein antiker Teppich, den sein eiserner Vorfahre aus einem Palast auf der Erde mitgenommen hat, nach dem Sturz des Indischen Imperiums, einer der letzten großen Nationen, die den Goldenen Widerstand leisteten. Welcher Schrecken diese natürlich geborenen Menschen ergriffen haben muss, als sie sahen, wie die Eroberer vom Himmel fielen. Die perfekten Menschen, die jedoch Ketten statt Hoffnung brachten.

			Ich stehe vor Augustus’ Schreibtisch, ein schlichtes Ding aus Holz und Eisen, genau vor dem siebenhundert Jahre alten Blutfleck, wo dem letzten indischen Imperator durch einen schlanken Killer der Goldenen der Kopf vom Körper getrennt wurde.

			Nero au Augustus streichelt müßig den Löwen, der neben seinem Schreibtisch liegt. Sie sehen wie eine Zwillingsstatue aus. Hinter ihnen ist der Weltraum. Ein Sichtfenster lugt in die Schwärze, wo die Schiffe der Zepter-Armada wie riesige Golems im schrecklichen Schlaf liegen. Wir passieren sie auf der letzten Etappe unserer dreiwöchigen Reise vom Mars zum Erdmond.

			Augustus blickt auf seinen Schreibtisch, während ein Datenstrom über das Holz fließt.

			Es scheint schon so lange her, dass er mich zu einer Rundreise zum Mars mitnahm, um mir unsere Besitztümer zu zeigen – von den Latifundien, wo Hohe Rote die Äcker bestellen, bis zu den weiten Polarregionen, wo die Obsidianen in mittelalterlicher Isolation leben. Damals hat er mich bevorzugt, mich nahe an sich herangelassen, mich Dinge gelehrt, die sein Vater ihn gelehrt hat. Ich war sein Favorit, kam gleich nach Leto. Jetzt ist er ein Fremder, und ich bin eine Peinlichkeit.

			Zwei Monate sind seit dem Tag vergangen, als Karnus mich an der Akademie besiegte. Obwohl mein Haar nachgewachsen ist und meine Knochenbrüche verheilt sind, ist mein Ruf nach wie vor beschädigt. Und deshalb ist meine Anstellung in den Diensten des Erzgouverneurs Augustus bestenfalls unsicher. Meine Feinde werden von Tag zu Tag mehr. Doch diese neu Dazukommenden setzen lieber Geflüster als Razor ein.

			Ich gelange immer mehr zu der Auffassung, dass die Söhne des Ares den falschen Mann erwählt haben. Ich bin einfach nicht für den kalten Krieg der Politik gemacht. Genauso wenig für Raffinesse. Verdammt, ich würde jeden Tag einen Jungen in den Eingeweiden eines Pferdes verstecken, aber wüsste nicht, wie man jemanden angemessen besticht, sollte irgendwann einmal mein Leben davon abhängen.

			Eine sanfte, warme Stimme, die für Halbwahrheiten geschaffen ist, treibt durch das Büro des Erzgouverneurs. »Drei Raffinerien. Zwei Nachtclubs. Und zwei Polizeiaußenposten der Grauen. Alle zerbombt, seit wir den Mars verlassen haben. Sieben Anschläge, Herr. Neunundfünfzig Goldene Todesopfer.«

			Plinius. Schlank wie ein Salamander und mit einer Haut so glatt wie die eines Pinken. Der Politico ist kein Einzigartig Vernarbter; er war niemals am Institut. Seine funkelnden Augen blicken unter Wimpern hervor, die jedes Pfauengefieder in den Schatten stellen. Gedeckter Lippenstift auf den dünnen Lippen. Das Haar ist gelockt und parfümiert. Sein Körper unter der zu engen bestickten Seidentunika ist schlank, aber auf äußerst zarte Weise muskulös. Ein Kind könnte dieses hübsche Kerlchen grün und blau schlagen. Dennoch hat er ganze Familien mit einem Gerücht hier und einem Witz dort ausgelöscht. Seine Macht ist von anderer Art. Ich bin kinetische, er ist potenzielle Energie.

			Ich habe gehört, dass er auch für die Zerstörung meines Rufs verantwortlich ist. Tactus deutete sogar an, Karnus könnte von Plinius zum Überfall im Garten verleitet worden sein. Zumindest soll er die Holokamera besorgt haben, die meinen stolzen Augenblick aufzeichnete.

			Neben Plinius steht der vierte Mann im Zimmer, Leto. Er ist ein kluger Lanzenreiter, zehn Jahre älter als ich und mit einem Halbmondgrinsen. Außerdem ist er ein Poet mit dem Razor, ein jüngerer Lorn au Arcos, wie manche behaupten. Es ist wahrscheinlich, dass er Augustus’ Besitztümer erben wird und nicht die Leibeserben des Erzgouverneurs – Mustang und der Schakal. Irgendwie gefällt mir der Mann.

			»Die Söhne des Ares werden zu kühn«, murmelt Augustus.

			»Ja, Herr.« Plinius blinzelt. »Sofern es tatsächlich sie sind, die diese Anschläge verüben.«

			»Welche andere Ameise könnte uns beißen?«

			»Keine, von der wir wüssten. Aber es gibt Spinnen, Zecken und Ratten auf den Welten. Die Bombenanschläge sind zu plump für Ares, zu willkürlich und uncharakteristisch gewalttätig. Sie passen nicht zu seinem Profil, zu technischer Sabotage und Propaganda. Ares ist nicht launenhaft, also glaube ich nicht recht daran, dass er dahintersteckt.«

			Augustus runzelt die Stirn. »Und wie lautet deine Vermutung?«

			»Vielleicht gibt es noch eine andere Terroristengruppe, Herr. Bei achtzehn Milliarden Seelen nach der letzten Volkszählung kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Mann das terroristische Monopol besitzt. Vielleicht ist es sogar ein kriminelles Syndikat. Ich habe eine Datenbank zusammengestellt, die ich zur Verfügung …«

			Plinius hat recht. Die terroristischen Anschläge, die dem Mars und anderen Planeten zugesetzt haben, ergeben wenig Sinn. Dancer sprach von Gerechtigkeit, nicht von Rache. Diese Anschläge sind zu belanglos und grausam – es wurden Kasernen, Modegeschäfte, Basare, Kaffeehäuser und Restaurants der Hohen Farben bombardiert. Ares hätte so etwas niemals gebilligt. Sie ziehen zu viel Aufmerksamkeit für eine so geringe Wirkung auf sich, sie verleiten die Goldenen zum Handeln, zur Vernichtung der Söhne.

			Über die HoloBox habe ich Nachrichten an Dancer geschickt. Nichts. Nur Schweigen. Könnte er tot sein? Oder hat Ares mich zugunsten dieser neuen Anschlagsstrategie fallen gelassen?

			Plinius gähnt. »Vielleicht hat Ares seine Taktik geändert. Er ist ein gerissener Teufel.«

			»Falls Ares ein Mann ist«, sagt Leto.

			»Interessant.« Augustus dreht sich abrupt herum. »Wie kommst du darauf, dass Ares kein Mann sein könnte?«

			»Warum gehen wir davon aus, dass er ein Mann ist? Er könnte auch eine Frau sein. Oder auch eine Gruppe mehrerer Individuen, was die widersprüchliche Natur dieser neuen Anschläge erklären würde.« Leto wendet sich mir zu. »Darrow, was denkst du?«

			»Verwirre Darrow nicht mit komplexen Fragen!«, kräht Plinius. »Stelle ihm Ja-oder-Nein-Fragen, die er verstehen kann.« Plinius schaut mich mit einem herablassenden Lächeln an und drückt mitfühlend meine Schulter. »Hinter seinem netten Grinsen ist er ein simples, ehrliches Wesen. Das solltest du wissen.«

			Ich stehe da und lasse es über mich ergehen.

			Er wendet sich ab. »Jedenfalls vergisst du, Leto, dass wir die Kultur der Roten höchst patriarchalisch angelegt haben. Ihre Identität als Volk gründet sich auf die Gewinnung von Rohstoffen, die dem embryonischen Terraforming des Mars dienen sollen. Körperlich anstrengende, strapaziöse Tätigkeiten, die von Männern ausgeführt werden. Wir lassen diese Aufgaben nicht von Frauen übernehmen, selbst wenn sie dazu fähig wären, gemäß dem Hierarchisierungsplan. Also verstehst du, dass es keine Frau sein kann, weil keine raubeinige Rostnase einem Mann oder einer Frau folgen würde, der oder die niemals auf einem Greifbohrer gesessen hat.«

			Leto lächelt clever. »Falls Ares ein Roter ist.«

			Sowohl Plinius als auch Augustus lachen. »Vielleicht ist er ein geistesgestörter Violetter, der seine Schauspielkunst auf einer neuen Bühne aufführt«, schlägt Plinius vor.

			»Oder ein Kupferner Bürokrat, der mit der Verwaltung provinzieller Steuerakten überlastet ist«, setzt Leto hinzu.

			»Nein! Ein Obsidianer, der womöglich endlich seine Angst vor der Technik aufgegeben und die Fähigkeit entwickelt hat, eine Holokamera zu halten!« Plinius klatscht sich auf den Oberschenkel. »Ich würde sofort eine meiner Rosen hergeben, nur um zu sehen, wie …«

			»Genug jetzt, meine Besten«, schneidet Augustus ihm das Wort ab und trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. Plinius und Leto tauschen ein Grinsen aus und wenden sich wieder Augustus zu. »Deine Empfehlung, Plinius?«

			»Natürlich«. Plinius räuspert sich. »Im Gegensatz zu ihrer Propaganda und den Cyberangriffen lässt sich die Brutalität recht leicht beantworten. Ob es Ares war oder nicht, wir könnten eine simple Erwiderung veröffentlichen. Unsere Killerteams sind auf taktische Schläge gegen verschiedene Trainingsplätze der Terroristen unter der Oberfläche des Mars vorbereitet. Wir sollten jetzt zuschlagen. Wenn wir warten, fürchte ich, dass die Prätorianer des Oberhaupts die Angelegenheit selbst in die Hände nehmen. Lunageborene verstehen den Mars nicht. Sie würden es vermasseln.«

			»Ein Narr zerrt an den Blättern. Ein Rohling fällt den Stamm. Ein Weiser gräbt die Wurzeln aus.« Augustus hält für einen Moment inne. »Etwas, das Lorn au Arcos einmal zu meinem Vater sagte. Der Satz wurde in die Halle der Klingen in Neu-Theben graviert. Ein Schlag gegen Trainingsplätze wird nicht mehr bewirken als hübsche Bilder von Explosionen im HoloNet. Ich bin der politischen Spiele überdrüssig. Wir müssen unsere Strategie ändern. Mit jedem Bombenanschlag wird die Verärgerung des Oberhaupts über meine Verwaltung größer.«

			»Du beherrschst den Mars«, sagt Leto. »Nicht die Venus oder die Erde. Unser Planet ist keine friedfertige Welt. Was erwartet sie?«

			»Resultate.«

			»Was hast du im Sinn, Herr?«, fragt Plinius.

			»Ich habe vor, die Wurzeln der Söhne des Ares zu vergiften. Ich will Selbstmordattentate, keine Grauen. Sucht die hässlichsten, übelsten Roten auf dem Mars, nehmt ihre Familien als Geiseln und droht ihnen, ihre Söhne und Töchter zu töten, wenn die Väter nicht tun, was wir befehlen. Konzentriert die Bombenanschläge auf Oberflächenbereiche mit einer hohen Dichte an Jugendlichen und zwei wichtigen Bergwerken. Keine Frauen als Selbstmordattentäter. Ich will eine gesellschaftliche Spaltung. Frauen, die gegen Gewalt sind.«

			Wie wenig hier ein Leben kostet. Nicht mehr als Worte in der Luft.

			»Auch städtische Zentren«, fährt er fort. »Nicht nur Braune und Rote Bergarbeiter und Landwirte. Ich will tote Kinder der Blauen und Grünen in Schulen oder Arkaden neben den Symbolen der Söhne des Ares. Dann werden wir sehen, ob die anderen Farben immer noch das mordsverdammte Lied dieses Mädchens singen.«

			Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Eos Lied hat sich weiter verbreitet, als sie sich erträumt hatte. Es hat das HoloNet erreicht und das gesamte Sonnensystem durchdrungen, milliardenfach geteilt dank anarchistischer Hackergruppen. Immer wieder habe ich Angst, erkannt zu werden. Vielleicht wird irgendwann ein Goldener die Aufzeichnungen durchsuchen und feststellen, dass Eos Ehemann ebenfalls Darrow hieß. Aber selbst ich erkenne diesen abgemagerten, blassen Jungen kaum wieder. Und der Name? Es gibt keine richtige Datenbank für die Namen von Niederen Roten. Irgendein dienstbeflissener Kupferner Verwaltungsbeamter hatte mir eine Nummer zugewiesen. L17L6363. Und L17L6363 wurde gehängt, bis der Tod eintrat. Und seine Leiche wurde von einem unbekannten Täter gestohlen und vermutlich tief in den Bergwerken begraben.

			»Du beabsichtigst, die Roten von den anderen Farben zu entfremden, um dann die Söhne von den Roten zu entfremden.« Plinius lächelt. »Herr, manchmal frage ich mich, wozu du mich überhaupt brauchst.«

			»Behandle mich nicht so gönnerhaft, Plinius. Das ist unter unser beider Würde.«

			Plinius verbeugt sich. »In der Tat. Ich bitte um Verzeihung, Herr.«

			Augustus wendet sich wieder Leto zu. »Du windest dich wie ein Welpe.«

			»Ich mache mir Sorgen, dass sich dadurch alles verschlimmert.« Leto runzelt nachdenklich die Stirn. »Im Augenblick sind die Söhne ein Ärgernis, sicher. Aber keineswegs unser Hauptproblem. Wenn wir in Aktion treten, könnten wir Öl ins Feuer gießen. Und viel schlimmer ist, dass wir dann genauso schuldig wie die Söhne wären. Wir wären Terroristen.«

			»Es gibt keine Schuld.« Plinius betrachtet gelangweilt einen Datenstrom auf seinem Datenpad. »Nicht, wenn man selbst der Richter ist.«

			Leto gibt sich damit nicht zufrieden. »Herr, unser Herrschaftsauftrag gründet sich darauf, dass wir am besten dazu geeignet sind, die Menschen zu führen. Wir sind Platos Philosophenkönige. Unser Ziel ist die Ordnung. Wir sorgen für Stabilität. Die Söhne sind Anarchisten. Ihr Ziel ist das Chaos. Das sollten wir als unsere Waffe benutzen. Keine Grauen in der Nacht. Keine Attentäter gegen Kinder.«

			»Wir sollten nach einem höheren Ziel streben?«, fragt Plinius.

			»Ja! Vielleicht starten wir eine Medienkampagne gegen die Söhne. Darrow, wärst du nicht auch dafür?«

			Wieder antworte ich nicht. Nicht bevor der Erzgouverneur meine Anwesenheit zur Kenntnis nimmt. Unverschämtheit oder Ungehörigkeit schätzt er nicht, es sei denn, sie sind ihm von Nutzen.

			»Idealismus«, seufzt Plinius. »Bewundernswert bei der Jugend, wenn auch fehlgeleitet.«

			»Sieh dich vor, dass du nicht gönnerhaft zu mir sprichst, Politico«, knurrt Leto und sucht in Plinius’ grinsendem Gesicht nach der nicht vorhandenen Narbe der Einzigartigen.

			»Dein Plan sollte weniger brutal sein, Erzgouverneur. Das ist mein Standpunkt.«

			»Brutalität.« Augustus lässt das Wort im Raum hängen. »Sie ist weder böse noch gut. Sie ist lediglich eine Eigenschaft einer Sache, in diesem Fall einer Handlung. Was man verstehen muss, ist die Natur dieser Handlung. Ist es böse oder gut, Terroristen aufzuhalten, die Kinder in die Luft sprengen?«

			»Gut, vermute ich.«

			»Welche Rolle spielen dann unsere Methoden, solange wir weniger Unschuldige verletzen, als sie es tun würden, wenn wir ihnen weiterzuexistieren erlauben?« Augustus verschränkt seine langen Finger. »Doch im Kern ist dies gar kein philosophisches Problem. Es ist ein politisches. Die Söhne des Ares stellen gar nicht die eigentliche Bedrohung dar. Ganz und gar nicht. Sie sind lediglich eine Waffe unserer politischen Feinde, namentlich der Bellonas, die sie als Vorwand benutzen, um zu behaupten, ich hätte den Mars nicht unter Kontrolle.

			Die Lockenköpfe streben bereits danach, mir den Posten des Gouverneurs zu entziehen. Wie ihr wisst, hat allein das Oberhaupt die Macht, mich meines Amtes zu entheben, auch ohne Abstimmung des Senats. Wenn sie es wünscht, kann sie den Mars einem anderen Haus geben – den Bellonas oder unseren Verbündeten, den Julii, oder sogar einem nichtmarsianischen Haus. Keine dieser Organisationen würde den Mars so effektiv verwalten wie ich. Und wenn der Mars effektiv verwaltet wird, profitieren alle davon – Niedere und Hohe. Ich bin kein Despot. Aber ein Vater muss seinen Kindern die Ohren abschneiden, wenn sie versuchen, sein Haus in Brand zu setzen. Wenn ich ein paar Tausend zum Wohl der Allgemeinheit töten muss, damit das Helium-3 weiterfließt und damit die Bürger dieses Planeten weiterhin auf einer Welt leben können, die nicht vom Krieg zerrissen wird, dann werde ich es tun. Womit wir zu Darrow au Andromedus kommen.« Jetzt wenden sich seine kalten Augen mir zu, unmittelbar nachdem er den Tod Tausender Unschuldiger angeordnet hat, und ich zucke unwillkürlich zusammen, als ein dunkler Hass in mir aufsteigt. Ich verbeuge mich in höflicher Ehrerbietung.

			»Herr. Du hast mich gerufen?«

			»Das habe ich. Und mein Anliegen wird schnell besprochen sein. Du warst meine Schachfigur, als ich dich aus dem Institut holte und in meine Dienste übernahm. Ist dir das bewusst?«

			»Ja.«

			»Ich fand deine Leistungen ausreichend und die Schulhofrivalität zwischen dir und Cassius au Bellona durchaus amüsant. Doch die Blutfehde, die zwischen euch erklärt wurde, wirkt sich inzwischen …« Er wirft einen Blick zu Plinius. »… belastend auf meine Interessen aus, sowohl ökonomisch als auch politisch. Wichtige Einnahmen gingen wegen der Erhöhungen der Zollgebühren im Zentrum verloren, wo sich die Unterstützer Bellonas konzentrieren. Die Häuser halten sich nur noch zögerlich an geschäftliche Vereinbarungen, die vor Jahren am Handelstisch getroffen wurden. Um diese betroffenen Parteien zu beschwichtigen, habe ich beschlossen, deinen Vertrag an ein anderes Haus zu verkaufen.«

			Innerlich erschaudere ich.

			»Herr …«, versuche ich einzuwerfen. Das darf nicht geschehen. Wenn er mir meine Stellung entzieht, wären fast drei Jahre Arbeit völlig umsonst gewesen. »Wenn ich etwas dazu …«

			»Nein.« Er zieht eine Schublade auf und wirft seinem Löwen lässig ein Stück Fleisch hin. Der Löwe wartet und frisst erst, als Augustus mit den Fingern schnippt. »Die Entscheidung wurde vor einem Monat getroffen. Es hätte keinen Sinn, deswegen irgendwelche Worte mit mir zu wechseln. Ich bin nicht Quicksilver, der den Preis von Lithium-Termingeschäften aushandelt. Plinius …«

			»Die Einzelheiten sind recht simpel, Darrow. Also müsstest du sie mühelos verstehen.« Plinius hat mich nicht aus den Augen gelassen. »Der Erzgouverneur war überaus freundlich, dass er dich frühzeitig über die Beendigung informiert hat, wie es in deinem Vertrag vereinbart ist.«

			»In meinem Vertrag steht, dass die Mitteilung über eine Beendigung sechs Monate vorher erfolgen soll.«

			»Wenn du dich an Abschnitt acht, Unterabschnitt C, Klausel vier erinnerst, wirst du sechs Monate vorher informiert, sofern du nicht in deiner Aufgabe versagt hast, dem geschätzten Haus Augustus in angemessener Weise als Lanzenreiter zu dienen.«

			»Soll das ein Witz sein?« Ich sehe Leto und Augustus an.

			»Siehst du uns lachen?«, fragt Plinius förmlich. »Nein? Nicht einmal schmunzeln oder glucksen?«

			»Von allen Lanzenreitern war ich der Zweite an der Akademie! Du selbst hast nicht einmal den Abschluss an der Akademie geschafft.«

			»Ach, darum geht es gar nicht. Du hast dich … recht gut geschlagen.«

			»Worum dann?«

			»Es geht um deine ständige Anwesenheit in den HB-Talkshows.«

			»Ich war nie in der HoloBox! Ich schaue sie nicht einmal!«

			»Oh, bitte! Du genießt deine Berühmtheit. Obwohl sie sich über dich lustig machen, sonnst du dich im Rampenlicht und bringst Schande über dieses Haus. Wir kennen den Suchverlauf deines Datenpads. Wir sehen, wie stolz du bist, dich selbst in der HB zu sehen, als würdest du dich im Spiegel betrachten. Die Geschichten, die über dich und die Tochter des Erzgouverneurs gebracht werden …«

			»Mustang steht auf Luna vor Gericht!«

			»Wozu du sie höchstwahrscheinlich ermutigt hast. Hast du sie gebeten, den Gerichtshof des Oberhaupts anzurufen? Gehört das zu deinem Plan, die Kluft zwischen Tochter und Vater zu vergrößern?«

			»Du redest Schwachsinn, Plinius.«

			»Und du ziehst den Namen Augustus in den Dreck. Du raufst dich mit Bellona in Bädern, die eigentlich der Erfrischung und Kontemplation dienen sollen. Das können wir nicht dulden.«

			Ich weiß nicht einmal, was ich dazu sagen soll. Er hat alles erfunden. Es liegt genug Wahrheit darin, um einen Vorwurf daraus zu stricken, aber er lügt nur, um mir ins Auge zu spucken, nur um mir zu zeigen, dass er Macht über mich hat.

			Plinius ist noch nicht fertig. »Die Beendigung des Vertrages erfolgt in drei Tagen.«

			»In drei Tagen«, wiederhole ich.

			»Bis dahin wirst du uns auf die Oberfläche von Luna begleiten und in der Residenz bleiben, die dem Haus Augustus für das Gipfeltreffen zur Verfügung gestellt wird, auch wenn du zu diesem Zeitpunkt kein Lanzenreiter dieses Hauses mehr bist. Du bist kein Repräsentant des Erzgouverneurs, und du darfst seinen Namen nicht benutzen, um Zugang zu Einrichtungen zu erhalten oder Gefälligkeiten von jungen Damen oder jungen Männern zu erheischen, weder zum Zweck der Prahlerei noch des Versprechens oder der Drohung. Dein Haus-Datenpad wird konfisziert. Deine Lanzenreiter-ID-Kodes wurden bereits herabgestuft, und du wirst jegliche Beteiligung an Projekten unterlassen, denen du zuvor zugeteilt warst.«

			»Ich war nur Bauprojekten zugeteilt.«

			Plinius’ Lippen verziehen sich zu einem Reptilienlächeln. »Dann wird dir dieser Übergang nicht schwerfallen.«

			»An wen werde ich verkauft?«, bringe ich heraus. Augustus blickt mir nicht in die Augen, während er mich fallen lässt. Er tätschelt seinen Löwen. Man könnte meinen, ich wäre überhaupt nicht anwesend. Leto starrt zu Boden. Beschämt. Er ist nobler als diese Farce, aber Augustus wollte, dass er dabei ist, damit er lernt, wie man eine verfaulte Gliedmaße amputiert.

			»Du wirst nicht verkauft, Darrow. Trotz deiner Geburt hätte ich erwartet, dass dir deine Stellung bewusst ist. Wir sind keine Pinken oder Obsidianen, die als Sklaven verkauft werden. Deine Dienste werden auf einer Auktion erworben«, sagt Plinius.

			»Das ist doch das Gleiche«, zische ich. »Ihr gebt mich auf. Wer auch immer meine Dienste kauft, kann mich nicht vor den Bellonas schützen. Diese lockenköpfigen Drecksäcke werden mich jagen und töten. Der einzige Grund, warum sie es nicht schon vor zwei Monaten getan haben, war die Tatsache …«

			»… dass du ein Repräsentant von Augustus warst?«, fragt Plinius. »Aber der Erzgouverneur ist dir nichts schuldig, Darrow. Ist das der Irrtum, dem du aufsitzt? Es ist vielmehr so, dass du ihm etwas schuldig bist! Dich zu beschützen kostet uns Geld. Es kostet uns Gelegenheiten, Verträge, Geschäfte. Und diese Kosten haben sich als zu hoch herausgestellt. Wir müssen demonstrieren, dass wir den Frieden mit den Bellonas anstreben. Das Oberhaupt will Frieden. Und du? Du bist ein Auslöser für Reibungen, eine scheuernde Stelle in unserem sprichwörtlichen Sattel und ein Instrument des Krieges. Also schmelzen wir unser Schwert nun zu einer Pflugschar um.«

			»Aber erst, nachdem ihr mir damit den Kopf abgeschlagen habt.«

			»Darrow, bettle nicht«, sagt Plinius seufzend. »Zeig etwas Entschlossenheit, junger Mann. Deine Zeit hier ist abgelaufen, ja, aber du musst Mut zeigen. Du hast die Tatkraft eines jungen Mannes. Jetzt richte dein Rückgrat auf, und gehe mit der Würde eines Goldenen, der weiß, dass er sein Bestes gegeben hat.« Seine Augen lachen mich aus. »Das bedeutet, dass du dieses Büro verlassen wirst. Jetzt, mein Bester, bevor Leto dich an deinen grotesk straffen Hinterbacken packt und hinauswirft.«

			Ich starre den Erzgouverneur an.

			»Ist es das, wofür du mich hältst? Irgendein heulendes Kind, das man in eine Ecke abschieben kann?«

			»Darrow, es wäre besser, wenn …«, beginnt Leto.

			»Du bist es, der uns in eine Ecke getrieben hat«, antwortet Plinius und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Falls du dir Sorgen machst, dass du keine Abfindung bekommst – du bekommst eine. Genug Geld, um zu …«

			»Als ich das letzte Mal von einem Lakaien des Erzgouverneurs berührt wurde, versenkte ich ein Messer in seinem Kleinhirn. Sechsmal.« Ich schaue auf seine Hand, die er schnell zurückzieht. Ich recke die Schultern. »Ich rechtfertige mich nicht gegenüber narbenlosen Pixie-Welpen. Ich bin ein Einzigartig Vernarbter. Der Erzprimus der 542. Klasse am Institut des Mars. Ich rechtfertige mich gegenüber dem Erzgouverneur des Mars.«

			Ich gehe einen Schritt auf Augustus zu, was Leto veranlasst, eine schützende Position einzunehmen. Sie erinnern sich gut an meine Unberechenbarkeit. »Du hast mich in der Passage mit Julian au Bellona konfrontiert, Herr.« Mein Blick brennt auf ihn herab. »Ich habe ihn dort für dich getötet. Für dich habe ich Krieg gegen Karnus geführt. Ich habe den Mund gehalten, dafür gesorgt, dass meine Männer den Mund halten, nachdem du versucht hast, deinem Sohn den Sieg am Institut zu erkaufen.« Bei diesen Worten zuckt Leto zusammen. »Ich habe die Aufzeichnungen geändert. Ich habe bessere Leistungen als dein Bluterbe erbracht. Und jetzt sagst du, Herr, dass ich eine Belastung bin?«

			»Du bist ein Einzigartig Vernarbter«, pflichtet der Erzgouverneur mir bei, während er die Daten auf seinem Schreibtisch begutachtet. »Aber du hast nur wenig Substanz. Deine Familie ist tot. Sie hat dir kein Land hinterlassen, keine Anteile an Rohstoffen oder Fabriken, keine politische Position. Alles wurde eingezogen, als ihre Schulden fällig wurden, einschließlich ihrer Ehre. Genieße das Wenige, das du von den Leuten bekommen hast, die über dir stehen. Erinnere dich, welche Gefälligkeiten du erschlichen hast.«

			»Ich dachte, dir wäre an Taten und nicht an Titeln gelegen. Herr, Mustang hat dich verlassen. Begehe nicht den Fehler, auch die Verbindung zwischen uns beiden zu zerschneiden.«

			Schließlich hebt er den Kopf, um mich anzusehen. Mit unmenschlichen Augen, die zu etwas anderem gehören – einer distanzierten, gefühllosen Berechnung, die von einem monströsen, unmenschlichen Stolz angetrieben wird. Ein Stolz, der über ihn selbst hinausgeht und bis zu den ersten vorsichtigen Schritten des Menschen in den Weltraum zurückreicht. Es ist der Stolz von einem Dutzend Generationen von Vätern und Großvätern und Schwestern und Brüdern, der nun in einem einzigen, brillanten, perfekten Gefäß destilliert wurde, das kein Versagen duldet, das keinen Makel erträgt.

			»Meine Feinde haben dich blamiert. Also haben sie auch mich blamiert, Darrow. Du hast mir gesagt, du würdest siegen. Doch dann hast du verloren. Und damit hat sich alles geändert.«

		

	



		
			5    Abendmahl

			Ich werde bald sterben.

			Diesen Gedanken trage ich mit mir herum, während unser Shuttle von Augustus’ Flaggschiff forttreibt und durch die Zepter-Armada rast. Ich sitze zwischen den Lanzenreitern, aber ich bin keiner von ihnen. Sie wissen es. Passenderweise sprechen sie nicht mit mir. Es wäre sinnlos, irgendeine Beziehung zu mir zu knüpfen. Ich besitze kein politisches Kapital. Ich höre mit, wie Tactus eine Wette angeboten wird, wie lange ich ohne den Schutz von Augustus durchhalten werde. Ein Lanzenreiter schätzt drei Tage. Tactus argumentiert heftig gegen die Zahl und zeigt damit das wahre Ausmaß seiner Loyalität, die ich mir am Institut verdient habe.

			»Zehn Tage«, erklärt er. »Mindestens zehn Tage.«

			Er war es, der die Fluchtkapsel ohne mich startete. Ich habe immer gewusst, dass seine Freundschaft nicht bedingungslos ist. Trotzdem schmerzt die Wunde, gibt mir ein tief sitzendes Gefühl der Einsamkeit, das ich nicht ausdrücken kann. Eine Einsamkeit, die ich schon immer unter diesen Goldenen verspürt habe, auch wenn ich es die meiste Zeit geschafft habe, sie zu vergessen. Ich bin keiner von ihnen. Also sitze ich schweigend da und starre aus dem Fenster, als wir an der versammelten Flotte vorbeiziehen und darauf warten, dass Luna sichtbar wird.

			Mein Vertrag endet am letzten Abend des Gipfeltreffens, wenn sich alle Herrscherfamilien auf Luna versammeln, um sich mit dringlichen und anderen, nicht so dringlichen Angelegenheiten zu beschäftigen. Drei Tage, in denen ich meine Situation verbessern kann, in denen ich andere davon überzeugen muss, dass ich vom Erzgouverneur unterbewertet werde und für die Rekrutierung geeignet bin. Doch unabhängig von meinem Wert bin ich mit einem Makel behaftet. Jemand hatte mich und warf mich dann weg. Wer will schon etwas haben, das auf diese Weise benutzt wurde?

			So sieht mein Schicksal aus. Trotz meines goldenen Gesichts und meiner Talente bin ich eine Handelsware. Das erweckt in mir den Wunsch, meine drecksverdammten Siegel herauszureißen. Wenn ich schon ein Sklave sein soll, sollte ich wenigstens wie ein Sklave aussehen.

			Erschwerend kommt hinzu, dass ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt wurde. Natürlich nicht offiziell. Das wäre illegal, weil ich kein Staatsfeind bin. Doch mein Feind ist viel schlimmer. Viel grausamer als jede Regierung. Es ist die Frau, die Karnus und Cagney an die Akademie geschickt hat.

			Man sagt, jeden Abend, seit ich Julian in der Passage das Leben nahm, sitzt seine Mutter Julia au Bellona am langen Tisch im hohen Saal ihrer Familienresidenz am Hang des Olympus Mons und hebt den halbkugelförmigen Deckel von einem silbernen Tablett, das ihr von den Pinken Hausknechten gebracht wird. Und bislang war das Tablett jeden Abend leer. Und jeden Abend seufzt sie traurig und blickt sich am Tisch ihrer großen Familie um, um die gleichen rachsüchtigen Worte zu wiederholen: »Es ist offensichtlich, dass ich nicht geliebt werde. Wenn ich geliebt würde, läge hier ein Herz, das meinen Hunger nach Rache befriedigen könnte. Wenn ich geliebt würde, hätte der Mörder meines Jungen seinen Atem ausgehaucht. Wenn ich geliebt würde, würde meine Familie ihren Bruder ehren. Aber ich bin es nicht. Er ist es nicht. Sie tun es nicht. Womit habe ich eine so hasserfüllte Familie verdient?« Dann beobachtet die große Bellona-Familie, wie die Matriarchin sich von ihrem Stuhl erhebt. Ihr Körper ist vom Hunger ausgezehrt, weil sie sich nur von Hass und Rachegefühlen ernährt. Und sie bleiben stumm, während sie den Raum verlässt, mehr Gespenst als Mensch.

			Was mein Herz vor ihrem Tablett bewahrt hat, sind die Waffen, das Geld und der Name des Erzgouverneurs. Die Politik, genau das, was ich hasse, hat dafür gesorgt, dass ich weiteratme. Doch in drei Tagen wird diese Patronage nur noch der Schatten einer Erinnerung sein, und dann schützt mich nur noch das, was ich von meinen Lehrern gelernt habe.

			»Es wird ein Duell geben!«, sagt einer der Lanzenreiter. Und dann lauter: »Er kann es nicht ablehnen, ohne seine Ehre zu verlieren. Nicht wenn Cassius persönlich es ihm anbietet.«

			»Der alte Schnitter hat noch ein paar Tricks im Ärmel«, sagt Tactus. »Ihr wart vielleicht nicht dabei, aber er hat Apollo keineswegs mit seinem Lächeln getötet.«

			»Hast einen Razor benutzt, nicht wahr, Darrow?«, fragt eine Lanzenreiterin in spöttischem Tonfall. »Hab dich in letzter Zeit gar nicht mehr auf dem Fechtplatz gesehen.«

			»Du hast ihn dort noch nie gesehen«, sagt ein anderer. »Anscheinend vermeidet er das, worin er nicht gut ist.«

			Roque rührt sich verärgert neben mir. Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm und wende mich langsam der provokanten Lanzenreiterin zu. Victra sitzt hinter ihm und beobachtet müßig das Geschehen.

			»Ich fechte nicht«, sage ich.

			»Tust du’s nicht? Oder kannst du’s nicht?«, fragt jemand lachend.

			»Lasst ihn in Ruhe. Razormeister sind kostspielig«, bemerkt Tactus.

			»Geht es darum, Tactus?«, frage ich.

			Er verzieht das Gesicht. »Ach, komm schon! Nur eine kleine Stichelei. Du bist immer so mordsverdammt ernst. Früher warst du ausgelassener.«

			Roque sagt etwas, worauf Tactus eine finstere Miene zieht und sich abwendet, aber ich höre es nicht. Ich bin in Erinnerungen an eine Zeit versunken, als mir dieses Spiel der Goldenen so einfach erschien. Was hat sich geändert? Mustang.

			»Du bist viel mehr«, flüsterte sie mir zu, als ich mich vor dem Aufbruch zur Akademie von ihr verabschiedete. Tränen standen ihr in den Augen, obwohl ihre Stimme nicht zitterte. »Du musst kein Killer sein. Du musst nicht um den Krieg buhlen.«

			»Hätte ich eine Alternative?«, fragte ich.

			»Mich. Ich bin deine Alternative. Bleib meinetwegen. Bleib wegen dem, was sein könnte. Am Institut hast du Jungen und Mädchen zu deinen Anhängern gemacht, die niemals Loyalität erfahren hatten. Wenn du an die Akademie gehst, wirst du das aufgeben, um der Kriegsherr meines Vaters zu sein. Aber das bist du nicht. Das ist nicht der Mann, den ich …« Sie drehte sich nicht um, aber ihr Gesicht veränderte sich, während der Satz unvollendet blieb, und ihre Lippen wurden zu einer harten Linie.

			Den sie liebt? War es das, was wir während des Jahres nach dem Institut aufgebaut hatten?

			Wenn ja, blieb ihr das Wort in der Kehle stecken, weil sie genauso gut wie ich wusste, dass ich ihr nicht alles von mir gegeben hatte. Ich hatte ihr nicht alles anvertraut, was ich bin. Ich hatte egoistisch meine Geheimnisse bewahrt. Und wie konnte jemand wie sie, jemand mit so viel Selbstbewusstsein, sich entblößen und ihr Herz einem Mann zuwerfen, der so wenig zurückgab? Also schloss sie die goldenen Augen, drückte mir den Razor in die Hände und sagte mir, dass ich gehen sollte.

			Ich mache ihr keinen Vorwurf. Sie hat sich für die Politik, die Regierung entschieden – für den Frieden, von dem sie glaubt, dass er das ist, was ihr Volk braucht. Ich habe die Klinge gewählt, weil sie das ist, was mein Volk braucht. Es erfüllt mich mit einer seltsamen Leere, zu wissen, dass ich genug für sie war, während ich niemals genug für Eo war. Roque hatte recht. Ich habe sie weggestoßen.

			Sevro habe ich nicht weggestoßen. Ich habe darum gebeten, dass er meinem Posten zugeteilt wird, doch dann wurde er plötzlich zum Pluto abkommandiert, genauso wie viele andere der Heuler, dazu verbannt, weit entfernte Baustellen vor unbedeutenden Piratenüberfällen zu schützen. Jetzt vermute ich, dass Plinius hier seine Hand im Spiel hatte.

			Mein Weg ist mir nie einsamer vorgekommen.

			»Man wird dich nicht aufgeben«, sagt Roque leise zu mir. »Andere Familien werden dich haben wollen. Lass dich nicht von Tactus beirren. Die Bellonas werden nichts gegen dich unternehmen.«

			»Natürlich werden sie das nicht«, lüge ich. Trotzdem kann er meine Angst spüren.

			»Gewalt ist in der Zitadelle nicht erlaubt, Darrow. Erst recht keine Blutfehden. Selbst Duelle sind verboten, sofern nicht das Oberhaupt höchstpersönlich sein Einverständnis erklärt. Bleib einfach auf dem Gelände der Zitadelle, bis du ein neues Haus hast, und alles wird gut sein. Warte auf deine Zeit, tu, was du tun musst, und in einem Jahr wird sich der Erzgouverneur mächtig ärgern, wenn du unter einer anderen Vormundschaft groß geworden bist. Es gibt nicht nur einen Weg nach oben. Vergiss das niemals, Bruder.«

			Er drückt meine Schulter.

			»Du weißt, dass ich meine Eltern auffordern würde, für dich zu bieten … aber sie werden sich nie gegen Augustus stellen.«

			»Ich weiß.« Sie könnten Millionen für den Vertrag ausgeben und würden den Verlust überhaupt nicht bemerken, aber Roques Mutter hat wegen ihrer Wohltätigkeit seit zwanzig Jahren keinen Vertreter mehr im Senat gehabt. Ihr Anteil gehört zu Augustus’ Kontingent an Senatoren. Was er durchsetzen will, unterstützt sie.

			»Ich werde es schon schaffen. Du hast recht«, sage ich, als Luna im Fenster erscheint. Der urbane Mond der Erde bringt die Helfer zum Schweigen und erfüllt mich mit Sorge. Satelliten und andere Anlagen umkreisen Luna wie ein stählerner Heiligenschein, der eine bernsteingelbe Kugel im Sonnenlicht umhüllt. »Ich werde es schon schaffen.«

		

	



		
			6    Ikarus

			Wir landen in der Nähe der Zitadelle. Stickiger, verschmutzter Wind beugt die hohen Bäume nicht weit von unserem Landeplatz. Sofort bricht mir am Saum meines hohen Kragens der Schweiß aus. Schon jetzt mag ich diesen hässlichen Ort nicht. Obwohl wir hier auf dem Gelände der Zitadelle sind, die weit von den nächsten Städten entfernt und von Wäldern und Seen umgeben ist, fühlt sich die Luft schwül und klebrig in den Lungen an.

			Am Horizont, gleich hinter den spitzen Türmen des westlichen Campus der Zitadelle, hängt die Erde geschwollen und blau am Himmel und erinnert mich daran, dass ich sehr weit weg von zu Hause bin. Die Schwerkraft ist hier geringer als auf dem Mars, nur ein Sechstel der Erde, was mich unsicher und unbeholfen macht. Wenn ich gehe, scheine ich zu schweben. Auch wenn ich schnell meine Koordination wiederfinde, reagiert mein Körper mit seltsam klaustrophobischen Empfindungen auf seine eigene Leichtigkeit.

			Ein weiteres Schiff landet nördlich von uns.

			»Sieht nach Bellona-Silber aus«, sagt Roque leise und blinzelt gegen den Sonnenuntergang.

			Ich gluckse.

			Er blickt sich zu mir um. »Was?«

			»Ich stelle mir nur vor, ich hätte genau jetzt eine Impulsrakete.«

			»Nun, das ist einfach nur … nett von dir.« Er geht weiter. Ich folge ihm und lasse das Schiff nicht aus den Augen. »Ich liebe die Sonnenuntergänge auf Luna. Als wären wir in der Welt von Homer. Der Himmel im Ton frisch geschmiedeter, noch heißer Bronze.«

			Über mir zerschmilzt der fremde Himmel zur Nacht, als langsam die Sonne untergeht. Auf diesem Teil des Mondes wird das Tageslicht für zwei Wochen verschwinden. Zwei Wochen lang Nacht. Luxusjachten kreuzen durch das seltsame Ende des Tages, während wendige, von Blauen gesteuerte Ripwings auf Patrouille vorbeirasen wie Fledermäuse, die aus zersplittertem Ebenholz zusammengeklebt wurden.

			Die geringe Schwerkraft ermöglicht den Lunageborenen, nach Herzenswunsch zu bauen. Und wie sie bauen. Jenseits des Zitadellengeländes wird der Horizont von Türmen und Stadtlandschaften eingezäunt. Sprossenwege schlängeln sich überall, sodass die Bürger sich mühelos durch die Luft ziehen können. Das Netzwerk der Sprossen spannt sich wie Efeu zwischen den hohen Türmen und verbindet den Himmel mit der Hölle der unteren Distrikte. Daran kriechen Tausende von Männern und Frauen entlang wie Ameisen an Ranken, während Patrouillenboote der Grauen um die Verkehrsstraßen herumschwirren.

			Dem Augustus-Haushalt ist eine Villa auf drei Hektar Zitadellenboden zugewiesen worden, die von Kiefern gesäumt wird. Es ist ein hübsches Ding zwischen vielen anderen hübschen Dingen an diesem vornehmen Ort. Es gibt Gärten, Pfade, Springbrunnen mit Steinstatuen kleiner geflügelter Jungen. Und dergleichen Frivolitäten mehr.

			»Lust auf eine Runde Kravat?«, frage ich Roque und nicke zum Trainingszentrum neben der Villa. »Mir schwirrt der Kopf.«

			»Ich kann nicht.« Roque zuckt zusammen und weicht unseren Lanzenreitern und ihren Helfern aus, die in die Villa strömen. »Ich muss an der Konferenz über Kapitalismus im Regulierten Zeitalter teilnehmen.«

			»Wenn du ein Nickerchen machen willst, haben sie bestimmt Betten in der Villa.«

			»Machst du Witze? Regulus ag Sun hält die Grundsatzrede.«

			Ich pfeife. »Quicksilver höchstpersönlich. Also wirst du lernen, wie man aus Kieselsteinen Diamanten macht? Hast du das Gerücht gehört, dass er der Besitzer der Verträge zweier Olympischer Ritter sein soll?«

			»Es ist kein Gerücht. Zumindest, wenn man meiner Mutter glauben will. Das erinnert mich daran, was Augustus anlässlich dessen Krönung zum Oberhaupt gesagt hat. ›Zum Töten ist ein Mann niemals zu jung, niemals zu weise, niemals zu stark, aber er kann durchaus zu reich dazu sein.‹«

			»Das hat Arcos gesagt.«

			»Nein, ich bin mir sicher, dass es Augustus war.«

			Ich schüttle den Kopf. »Prüf es nach, Bruder. Lorn au Arcos hat es gesagt, und das Oberhaupt hat darauf erwidert: ›Ritter des Zorns, du vergisst, dass ich eine Frau bin.‹«

			Arcos ist schon fast ein Mythos, zumindest für meine Generation. Bevor er sich zurückzog, war er über sechzig Jahre lang das Schwert des Mars und der Ritter des Zorns. Einzigartige Ritter in der ganzen Weltengesellschaft haben ihm Monde angeboten, wenn er sie nur eine Woche lang in seiner Variante des Kravat unterrichtet, dem Weg der Weiden. Er war es, der mir den Messerring schickte, der Apollo tötete, um mir dann einen Platz in seinem Haus anzubieten. Damals lehnte ich ab und wählte Augustus statt des alten Mannes.

			»›Du vergisst, dass ich eine Frau bin‹«, wiederholt Roque. Er mag diese Geschichten aus dem Imperium, wie ich die Geschichten über den Schnitter und das Tal mochte. »Wir reden, wenn ich wieder zurück bin. Nicht den üblichen Blödsinn.«

			»Du meinst, du wirst nicht deinen jugendlichen Schwärmereien nachweinen, nicht zu viel Wein trinken, nicht poetisch werden, wenn du Quinns Lächeln und die Schönheit etruskischer Grabstätten beschreibst, bevor du einschläfst?«, frage ich.

			Er errötet, aber er legt sich eine Hand aufs Herz. »Bei meiner Ehre.«

			»Dann bring eine Flasche absurd teuren Wein mit, und dann können wir reden.«

			»Ich werde drei mitbringen.«

			Ich schaue ihm nach, als er geht, mit Augen, die kälter sind als mein Lächeln.

			Mehrere der Lanzenreiter nehmen genauso wie Roque an der Konferenz teil. Die Übrigen machen es sich bequem, während Augustus’ Graue Sicherheitsteams das Gelände durchstreifen. Obsidiane Leibwächter folgen Goldenen wie Schatten. Pinke tänzeln anmutig in einem stetigen Strom in die Villa, aus dem Zitadellengarten herbeigeordert von Mitgliedern des Haushalts des Erzgouverneurs, die sich nach der Reise langweilen und ein wenig Belustigung suchen.

			Ein Pinker Zitadellendiener führt mich zu meinem Zimmer. Ich lache, als ich es sehe. »Das ist vermutlich ein Irrtum«, sage ich und blicke mich in dem kleinen Raum mit Waschnische und Schrank um. »Ich bin kein Besen.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Er ist kein Besen, also wird er nicht in dieses Kämmerchen passen«, sagt Theodora, die hinter uns im Türrahmen steht. »Es ist seiner Position unangemessen.« Sie schaut sich um und schnieft verächtlich mit der kecken Nase. »Auf dem Mars wäre es nicht einmal als Kammer für meine Kleider angemessen.«

			»Wir sind hier in der Zitadelle, nicht auf dem Mars.« Die pinken Augen des Dieners mustern die Falten in Theodoras gealtertem Gesicht. »Hier gibt es weniger Platz für nutzlose Dinge.«

			Theodora lächelt süß und deutet auf den Rosenquarzbaum, der an der Brust des Mannes steckt. »Ach! Ist das nicht die schwarze Pappel des Gartens von Dryope?«

			»Ich schätze, dass du sie zum ersten Mal siehst«, erwidert er hochmütig, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ich weiß nicht, wie eure Pinken in den Gärten des Mars erzogen wurden, dominus, aber auf Luna sollte deine Sklavin sich bemühen, weniger affektiert aufzutreten.«

			»Natürlich. Wie rücksichtslos von mir«, entschuldigt sich Theodora. »Ich dachte lediglich, du würdest vielleicht die Matrone Carena kennen.«

			Der Diener stutzt. »Carena …«

			»Wir waren als Mädchen zusammen in den Gärten. Grüß sie schön von Theodora, und sag ihr, sie soll sich melden, wenn ihre Zeit es ihr erlaubt.«

			»Du bist eine Rose.« Sein Gesicht wird kreidebleich.

			»Ich war. Alle Blütenblätter verwelken. Aber sag mir doch deinen Namen. Ich möchte dich ihr gern wegen deiner Gastfreundlichkeit empfehlen.«

			Er murmelt etwas Unverständliches, verbeugt sich tiefer vor Theodora als vor mir und geht.

			»Hat das Spaß gemacht?«, frage ich.

			»Es ist immer nett, ein wenig die Muskeln spielen zu lassen. Auch wenn alles andere nur noch hängt.«

			»Wie es scheint, endet meine Karriere, während deine beginnt.« Ich gluckse makaber und gehe zur Holoanzeige neben dem Bett hinüber.

			»Lieber nicht«, sagt sie.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Das ist unsere Warnung vor Abhörgeräten.

			»Das natürlich auch. Aber das HoloNet ist … nicht der Ort, wo du im Augenblick sein möchtest.«

			»Was sagt man über mich?«

			»Man fragt sich, wo man dich begraben wird.«

			Ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, weil in diesem Moment gegen den Rahmen meiner Zimmertür geklopft wird.

			*

			Ich folge Victras Pinker zur privaten Terrasse ihres Zimmers. Wie es scheint, ist allein ihr Bad größer als mein Bett.

			»Das ist nicht fair«, sagt eine Stimme hinter dem elfenbeinweißen Stamm eines Lavendelbaums. Ich drehe mich um und sehe Victra mit den kronenförmigen Dornen eines Strauchs spielen. »Dass du wie ein Grauer Söldner rausgeworfen wirst.«

			»Seit wann machst du dir Sorgen, was fair ist, Victra?«

			»Musst du dich immer mit mir streiten?«, fragt sie. »Komm und setz dich.« Selbst mit den Narben, die sie von ihrer Schwester unterscheiden, ist ihre lange Gestalt und ihr leuchtendes Gesicht ohne wirklichen Makel. Sie raucht irgendeinen Designer-Burner, der wie ein Sonnenuntergang über einem gefällten Wald riecht. Sie hat schwerere Knochen als Antonia, ist größer und scheint in Form gegossen worden zu sein, wie eine Speerspitze, die abkühlt und mit scharfen Kanten aushärtet. Ihre Augen blitzen vor Verärgerung. »Wenn es jemanden gibt, der auf gar keinen Fall dein Feind ist, dann bin ich es, Darrow.«

			»Was bist du also? Eine Freundin?«

			»Ein Mann in deiner Position könnte Freunde gebrauchen, oder?«

			»Ich hätte lieber ein Dutzend Befleckte Leibwächter.«

			»Wer hat dafür das Geld?«, erwidert sie lachend.

			»Du.«

			»Aber sie könnten dich nicht vor dir selbst schützen.«

			»Ich mache mir etwas größere Sorgen wegen der Razor der Bellona.«

			»Sorgen? Ist es das, was ich auf deinem Gesicht gesehen habe, als wir hinabstiegen?« Sie lässt einen frohen Seufzer über ihre Lippen dringen. »Seltsam. Weißt du, ich dachte, es wäre Angst. Schrecken. All die wahrlich beunruhigenden Dinge. Weil dir klar ist, dass dieser Mond dein Grab sein wird.«

			»Auch du? Ich dachte, wir würden nicht mehr streiten«, sage ich.

			»Du hast recht. Es ist nur so, dass ich dich ziemlich merkwürdig finde. Oder zumindest finde ich die Wahl deiner Freunde merkwürdig.« Sie setzt sich vor mich auf den Rand des Springbrunnens. Ihre Absätze scharren über den gealterten Stein. »Du hast mich immer auf Armeslänge gehalten, während du Tactus und Roque an dich herangelassen hast. Ich verstehe Roque, auch wenn er weich wie Butter ist. Aber Tactus? Das ist, als würde man mit einer Viper spielen und erwarten, nicht gebissen zu werden. Ist es, weil er am Institut dein Mann war, sodass du nun glaubst, er sei dein Freund?«

			»Freund?« Ich lache über diese Vorstellung. »Nachdem Tactus mir erzählte, wie seine Brüder seine Lieblingsvioline zerbrachen, die er als Kind hatte, beauftragte ich Theodora, mein halbes Bankkonto für eine Stratovari-Violine aus Quicksilvers Auktionshaus auszugeben. Tactus hat sich dafür nicht bedankt. Es war, als hätte ich ihm einen Stein in die Hand gedrückt. Er fragte, wofür das sein sollte. Ich sagte: ›Damit du darauf spielst.‹ Er fragte, warum. ›Weil wir Freunde sind.‹ Er blickte noch einmal auf das Instrument und ging dann. Zwei Wochen später stellte ich fest, dass er die Violine verkauft und das Geld für Pinke und Drogen ausgegeben hatte. Er ist nicht mein Freund.«

			»Er ist das, wozu seine Brüder ihn gemacht haben«, bemerkt sie vorsichtig, als würde sie zögern, mir diese Information anzuvertrauen. »Was glaubst du, wann er jemals etwas bekommen hat, ohne dass jemand eine Gegenleistung haben wollte? Du hast ihn in eine unangenehme Situation gebracht.«

			»Was glaubst du, warum ich dir gegenüber misstrauisch bin?« Ich beuge mich näher an sie heran. »Weil du immer irgendetwas haben willst, Victra. Genauso wie deine Schwester.«

			»Ach so. Ich dachte, es würde an Antonia liegen. Ständig ruiniert sie Dinge. Seit sich die Wölfin aus dem Bauch ihrer Mutter gebissen und menschliche Kleidung gestohlen hat. Gut, dass ich zuerst geboren wurde, weil sie mich ansonsten vielleicht in der Krippe stranguliert hätte. Außerdem ist sie nur meine Halbschwester. Verschiedene Väter. Mutter hat nie allzu viel von Monogamie gehalten. Du weißt, dass Antonia sich sogar Severus statt Julii nennt, nur um Mutter zu ärgern. Zänkisches Gör. Und mir schnallt man ihr moralisches Gepäck auf den Rücken. Lächerlich.«

			Victra spielt mit den vielen Jaderingen an ihren Fingern. Ich finde sie seltsam, ein schroffer Kontrast zum spartanischen Ernst ihres vernarbten Gesichts.

			»Warum redest du mit mir, Victra? Ich kann nichts für dich tun. Ich habe keine Stellung. Ich habe kein Kommando. Ich habe kein Geld. Und ich habe keinen Ruf. All die Dinge, die du wertschätzt.«

			»Oh … ich schätze auch andere Dinge, mein Liebling. Aber du hast durchaus einen Ruf. Dafür hat Plinius gesorgt.«

			»Also hat er doch einen Anteil an dem Tratsch. Ich dachte, Tactus konnte einfach nur nicht den Mund halten.«

			»Einen Anteil? Darrow, seit dem Augenblick, als du dich vor Augustus hingekniet hast, hat er gegen dich Krieg geführt.« Sie lacht. »Sogar schon vorher. Er hat Augustus geraten, dich genau in diesem Moment zu töten oder dich wenigstens für den Mord an Apollo vor Gericht zu bringen. Wusstest du das nicht?« Sie schüttelt den Kopf, als sie meinen leeren Blick sieht. »Die Tatsache, dass du es erst jetzt erkennst, zeigt, wie schlecht du für diese Art von Spielen geeignet bist. Und deswegen wird man dich töten. Deshalb rede ich mit dir. Es wäre mir lieber, du würdest eine Alternative finden, statt in deinem bestialischen Quartier zu schmollen. Andernfalls wird Cassius au Bellona kommen und mit einem Messer genau hier schneiden …« Sie streicht mir mit einem langen Fingernagel über die Brust und zeichnet den Umriss meines Herzens nach. »… um seiner Mutter die erste richtige Mahlzeit seit Jahren servieren zu können.«

			»Was schlägst du also vor?«

			»Hör auf, ein kleines Miststück zu sein.« Sie lächelt und hält mir eine Datenfolie hin. Widerstrebend greife ich nach dem Rand der dünnen Metallfolie, aber sie hält sie fest und zieht mich zum Rand des Springbrunnens, zwischen ihre Beine. Ihre Lippen teilen sich, und sie fährt mit ihrer Zunge über die Oberlippe, während ihre Augen mein Gesicht mustern, von unten nach oben bis zu meinen Augen, wo sie ein Feuer zu entzünden versuchen. Aber sie schafft es nicht. Ich versuche zurückzuweichen. »Hör auf, so zögerlich zu sein.« Mit einem katzenhaften Seufzer lässt sie die Datenfolie los. Ich ziehe sie über mein persönliches Datenpad, und auf der Anzeige erscheint eine Werbung für eine Gaststätte.

			»Das ist nicht auf dem Gelände der Zitadelle«, sage ich.

			»Und?«

			»Wenn ich gehe, ist die Jagdsaison auf meinen Kopf eröffnet.«

			»Dann mach nicht allgemein bekannt, dass du gehst.«

			Ich trete einen Schritt zurück. »Wie viel bezahlen sie dir dafür?«

			»Du glaubst, es wäre eine Falle?«

			»Ist es eine?«

			»Nein.«

			»Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«

			»Die meisten Leute können sich die Wahrheit nicht leisten. Ich schon.«

			»Ach ja, richtig. Ich vergaß. Du lügst niemals.«

			»Ich entstamme der gens Julii.« Sie steht langsam auf, und ihr Zorn entrollt sich wie ein Razor. »Meine Familie ist an genügend Geschäften beteiligt, um sich Kontinente kaufen zu können. Wer könnte es sich leisten, meine Ehre zu kaufen? Falls ich eines Tages deine Feindin werden sollte, werde ich es dir sagen. Und ich werde dir auch sagen, warum.«

			»Jeder ist so lange ehrlich, bis er bei einer Lüge erwischt wird.«

			Ihr Lachen ist heiser und bewirkt, dass ich mich wie ein kleiner Junge fühle. Es erinnert mich daran, dass sie sieben Jahre älter ist als ich. »Dann bleib, Schnitter. Vertrau auf deine Möglichkeiten. Vertrau deinen Freunden. Versteck dich hier, bis jemand deinen Vertrag kauft, und bete, dass man es nicht tut, um dich den Bellonas wie ein Spanferkel servieren zu können.«

			Ich wäge ab. »Also gut, wenn du es so formulierst.«

			*

			»Colonel Valentin?«, fragt Victra den kleineren der zwei Grauen, die an der Rampe des Shuttles auf uns warten. Es ist ein Haufen Scheiße. Eins der hässlichsten Fluggeräte, die ich jemals gesehen habe. Wie die vordere Hälfte eines Hammerhais. Ich mustere misstrauisch den größeren der Grauen.

			»Ja, domina«, sagt Valentin und nickt mit dem Betonkopf, was die steife Präzision eines Mannes hat, der durch alle Ränge aufgestiegen ist. »Bist du dir sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«

			»So sicher wie der Tod«, sagt Victra.

			»Dann sollten wir schnellstmöglich aufbrechen.«

			Ich folge Victra ins Shuttle und überblicke das Gelände hinter uns. Wir haben Phantommäntel getragen, seit wir Augustus’ Villa verlassen haben. Ein Dutzend verborgene Gänge und sechs alte Gravlifte später trafen wir auf einem verstaubten, selten benutzten Teil der Landeplätze der Zitadelle ein. Theodora haben wir dort zurückgelassen. Sie wollte mitkommen, aber ich wollte sie nicht dorthin mitnehmen, wohin wir gehen.

			Ein Grauer scannt Victra und mich auf Wanzen, während wir das Schiff besteigen.

			Hinter uns schließt sich die Rampe. Zwölf zerfurchte Graue drängen sich im kleinen Passagierraum des Shuttles. Sie gehören nicht zur schneidigen Sorte. Einfach nur Handwerker, die ihrem dunklen Gewerbe nachgehen.

			Auch wenn es Durchschnittswerte gibt, ist die Zusammensetzung der Farben aufgrund der menschlichen Genetik und der unterschiedlichen Ökösysteme innerhalb der Weltengesellschaft sehr vielfältig. Die Grauen auf der Venus sind häufig dunkler und kompakter als die auf dem Mars, aber Familien sind mobil. Die Verteilung der Talente in jeder Farbe ist sogar noch variabler als das Aussehen. Die meisten Grauen sind für kaum mehr als Patrouillen in Einkaufszentrum und auf städtischen Straßen geeignet. Einige gehen zur Armee. Einige in die Bergwerke. Aber es gibt auch die Grauen, die einer speziellen Zuchtlinie entstammen, die gerissen und niederträchtig sind und ihr ganzes Leben lang dazu ausgebildet wurden, die Goldenen Feinde ihrer Goldenen Herren zu jagen. Wie zum Beispiel diese Leute im Shuttle. Sie bezeichnen sich selbst als Lurcher – nach den Mischlingshunden auf der Erde, die auf außergewöhnliche Verstohlenheit, Raffinesse und Schnelligkeit gekreuzt wurden, und das alles nur zu einem Zweck: um Opfer zu töten, die größer sind als sie selbst.

			»Wir sind zur Lost City unterwegs, und ihr seid nur zu zwölft?«, frage ich.

			Ich weiß, dass es genug sind. Es ist nur so, dass ich einfach keine Grauen mag. Also provoziere ich sie bewusst.

			Sie mustern mich mit der stillen Zurückhaltung einer Familie, die auf einer Straße einem Fremden begegnet. Valentin ist der Vater. Er ist gebaut wie ein klobiger Block aus schmutzigem Eis, der von einer rostigen Klinge zurechtgeschnitten wurde. Sein sonnenversengtes Gesicht ist dunkel und mit schnellen Augen ausgestattet. Sein Lieutenant, Sun-hwa, beugt sich zu uns vor, zäh und knorrig wie ein Olivenbaum.

			Beide müssen Erdgeborene sein, wenn ich nach ihren kontinentalen ethnischen Zügen gehe. Diese Grauen tragen kein dreieckiges Abzeichen der Legion der Weltengesellschaft auf ihrer zivilen Straßenkleidung.

			»Wir wurden beauftragt, dich zu beschützen, dominus«, sagte Valentin, während Sun-hwa eine exotisch aussehende kreisrunde Waffe an der Innenseite ihres linken Handgelenks lädt. Irgendwas mit Plasma, wie es scheint. »Mein Team hat eine sichere Route vorbereitet. Geschätzte Reisezeit: vierundzwanzig Minuten.«

			»Wenn Plinius herausfindet, wohin ich unterwegs bin, oder die Bellonas erfahren, dass ich die Zitadelle verlassen habe …«

			»Die Lurcher sind mit der Situation vertraut«, sagt Victra.

			»Ich sehe kein goldenes Abzeichen. Söldner?«

			»Das bedeutet, dass wir so gut sind, dass wir so lange überlebt haben, dominus«, erklärt Valentin. »Wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet. Notfallpläne und Unterstützung wurden organisiert.«

			»Wie viel Unterstützung?«

			»Genügend. Wir sind nur die Transporteure, dominus.« Sein Mund verzieht sich zuckend zu einem Lächeln, und ich nehme ihn beim Wort. »Ein größeres Problem als die Bellonas sind dritte Parteien, die der Meinung sind, ihnen würde sich eine unverhoffte Gelegenheit bieten. Und dort, wohin wir gehen, wird es verdammt viele dritte Parteien geben, dominus. Das verkompliziert die Sache ungemein. Sun-hwa?«

			»Trag dies.« Sun-hwa wirft mir einen Beutel mit Zivilkleidung zu. Ihre Stimme dröhnt schleppend und monoton. »Du bist groß, aber dagegen können wir nichts machen, und deshalb ziehen wir hiermit eine schnelle Anpassungsaktion durch.« Sie wirft Victra einen zweiten Beutel zu. »Für dich, Boss, weil ich mir schon dachte, dass du dich zu schick anziehen wirst.«

			Victra lacht darüber.

			»Klappe halten, Jungs«, bellt Valentin, als das Schiff erzittert und sich in die Luft erhebt. »Wir sind im Einsatz.« Klopfer und Scorcher werden von geübten Händen bereit gemacht. Stakkatoschläge von Stahl auf Stahl. Wie knackende Fingerknöchel aus Metall, als die magnetischen Patronen in den Kammern einrasten. Die Lurcher verstecken Waffen in unsichtbaren Holstern über der straffen Skarabäusrüstung. Drei tragen illegale Handgelenkwaffen. Ich blicke verstohlen auf die Schmuggelware, während ich in meinen Skarabäus schlüpfe. Sie trinkt das Licht wie eine riesige schwarze Pupille. Es ist eher die Abwesenheit von Farbe als alles andere. Viel besser als die Durorüstungen, die wir am Institut hatten. Sie kann etliche Klingen und handelsübliche Projektilwaffen abwehren.

			Das Schiff schüttelt sich, als das Haupttriebwerk die vertikalen Schubdüsen überholt.

			»An Talon und Minotaurus. Ikarus ist auf dem Weg«, krächzt Valentin in seinen Kom. »Ich wiederhole. Ikarus ist auf dem Weg.«

		

	



		
			7    Die Nachgeburt

			Auf Luna gibt es keine Dunkelheit. Wenigstens keine richtige Dunkelheit. Licht in einer Million Schattierungen fließt zusammen und überzieht die zerklüftete, knackende Stahlhaut der urbanen Landschaft des Mondes. Öffentliche Bahnen und Hochstraßen, glitzernde Kommunikationszentren, betriebsame Restaurants und nüchterne Polizeistationen sind in die metallene Dermis der Stadt wie Blutkapillaren, Nervenenden, Schweißdrüsen und Haarfollikel eingewoben.

			Wir lassen die Distrikte der Goldenen hinter uns zurück. Wir verlassen die höheren Ebenen der Stadt, wo prächtige Shuttles und Gravstiefel die Goldenen zu Opernhäusern und kilometerhohen Türmen tragen. Wir fliegen an den vermögenden Distrikten der Silbernen und Kupfernen vorbei und tauchen ab, suchen uns einen Weg durch Sprossenwege und Hochbahnen, durch die mittleren Distrikte, wo die Gelben, Grünen, Blauen und Violetten wohnen, am niederen Distrikt vorbei, wo sich die Grauen und Orangenen häuslich niedergelassen haben.

			Immer tiefer dringen wir in die Gossen der Stadt vor, wo sich die Wurzeln dieses kolossalen Stahldschungels in den Boden graben. Myriaden Niedere Farben fahren mit öffentlichen Verkehrsmitteln von den Fabriken zu ihren fensterlosen Wohnungen, von denen einige nicht größer als ein mal drei Meter sind. Gerade genug Platz für ein Bett. Autos stoßen ratternd Auspuffgase auf verstopften Straßen aus. Je tiefer wir kommen, desto weniger Lichter gibt es, desto schmutziger sind die Gebäude, desto seltsamer die Tiere, aber desto brillanter die Graffiti. Ich erkenne Graue Polizisten, die vor verhafteten Braunen Vandalen stehen, die einen Apartmentkomplex mit dem Bild eines gehängten Mädchens verziert haben. Meine Frau. Zehn Stockwerke hoch, mit brennendem Haar, in digitaler Farbe ausgeführt. Mein Brustkorb zieht sich zusammen, als wir vorbeikommen. Die Mauern, die ich rund um die Erinnerung an sie errichtet habe, werden erschüttert. Inzwischen habe ich sie schon tausendmal am Galgen hängen gesehen, während sich ihr Martyrium von Stadt zu Stadt über die Welten ausbreitet. Doch jedes Mal trifft es mich wie ein körperlicher Schlag, meine Nervenenden zittern, mein Herz rast, mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an. Wie grausam ist das Leben, dass der Anblick meiner toten Frau Hoffnung bedeutet?

			Ungeachtet unseres Rufs würde kein Feind hier nach uns suchen. Keine horchenden Ohren. Keine spähenden Augen. Hier geht es um Bandenkriege, Raubüberfälle, Revierkämpfe, Drogenhandel. Dass mein neuer Freund eine solche menschliche Privatsphäre möchte, wie sie nicht einmal ein Stummfeld in der Zitadelle und der High City bieten kann, ist vielsagend. Es macht mir Sorgen. Es bedeutet, dass die Regeln ungültig sind. Aber Victra lag richtig und Roque falsch. Mit Geduld werde ich nichts erreichen. Ich muss ein Risiko eingehen.

			Das Team der Lurcher hat eine verlassene Werkstatt gesichert. Dort bewachen sie das Shuttle, während Valentins Leute mich von der Werkstatt in das Gewimmel auf den schmutzigen Straßen eskortieren. Müll und Wasser hat die Gehwege in Morast verwandelt. In der feuchten Luft hängt der schwere Moschusgestank nach Verwesung und dem verkohlten Ruß brennender Abfälle. Hausierer rufen ihr Warenangebot auf rissigen Gehwegen aus, wo sich die unterschiedlichsten Roten, Braunen, Grauen und Orangenen drängen – Straßenkinder, Invaliden, Arbeiter, Gangster, Junkies, Mütter, Väter, Bettler, Krüppel, Kinder. Die Verlorenen.

			Eo würde sagen, dass dies die Hölle ist, auf der sie ihren Himmel errichtet haben. Und damit hätte sie recht. Als ich aufblicke, sehe ich einen halben Kilometer über mir Mietshäuser, bevor die dunstige Luftverschmutzung eine Decke über dem menschlichen Dschungel bildet. Da oben verlaufen Wäscheleinen und Stromleitungen kreuz und quer wie Ranken. Dieser Anblick ist hoffnungslos. Was gäbe es hier anderes zu verändern als einfach alles?

			Wir sollen uns im Lost Wee Den treffen. Das ist eine große, hohe Kaschemme mit einem flackernden roten Schild mit markanten Graffiti. Fünfzehn Stockwerke, alle offen und mit Blick hinunter auf eine Trinkhalle voller Tische und Nischen, in denen sich vielleicht zweitausend Gäste tummeln. Ich kann die Pisse in den Metallkabinen riechen, die von der Benutzung durchhängen. Flaschen klacken und Gläser klirren, während gesoffen wird. Indigoblaue und rosafarbene Lichter blinken im fünfzehnten Stock, wo es Tänzerinnen und private Zimmer für Kunden gibt. Ich gehe mit Valentin zwischen zwei Türstehern hindurch – einem Obsidianen, dessen Haut so weiß wie gebleichter Marmor ist und der dickere Arme hat als ich, und einem dunkelhäutigen Grauen, in dessen Arm die Mündung eines Scorchers eingebaut ist.

			Die übrigen Grauen unserer Gruppe kommen in unregelmäßigen Abständen hinter mir herein. Einige tragen Kontaktlinsen und geben vor, von anderer Farbe zu sein. Eine hat sogar eine Hautmaske aufgelegt, damit sie hübsch wie eine Pinke aussieht. Man erkennt nicht mal, ob sie digital ist, solange man keinen Magneten danebenhält. Sie sehen aus, als würden sie hierher gehören. Ich bezweifle, dass das auch für mich gilt, obwohl sie mich wie einen Obsidianen gefärbt haben.

			Die Siegel an meinen Händen werden von obsidianen Prothesen verdeckt. Mein Haar ist weiß, die Augen sind schwarz. Die Haut wurde kosmetisch aufgehellt. Victra und ich sind zu groß, um als Angehörige irgendeiner anderen Farbe durchzugehen. Zum Glück sind die Obsidianen hier unten zwar seltener als die anderen Niederen Farben, aber nicht völlig deplatziert. Ich folge Valentin zu einem Tisch in einer Nische im Hintergrund der Trinkhalle, wo ein junger Mann lässig hinter einem Rudel Söldner und einem einzigen Obsidianen sitzt. Eine tiefe Stille erfüllt mich, als ich beobachte, wie der Obsidiane aufsteht und den Tisch verlässt, um sich an einen anderen in der Nähe zu setzen. Einige Leute werfen ihm Blicke zu, bevor sie sich wieder zusammenreißen und in ihre Gläser starren – wie Wasservögel, während ein Krokodil vorbeigleitet. Der Obsidiane ist einen Kopf größer als ich. Und über sein gesamtes Gesicht ist ein Totenschädel tätowiert. Ein Befleckter.

			So viel zum Thema Unauffälligkeit.

			»Ist es besser, in der Hölle zu regieren, als im Himmel zu dienen?«, frage ich den jungen Mann.

			»Schnitter! Selbst Milton wusste, dass Luzifer ein unbedeutender Drecksack war.« Er lächelt auf rätselhafte Weise und deutet auf den Stuhl ihm gegenüber. »Damit ich nicht mehr zu dir aufblicken muss.«

			Er trägt nicht einmal eine Maske. Ich blicke mich zu Victra um. »Ich dachte, ich würde hier einen neuen Freund treffen.«

			»Ihr beide wart doch noch nie Freunde! Das wäre das Neue daran. Jetzt könnt ihr Jungs euren Spaß haben.«

			»Du bleibst nicht?«, frage ich.

			»Ich habe dir die Tür gezeigt. Hindurchgehen musst du selbst.« Sie drückt ausgelassen meinen Hintern und schwebt hinaus. Der Schakal blickt ihr nach und beugt sich leicht vor, um einen besseren Blick zu haben.

			»Ich dachte, du machst dir nichts aus Frauen.«

			»Ich könnte tot sein und wüsste sie immer noch zu würdigen. Aber das muss ich dir nicht erklären. Endlose Monate allein im Weltraum. Ein ganzes Schiff nur für mich. Was gab es für mich schon zu tun?«

			Ich setze mich an den Tisch. Er bietet mir eine Flasche mit einer grünlichen Spirituose an.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich trinke nur, um Männer wie dich zu vergessen.«

			»Ha! Eine Arcos’sche Beleidigung, wenn ich mich nicht täusche. Eine von Lorns besten. Obwohl es eine reichliche Auswahl gibt.« Er lehnt sich zurück. Rätselhaft in seiner Schlichtheit. Nichtssagendes Gesicht. Augen wie glatte, abgenutzte Münzen. Haar in der Farbe von Wüstensand. Eine einsame Hand dreht einen silbernen Schreibstift mit der Schnelligkeit eines Insekts, das über verstrahlten Boden von Ritze zu Ritze huscht. »Der Schakal des Augustus und der Schnitter des Mars, nach langer Zeit wieder vereint. Wie tief sind wir gestürzt.«

			»Du hast den Treffpunkt gewählt«, sage ich, als er sich den Stift hinter ein Ohr klemmt und von einem Teller auf dem Tisch eine Hühnerkeule nimmt. Er zieht die Haut mit den Zähnen ab.

			»Stört es dich?«

			»Warum sollte es? Wir beide wissen, wie sehr du die Dunkelheit magst.«

			Plötzlich lacht er, ein winselndes, helles Bellen, wie von einem abgestochenen Hund. »Du warst so stolz, Darrow au Andromedus. Die ganze Familie tot. Entwürdigt und bankrott. So durchschnittlich, dass deine Eltern dich nicht einmal in die Gesellschaft einführen konnten. Keine Freunde mehr. Niemand, der dich kannte, bevor du so bescheiden in das Institut hineingerutscht bist. Aber wie hoch du gestiegen bist, als du die Chance dazu hattest.«

			»Zumindest scheinst du immer noch gern zu reden«, murmele ich.

			»Und du scheinst dir immer noch gern Feinde zu machen.«

			»Jeder hat sein Hobby.« Ich betrachte den Stumpf, wo sich seine rechte Hand befinden sollte. »Suchst du Aufmerksamkeit? Du bist der einzige Goldene, der darauf verzichtet, sich eine neue Hand machen zu lassen.«

			»Ich frage mich, warum du mich provozierst, obwohl dein Ruf beschädigt ist. Deine Bankkonten wurden geleert.«

			Ich wechsle beunruhigt meine Sitzhaltung.

			»Oh ja. Wusstest du das nicht? Plinius ist sehr gründlich, wenn er einen Mann erledigen will. Er hat dein gesamtes Vermögen eingezogen. Also hast und bist du eigentlich fast gar nichts. Aber hier sitzt du am Grund eines Mondes. Allein. Mit mir, mit meinen Leuten. Und wirfst mit Beleidigungen um dich.«

			»Das sind deine?«, frage ich und blicke zu den Niederen Farben, die uns umgeben. »Ich hätte gedacht, sie würden dich anwidern.«

			»Wer sagt, dass man seine Kinder lieben muss?«, fragt der Schakal in freundlichem Tonfall. »Sie sind ein Produkt unserer goldenen Lenden.« Er beißt von der Hühnerkeule ab und knackt den Knochen mit den Zähnen, bevor er ihn wegwirft. »Weißt du, was ich mit meiner Zeit angefangen habe?«

			»Dir in den Büschen einen runtergeholt?«

			»Leider nicht. Meine Niederlage durch deine Hand hat mich daran gehindert. Ich habe keine Angst, es zu sagen. Du hast mir und meinen Plänen Schaden zugefügt. Auch meine Schwester hat mich verwundet. Mich zu knebeln? Mich nackt zu fesseln und mich dir vor die Füße zu werfen? Das hat wehgetan, vor allem, als sich all die großen Lords und Ladys unserer wunderbaren Einzigartigen Kaste auf meine Kosten amüsieren konnten.«

			»Wir beide wissen, dass du kein Schmerzempfinden hast, Adrius.«

			»Oh, nenn mich bitte Schakal. Ein ›Adrius‹ von deinen Lippen ist, als würde man eine Katze bellen hören.« Er erschaudert, aber er beugt sich entzückt vor, als eine Braune mit dicken Armen und einem Tattoo-Netzwerk auf der blassen, pockennarbigen Haut aus der Küche kommt. Sie bringt drei dampfende Schüsseln an unseren Tisch. »Vielen Dank!«, sagt er und nimmt sich selbst zwei.

			Ich beäuge misstrauisch die Schüssel.

			»Ich bin kein Giftmischer«, sagt er. »Ich könnte meinen Vater jederzeit vergiften, aber ich tue es nicht. Weißt du, warum?«

			»Weil du noch nicht alles aus ihm herausgeholt hast, was du brauchst.«

			»Und das wäre?«

			»Seine Anerkennung.«

			Der Schakal mustert mich durch den Dampf, der von seiner Schüssel aufsteigt. »So ungefähr. Man hat mir sehr viele Lehrstellen angeboten. Aber ich wurde immer im Namen meines Vaters eingeladen. Sie verachten mich, weil ich Studenten gegessen habe. Aber das ist so scheinheilig. Was hätte ich sonst tun sollen? Man hat uns gesagt, dass wir siegen sollen, und ich habe mein Bestes gegeben. Und dann kritisieren sie mich. Tun nobel, als hätten sie selbst nie einen Mord begangen. Wahnsinn.«

			Er schüttelt den Kopf und seufzt leise. »Ja, ich hätte an die Akademie gehen und den Krieg studieren können, so wie du. Ich hätte Politik an der Politico-Schule auf Luna studieren können. Ich hätte sogar ein passabler Justiziar werden können, wenn ich es auf der Venus aushalten würde. Aber ich werde auch ohne ihre Scheinheiligkeit Karriere machen. Ohne ihre Schulen.«

			»Ich habe die Gerüchte gehört. Ist irgendwas davon wahr?«

			»Das meiste.« Er zieht einige Nudeln aus der Schüssel und bestreicht sie mit roter Pfeffersoße. »Ich bin jetzt ein Geschäftsmann, Darrow. Ich kaufe Dinge. Ich besitze Dinge. Ich erschaffe. Natürlich betrachten mich diese überheblichen, dummen Einzigartigen als geldgierigen Silbernen. Aber ich bin keiner der verblassenden Lords des zwanzigsten Jahrhunderts in Europa. Ich verstehe, dass es Macht bedeutet, Dinge zu besitzen. Menschen, Ideen, Infrastruktur. Alles viel bedeutender als Geld. Viel heimtückischer als …« Er hebt die Hand und macht eine witzige Geste. »… Raumschiffe und Razor. Sag mir, welchen Sinn hat ein Schiff, wenn du es nicht mit Treibstoff und die Besatzung nicht mit Lebensmitteln versorgen kannst?«

			»Dir gehört dieser Laden, nicht wahr?«, frage ich.

			»In gewisser Weise.« Er lächelt mit viel zu vielen Zähnen. »Ich glaube, ich muss ganz unverblümt zu dir sprechen. Wir waren fast achtzehn, als wir das Institut verließen. Jetzt sind wir zwanzig. Ich war zwei Jahre lang im Exil, und jetzt möchte ich nur noch nach Hause.«

			»Um Kontakte zu dummen Einzigartigen zu pflegen?« Ich lache. »Falls du auch nur ein wenig aufgepasst hast, dürfte dir klar sein, dass mir dein Vater sein Ohr nicht leiht.«

			»Aufmerksamkeit …« Er beugt sich vor. »Schnitter. Ich bin die Aufmerksamkeit. Weißt du, wie viel von der Kommunikationsindustrie ich aufgekauft habe?«

			»Nein.«

			»Gut. Das bedeutet, dass ich alles richtig gemacht habe. Ich habe mehr als zwanzig Prozent erworben. Mit meinem stillen Teilhaber komme ich auf fast dreißig. Du fragst dich, warum? Gewisse Familien wie die von Victra halten sich für zu gut, um sich mit Geschäften die Finger schmutzig zu machen. Schließlich waren die Julii seit Jahrhunderten im Geschäft. Aber die Medien sind für uns etwas anderes. Schmierig. Das überlassen wir Quicksilver und seinesgleichen. Warum sollte sich jemand von meiner Herkunft also damit beschmutzen? Ich möchte, dass du dir die Medien als eine Rohrleitung zu einer Stadt in der Wüste vorstellst.« Er deutet auf die Umgebung. »Unsere metaphorische Wüste. Ich kann nur dreißig Prozent des Inhalts liefern, der durch diese Rohrleitung kommt, aber ich kann hundert Prozent davon beeinflussen. Mein Wasser kontaminiert auch den Rest. Das ist die Natur der Medien. Möchte ich, dass diese Stadt in der Wüste Wahnvorstellungen bekommt? Möchte ich, dass sich ihre Bewohner vor Schmerzen winden? Möchte ich, dass sie sich erheben?« Er legt seine Essstäbchen weg. »Alles fängt mit dem an, was ich will.«

			»Und was willst du?«, frage ich.

			»Deinen Kopf«, sagt er.

			Unsere Blicke treffen sich wie zwei zusammengeschlagene Metallstangen und senden die Erschütterung durch den ganzen Körper. Nur in seiner Nähe zu sein, bereitet mir ein spürbares Unbehagen, doch das gilt noch viel mehr für diese toten goldenen Sphären. Er ist so jung. In meinem Alter, doch er hat noch etwas Kindliches an sich, eine Neugierde, die im Gegensatz zu seinen uralten Augen steht und ihn wie eine Pervertiertheit erscheinen lässt. Aber es ist nicht so, dass ich Grausamkeit und Bösartigkeit in seinen Augen sehen würde. Es ist das Gefühl, das mich überkam, als Mustang mir erzählte, wie er als Kind ein Löwenbaby tötete, weil er sich seine Innereien ansehen wollte.

			»Du hast einen schrägen Sinn für Humor.«

			»Ich weiß. Aber es freut mich, dass du meine Witze verstehst. Heute gibt es so viele empfindliche Einzigartige. Duelle! Ehre! Blut! Und das alles nur, weil ihnen langweilig ist. Es ist niemand mehr zum Kämpfen übrig. Das ist so mordsverdammt ermüdend.«

			»Ich glaube, du wolltest auf etwas hinaus.«

			»Ach ja.« Der Schakal fährt sich mit der Hand durch das zurückgegelte Haar, wie ich es auch bei seinem Vater gesehen habe. »Ich habe dich hierhergeholt, weil Plinius mein Feind ist. Er hat mir das Leben sehr schwergemacht. Ist sogar in meinen Harem eingedrungen. Hast du eine Ahnung, wie viele seiner Spione ich töten musste? Es hat viele Diener getroffen. Aber das soll nicht heißen, dass ich dein Mitleid erheischen möchte.«

			»Ich stand kurz davor.«

			»Doch wenn du meine Notlage verstehst, wirst du mir am besten helfen können. Von nun an hat Plinius die Kontrolle über die Gunst meines Vaters. Wie eine Schlange, die ihm ins Ohr zischt. Er hat Leto gestaltet, wusstest du das?«

			Ich wusste es nicht.

			»Er hat den süßen Jungen gefunden, und ihm war sofort klar, dass er das Herz meines Vaters gewinnen könnte, weil er meinen Vater an meinen toten Bruder Claudius erinnert. Also hat Plinius ihn ausgebildet und meinen Vater überredet, ihn als Mündel zu adoptieren, um ihn schließlich zu seinem Erben zu machen. Dann kommst du in den Laden gestapft und störst Plinius’ Pläne. Es hat zwei Jahre gedauert, dich abzuservieren, aber er kann sehr geduldig sein. Genauso wie er es mit mir gemacht hat. Jetzt wird Leto der Erbe meines Vaters und Plinius Letos Meister sein.«

			Das trifft mich schwer. Ich wusste, dass Plinius gefährlich ist. Offenbar war mir nur nie klar, wie gefährlich.

			»Wie sieht also dein Plan aus?« Ich blicke mich im Raum um. »Willst du mit einer Meute und Mistgabeln losziehen, um die Gunst deines Vaters zurückzugewinnen?«

			»Wie jeder halbwegs gebildete Goldene wissen dürfte, gibt es ein bestimmtes kriminelles Syndikat, das die Angelegenheiten in Lost City regelt. Ein großes Verbrecherunternehmen, das, wenn du alle Verbindungen bis ganz nach oben verfolgst, unter dem Einfluss des Sekretariats des Oberhaupts unserer kleinen Weltengesellschaft steht. Octavia au Lune mag als Inbegriff einer tugendhaften Goldenen gelten, aber sie hat eine große Schwäche für die schmutzigen Sachen – Attentate, die Organisation von Arbeiterstreiks in den Distrikten ihrer eigenen Erzgouverneure, die Manipulation von Ämtern. Lost City verwaltet sie auf genau die gleiche Weise.

			Sie und ihre Furien haben die Führung der Verbrecherfamilie handverlesen. Diese drei Individuen sind ihre Geschöpfe. Aber jetzt kommt der interessante Teil. Ich habe herausgefunden, dass einige Mitglieder genau dieser Organisation etwas … unruhig geworden sind.«

			Ich runzle die Stirn. »Sie mögen Lune nicht?«

			»Sie ist ein unangenehmes Miststück. Sie hat meinem Vater ins Auge gespuckt und sich an die Bellonas angekuschelt. Aber nein. Meine Mitstreiter denken nicht auf dieser Ebene. Sie sind Niedere Farben, Darrow. Es macht sie unruhig, ganz oben auf dem Scheißhaufen zu sitzen.«

			»Warum Lost City?«, frage ich. »Welche Rolle spielt sie?«

			»Sie ist lediglich ein Teil des Puzzles. Ich werde diesen ehrgeizigen Leuten beim Aufstieg helfen, aber ich verlange einen Preis. Wenn sie an der Macht sind, werden sie eine Bedrohung eliminieren, die der Weltengesellschaft zusetzt. Sie sollen Ares und seine Söhne töten.«

		

	



		
			8    Bündnis

			Mir wird innerlich kalt. »Die Söhne des Ares? Mir war nicht bewusst, dass sie eine so ernste Gefahr sind.«

			»Sie sind es noch nicht, aber sie werden es sein«, sagt er. »Das Oberhaupt weiß es. Genauso wie mein Vater, auch wenn es gerade nicht populär ist, es laut auszusprechen. Die Weltengesellschaft hatte schon des Öfteren mit Terroristenzellen zu tun. Man schickt einfach genügend Lurcher-Teams los, die sie ohne allzu große Schwierigkeiten erledigen. Aber die Söhne sind anders.

			Sie sind keine Ratten, die uns in die Fersen beißen, sondern eine Termitenkolonie, die langsam und so leise wie möglich an unseren Fundamenten nagt, bis es eines Tages so weit ist, dass unser Haus zusammenstürzt. Mein Vater hat Plinius damit beauftragt, die Söhne auszulöschen. Doch bislang hat Plinius versagt. Und er wird weiter versagen, weil die Söhne des Ares schlau sind und weil meine Medien ihnen sehr gern Aufmerksamkeit schenken. Aber wenn sie zu bedrohlich für die Weltengesellschaft, für das Oberhaupt, für meinen Vater werden, sodass die Regierungsmaschinerie zum Stillstand kommt, werde ich vortreten und sagen: ›Ich kann diese Krankheit in drei Wochen heilen.‹ Und dann werde ich es tun, mithilfe meiner Medien und der Syndikate, die systematisch alle Söhne umbringen, während dir der Ruhm zufällt, Ares persönlich zu enthaupten.«

			»Du willst eine Galionsfigur.«

			»Ich bin nicht glamourös genug. Ich kann keine Menschen inspirieren. Du bist wie einer der alten Eroberer. Charismatisch und tugendhaft. Wenn sie dich anschauen, sehen sie nichts von der verweichlichten Dekadenz unserer erbärmlichen Gegenwart, nichts von dem politischen Gift, womit Luna getränkt ist, seit Lunes Familie an die Macht gekommen ist. Sie werden dich anschauen und ein säuberndes Messer sehen, die Dämmerung eines neuen, eines Zweiten Goldenen Zeitalters.«

			Wie der Vater, so der Sohn. Beide gehen auf ähnliche Weise gegen die Söhne des Ares vor. Es erschreckt mich, als ich mir den Krieg vorstelle, der zwischen den Messerstechern der Verbrechersyndikate und Ares’ Agenten toben wird. Er wird die Söhne vernichten.

			»Die Söhne des Ares sind nur der Anfang. Sie sollen dir zum Durchbruch verhelfen. Du willst die Herrschaft.«

			»Gibt es irgendein anderes erstrebenswertes Ziel?«

			»Aber nicht nur über den Mars …«

			»Nur weil ich klein bin, muss das nicht bedeuten, dass meine Träume genauso sein sollten. Ich will alles. Und um es zu bekommen, bin ich bereit, alles zu tun. Sogar zu teilen.«

			»Vielleicht ist dir nicht bekannt, was vor zwei Monaten geschehen ist«, sage ich. »Frag irgendeinen Goldenen. Man wird dir sagen, was die Bellona-Familie mit dem Schnitter des Mars gemacht hat. Ich habe meinen Ruf verloren. Ich inspiriere die Leute nur noch zum Lachen.«

			»Cassius wurde beschämt«, erwidert der Schakal gereizt. »Man hat auf ihn gepisst. Er wurde am Institut verprügelt. Gedemütigt. Jetzt ist er der tödlichste Duellant auf Luna. Er kämpfte gegen jeden, der seine Würde in Frage stellte. Und jetzt ist er das neue Lieblingshaustier des Oberhaupts. Wusstest du, dass die alte Krähe ihn zu einem Olympischen Ritter machen wird? Sowohl Lorn au Arcos als auch Venetia au Rein haben sich dieses Jahr zur Ruhe gesetzt. Das bedeutet, dass die Posten des Ritters des Zorns und des Ritters der Morgenröte frei sind.«

			»Sie will ihn zu einem der Zwölf machen?«

			»Er ist eine Figur auf ihrem Schachbrett.« Der Schakal beugt sich vor. »Aber ich habe genug davon, für andere den Bauern zu spielen.«

			»Genauso wie ich. Dabei komme ich mir vor wie ein Pinker«, sage ich.

			»Dann lass uns zusammen Karriere machen. Ich als Zepter, du als Schwert.«

			»Du wirst nicht teilen. Das liegt einfach nicht in deiner Natur.«

			»Ich tue, was ich tun muss. Nicht mehr. Und nicht weniger. Und ich brauche einen Kriegsherrn. Ich werde Odysseus sein. Und du bist Achilles.«

			»Am Ende stirbt Achilles.«

			»Dann lerne aus seinen Fehlern.«

			»Das ist eine gute Idee.« Ich halte inne, als ich sein Lächeln sehe. »Es gibt da nur ein Problem. Du bist ein Soziopath, Adrius. Du tust nicht nur, was du tun musst. Du trägst die Miene, die du gerade brauchst, den Gefühlsausdruck, den du zeigen möchtest, wie einen Handschuh. Wie kann ich dir jemals vertrauen? Du hast Pax getötet.« Ich lasse die Worte in der Luft hängen. »Du hast meinen Freund getötet, den Beschützer deiner Schwester.«

			»Pax und ich sind uns zuvor nie begegnet. Ich habe in ihm nur ein Hindernis auf meinem Weg gesehen. Natürlich wusste ich von der Familie Telemanus, aber nachdem man Claudius’ Hirn in der Gegend verspritzt hatte, wurden Mustang und ich von unserem Vater getrennt, um uns zu schützen. Meine Isolation war sogar noch größer als ihre. Ich war sein Erbe. Ich hatte keine Freunde, nur Lehrer. Er hat meine Jugend ruiniert. Und dann hat er mich fallen gelassen, wie er es mit dir getan hat, weil wir verloren haben. Wir beide sind Spiegelbilder.«

			Auf dem Stockwerk über uns bricht eine Prügelei aus. Ein Scorcher knistert. Türsteher stürmen mit gezückten Waffen nach oben. Die meisten Gäste bleiben unbeirrt sitzen.

			»Was ist mit deiner Schwester?«, frage ich zögernd, während ich tief drinnen weiß, dass mir keine andere Möglichkeit als diese mehr zur Verfügung steht.

			»Willst du wissen, wie es ihr geht?«, fragt er rundheraus. »Wer mit ihr das Bett teilt? Ich kann dir jede Antwort geben.«

			»Diese will ich nicht.« Ich schüttle den Kopf und versuche, die unangenehme Vorstellung zu verdrängen, dass jemand ihr Bett teilt. Dass sie an jemand anderem Freude hat, auch wenn sie es verdient hat. Noch seltsamer ist die Vorstellung, dass der Schakal über das alles Bescheid weiß. »Ist sie an dieser Sache beteiligt?«

			»Nein«, sagt der Schakal mit einem schweren Lachen. »Du weißt doch, dass sie jetzt bei Lune ist. Eigentlich ist es urkomisch. Wer hätte gedacht, dass von uns beiden ausgerechnet sie das verlorene Zwillingskind ist? Zumindest mehr als ich.«

			»Ihr darf nichts geschehen«, sage ich. »Wenn doch, schneide ich dir den Kopf ab.«

			»Ganz schön aggressiv. Aber abgemacht. Also bist du dabei.«

			»Ich war dabei, seit ich das Shuttle bestiegen habe. Du weißt, dass ich keine andere Möglichkeit habe. Und ich kenne keine anderen Personen, die mich jemals hierher rufen würden. Alles zusammengenommen konnte es nur zu diesem Ergebnis führen.« Und warum auch nicht?

			Ich nahm seine Hand, und er bekam einen Freund. Er hat nicht mehr getan, als zu beißen und zu kratzen, um selbst zu überleben. Wenn ich ihn jetzt sehe, so klein und schlicht in einer Welt der Götter, scheint es fast so, als wäre er der Held, der einen ehrenhaften Kampf gegen einen Vater führt, der ihn zurückgewiesen hat, gegen eine Gesellschaft, die über seine Kleinheit und seine Schwäche lacht und ihn als Kannibalen verachtet, obwohl sie selbst ihm gesagt haben, dass er tun soll, was immer nötig ist, um zu gewinnen. Auf eine seltsame Art ist er tatsächlich wie ich. Er hätte seine Hand in Ordnung bringen lassen können, aber er hat sich dagegen entschieden und trägt sie nicht als Zeichen der Schande, sondern als Ehrenabzeichen.

			Also werde ich bei dieser Sache mitmachen. Und am Ende werde ich ihn töten, um Pax zu rächen.

			Auf seinem Gesicht breitet sich ein großes Lächeln aus. »Das freut mich so sehr, Darrow. So sehr.«

			»Aber was kommt als Nächstes?«, frage ich. »Du brauchst doch bestimmt etwas von mir.«

			»Ein Goldener namens Fencor au Drusilla hat von meinen … Verbindungen zu den Syndikaten erfahren. Er versucht mich zu erpressen. Du musst ihn für mich töten.«

			Natürlich. »Wann?«

			»Erst in einer Woche oder so. Der eigentliche Zweck der Aktion liegt darin, sich bei einer Person beliebt zu machen, die von Fencor gekränkt wurde. Zufällig ist das Oberhaupt die Tante dieser Person. Wenn Fencor tot ist, wirst du ihre … Gunst gewinnen.«

			Ich schlucke ein Lachen hinunter. »Du möchtest, dass ich die Rolle eines galanten Pixies spiele, der am Hof ein- und ausgeht und Damen verführt?« Wieder eine andere Rolle. Mustang wird glauben, dass ich sie damit ärgern will.

			Die Augen des Schakals funkeln verschmitzt. »Wer hat etwas von Damen gesagt?«

			»Oh …«, sage ich, als mir klar wird, was er meint. »Oh, das ist … kompliziert. Dafür könnte Tactus besser geeignet sein …«

			Der Schakal amüsiert sich glucksend über meine Überraschung. »Ach, du wirst es schon hinkriegen. Aber darüber müssen wir uns jetzt noch keine Sorgen machen. Vorläufig kannst du dich entspannen. Ich werde deinen Vertrag über einen Mittelsmann aufkaufen, sobald er in die Auktion geht.«

			»Die Bellonas werden versuchen, ihn zu kaufen.«

			»Ich habe einen Geldgeber. Wir werden sie überbieten.«

			»Victra?«

			»Nein. Sie ist bei dieser Sache eher eine Vermittlerin. Du solltest verstehen, dass Victra keineswegs eine … wie sagt man? … Partisanin ist. Sie stiftet nur gern etwas Unruhe. Den Unterstützer wirst du noch früh genug kennenlernen.«

			»Das wird nicht funktionieren«, sage ich. »Ich will ihn jetzt kennenlernen. Ich bin nicht deine Marionette. Ich vertraue dir alles an, was ich weiß, und du machst es genauso.«

			»Aber ich weiß sehr viel mehr! Na gut …« Er beugt sich vor. »Du wirst ihn heute Abend treffen. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue. Ich halte es nur für angemessener, wenn er sich selbst vorstellt.«

			»Kein Problem. Ich will die Heuler zurückholen. Und Sevro.«

			»Wird erledigt. Außerdem musst du dir einen Schwertmeister wählen, jemanden, der dich im Umgang mit dem Razor unterrichtet. In Zukunft wirst du ein paar Leute in aller Öffentlichkeit töten müssen.«

			»Ich kann mit dem Razor umgehen«, sage ich.

			»Ich habe etwas anderes gehört. Na komm schon, dafür muss sich niemand schämen. Ich habe einige Namen. Schade, dass Arcos keinen Unterricht mehr gibt. Zurzeit könnte ich es mir vielleicht sogar leisten, den Steinernen mit seinem Weg der Weiden zu engagieren …«

			Seine Worte verklingen, und sein Blick schweift ab, wird von der geschmeidigen Gestalt einer Frau angezogen, die durch den Rauch der Spelunke schneidet, als wäre sie eine glühende Kohle, die durch Nebel fällt. Ich kann den Mandelduft auf ihrer Haut riechen. Das Zitrusaroma auf ihren Lippen, als sie sich unserem Tisch nähert, anmutig und anregend wie die Luft an der Sommerküste auf der Venus. Die Knochen fragil, vogelgleich. Sie trägt ein schwarzes Hemdkleid, das nur ihre bloßen Schultern freilässt.

			Dann treffen sich unsere Blicke, und ich wäre fast vom Stuhl gefallen. Es ist wie ein Schuss ins Herz. Mein Puls stottert. Sie ist es. Das Mädchen mit den Flügeln, das niemals fliegen konnte. Aber nun … ist sie von Mickey fortgeflogen, wie es scheint. Die Flügel sind verschwunden, sie ist zu einer Frau gereift. Aber warum ist Evey hier? Haben die Söhne sie geschickt? Nur mit Mühe kann ich die Fassung wahren. Sie hat mich nicht wiedererkannt.

			»Ich wusste gar nicht, dass Rosen auch so tief im Unkraut blühen«, sagt der Schakal zu ihr.

			Ihr Lachen flattert wie die Flügel eines Schmetterlings. Sie streicht mit dem Finger an der Unterkante des abgenutzten Tisches entlang und zuckt kaum merklich die Schultern.

			»Gewöhnliche Männer können sich keine ungewöhnlichen Dinge leisten. Aber meine Meisterin hat gehört, dass es in Lost City ungewöhnliche Männer gibt, und mich als … Botschafterin geschickt.«

			»Aha …« Der Schakal lehnt sich zurück und mustert sie anerkennend. »Du bist ein Mädchen des Syndikats. Gehörst du zu Vebonna?« Als sie nickt, sieht der Schakal mich an und missversteht meinen überraschten Gesichtsausdruck als Begehren. »Nimm sie mit nach oben, Darrow. Es geht auf mich. Ein Willkommensgeschenk. Sag mir Bescheid, wenn du sie kaufen möchtest. Wir können morgen weiter über Geschäfte reden.«

			Als Evey meinen Namen hört, wird ihre Fassung für einen kurzen Moment erschüttert. Sie tritt einen Schritt zurück, und ich höre, wie sich ihr Atemrhythmus ändert. Und als sich unsere Blicke treffen, weiß ich, dass sie die Maske des Obsidianen durchschaut und den Roten erkennt, der unter all diesen Lügen versteckt ist. Doch ihre Überraschung bedeutet, dass sie nicht wegen mir hier ist. Sie ist wegen des Schakals gekommen. Aber warum? Gehört sie zu den Söhnen? Oder hat Mickey sein bestes Stück an diesen Vebonna-Gangster verkauft?

			»Ich mache es nicht mit Sklaven«, sagt Evey zum Schakal und zeigt auf meine obsidianen Siegel.

			»Du wirst feststellen, dass viel mehr in ihm steckt, als auf den ersten Blick ersichtlich ist.«

			»Dominus, ich …«

			Er greift nach ihrer Hand und dreht brutal am kleinen Finger. »Halt die Klappe und tu, was dir gesagt wird, Mädchen. Oder wir nehmen uns, was du nicht geben willst.« Dann lächelt er strahlend und lässt sie los. Sie hält zitternd ihre Hand. Es gehört nicht viel dazu, eine Pinke zu verletzen.

			Ich stehe auf. »Ich denke, jetzt werde ich die Sache übernehmen, mein Freund.«

			»Davon bin ich überzeugt!«

			Ich winke die Leibwächter zurück, die mich begleiten wollen.

			Ich folge Evey über die Handsprossen hinauf zum vierten Stock, was mir das Gejohle einiger Gäste einbringt. Mein Blick fällt auf die HoloBoxen über der Bar. Bilder eines Bombenanschlags flimmern in drei Dimensionen. Es sieht nach einem Café aus. Einem Café der Goldenen. Ich reiße die Augen auf, als ich das Ausmaß der Verwüstung sehe. Waren das die Söhne?

			Eine weitere Bombenexplosion blitzt auf einem anderen Schirm auf. Und noch eine. Und immer mehr, bis Dutzende Explosionen die Bildschirme in der ganzen Kaschemme überfluten. Alle Köpfe drehen sich herum, und es wird still in dem großen Raum. Evey drückt meine Hand, und ich weiß, dass die Söhne für diese Bombenanschläge verantwortlich sind. Sie haben sie geschickt. Aber warum nach Luna? Warum zum Schakal? Warum haben sie nicht mit mir Kontakt aufgenommen?

			»Beeil dich«, sagt sie, als wir den fünfzehnten Stock erreicht haben. Sie zerrt mich durch die pinken Lichter, an den Tänzerinnen und hungrigen Kunden vorbei, bis zur letzten Tür am Ende eines schmalen Korridors. Ich folge ihr ins dunkle Zimmer und nehme sofort den beißenden Gestank von Scorcher-Öl wahr. Die Luft bewegt sich hinter mir, als sich ein Mann in einem Phantommantel heranschleicht. Es kostet mich erhebliche Anstrengung, dem Drang zu widerstehen, ihn einfach zu töten.

			»Er ist einer von uns«, sagt Evey schnell und schaltet das Licht ein. Sechs Rote in schwerer militärischer Montur enttarnen sich. Sie tragen Dämonenhelme mit hochwertigen Optiken. »Ruft den Gleiter.«

			»Er ist nicht Adrius au Augustus«, brummt einer von ihnen.

			»Er ist ein verdammter Obsidianer.«

			»Aber ein seltsam aussehender.« Einer der Roten mit Optik springt zurück, den Scorcher im Anschlag. »Er hat die Knochendichte eines Goldenen!«

			»Halt!«, ruft Evey. »Er ist ein Freund. Harmony hat nach ihm gesucht.«

			Nicht Ares oder Dancer?

			»Ihr wart nicht meinetwegen hier«, sage ich und betrachte ihre Waffen. »Ihr wart auf der Jagd.«

			Sie dreht sich zu mir um. »Ich werde später alles erklären, aber jetzt müssen wir gehen.«

			»Was hast du getan?«, frage ich, während einer der Roten einen Plasmaschneider zückt und ein Loch in die Wand schneidet. Damit öffnet er den Raum dem Gestank der Stadt. Feuchte Luft strömt herein, und Licht flutet in den Raum, als sich ein kleines Transportschiff herabsenkt und sich die Seitenluke parallel zur improvisierten Tür öffnet.

			»Darrow, dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

			Ich halte sie fest. »Evey, warum bist du hier?«

			Ihre Augen blitzen triumphierend. »Adrius au Augustus hat fünfzehn unserer Brüder und Schwestern ermordet. Ich wurde geschickt, um ihn gefangen zu nehmen oder zu töten. Ich habe mich für Letzteres entschieden. In zwanzig Sekunden wird er Asche sein.«

			Ich reiße einem Roten das Datenpad vom Arm und aktiviere meine verborgenen Gravstiefel. Evey brüllt mich an. Die Stiefel wimmern traurig, als sie mich in die Luft heben. Ich kehre den Weg zurück, den wir gekommen sind, breche durch die Tür, statt sie zu öffnen, fliege durch den Korridor wie eine Höllenkreatur. Ich stoße gegen eine Tänzerin, überfahre zwei Orangene Kunden und biege im rechten Winkel nach unten über das Geländer ab, auf den Tisch des Schakals zu, der soeben sein Getränk leert. Sein Befleckter bemerkt mich, genauso wie die Grauen. Zu langsam.

			Auf den Bildschirmen legt sich statisches Rauschen über die Bombenanschläge, und ein blutroter Helm brennt.

			»Erntet, was ihr sät«, grollt Ares’ Stimme aus einem Dutzend Lautsprechern.

			Der Tisch zerschmilzt unter den Händen des Schakals. Verzehrt von der Bombe, die Evey dort platziert hat. Der Befleckte reißt den Schakal vom Tisch weg und schützt ihn mit seinem titanenhaften Körper vor der sich ausbreitenden Energie. Sein Mund bewegt sich im Todesflüstern: »Skirnir al fal njir.«

		

	



		
			9    Die Dunkelheit

			Die Energie erblüht rund um den Befleckten, wie etwas Flüssiges, sie verdampft seinen Körper und schwappt über den Boden wie Quecksilber, bis sie sich verdunkelt, zum Ursprung zurückfließt und Menschen, Stühle und Flaschen wie ein schwarzes Loch einsaugt, um schließlich mit einem tiefen, alptraumhaften Dröhnen zu detonieren. Ich packe den Schakal an seiner Jacke, steige mit ihm auf und fliege durch die Wand, mit der Schulter voran, während hinter uns Glas, Holz, Metall, Trommelfelle und Menschen zerfetzt werden.

			Meine Stiefel versagen. Wir segeln über die Straße und krachen in das Gebäude auf der anderen Seite, zertrümmern Beton und stürzen dem Boden entgegen, während das Lost Wee Den zusammenschrumpft wie eine Weintraube, die zu einer Rosine und dann zu Staub wird. Es gibt ein letztes Todesröcheln aus Feuer und Asche von sich, bis es nur noch eine zusammengesackte Ruine ist.

			Der Schakal liegt bewusstlos unter mir, mit schlimm verbrannten Beinen. Ich übergebe mich, als ich aufzustehen versuche, und mein Skelett knirscht wie der Stamm eines jungen Baumes nach seinem ersten harten Wintersturm. Als ich stehe, breche ich erneut zusammen und entleere ein zweites Mal meinen Magen. Schmerzen im Schädel. Blut tropft aus der Nase. Rinnt auch aus den Ohren. Die Augäpfel pochen von der Explosion. Schultergelenk ausgerenkt. Ich komme auf die Knie hoch, drücke die Schulter gegen die Wand und kugle das Gelenk wieder ein, stoße zitternd den Atem aus, als es einschnappt. Die Fingerspitzen kribbeln wie von Nadelstichen. Ich wische mir die Kotze von den Händen und komme endlich wankend auf die Beine. Ich hebe den Schakal auf und blinzle im Rauch.

			Ich höre nichts außer dem Heulen meiner Stereozilien. Sie schreien wie Spatzen in meinem Innenohr. Ich schüttle den Kopf, um die Lichter zu vertreiben, die durch mein Sichtfeld tanzen. Rauch verschluckt mich. Menschen strömen vorbei wie Wasser um einen Felsen, um den Verschütteten zu helfen. Doch sie finden nur Tod und Asche. Überschalldonner zerreißt die Nacht. Die Unterstützungsteams des Schakals rasen von der Oberstadt heran. Und als sie landen, um ihn aus dieser Hölle zu bergen, verklingen die Spatzen in meinen Ohren, überwältigt vom Knistern der Flammen und den Schreien der Verletzten.

			*

			Ich stehe vor einer verlassenen Fabrik, vierhundert Kilometer von der Zitadelle entfernt, tief im alten Industriesektor. Neuere Fabriken wurden auf dieser errichtet, haben sie wie einen tief sitzenden Mitesser unter einer frischen Hautschicht vergraben. Ruß überzieht alles. Fleischfressendes Moos. Rostiges Wasser. Ich hätte es für eine Sackgasse gehalten, wenn ich mein Opfer nicht so gut kennen würde.

			Das Datenpad, das ich dem Roten abgenommen habe, hat die Explosion überlebt. Den Schakal habe ich bei seinen Unterstützungsteams zurückgelassen, bin weiter die Straße entlanggeschlichen und habe ein Polizeigefährt der Grauen gestohlen. Danach habe ich die Peilsenderfunktion des Datenpads gelöscht und mich in den Koordinatenspeicher gehackt.

			Ich klopfe energisch gegen die verriegelte Tür zur Hauptebene der Fabrik. Nichts. Bestimmt machen sie sich jetzt in die Hosen. Also kniee ich mich auf den Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und warte. Nach einigen Minuten öffnet sich knarrend die Tür. Drinnen ist Dunkelheit. Dann wagen sich mehrere Gestalten heraus. Sie fesseln meine Hände, ziehen mir einen Sack über den Kopf und drängen mich in die Fabrik.

			Nachdem sie mich in einem hydraulischen Lift nach unten gebracht haben, führen sie mich stetig in die Richtung von Musik. Brahms’ Klavierkonzert Nr. 2, wenn ich mich nicht täusche. Computer summen. Schweißflammen leuchten so hell, dass sie durch den Stoffsack schimmern.

			»Lasst ihn los, ihr brutalen Kerle«, blafft eine vertraute Stimme.

			»Vorsichtig, du Clown«, grollt ein Roter.

			»Du kannst so viel labern, wie du willst, du rostiger Affe, aber er ist mehr wert als zehntausend von euch inzüchtigen, groben …«

			»Dalo, raus hier«, sagt Evey sanft. »Sofort.«

			Stiefel stapfen davon. »Kann ich jetzt aufhören, so zu tun, als ob?«, frage ich.

			»Auf jeden Fall«, sagt Mickey.

			Ich zerreiße die Fesseln, mit denen meine Handgelenke hinter meinem Rücken zusammengebunden sind, und ziehe mir den Sack vom Kopf. Das Labor aus Beton und Metall ist sauber und still bis auf die beruhigende Musik. Ein leichter Dunst von Mickeys Wasserpfeife in der Ecke hängt in der Luft. Ich überrage ihn und Evey. Sie kann sich nicht mehr zusammenreißen.

			Jetzt, wo sie nicht mehr die verführerische Rose aus der Kaschemme ist, wirft sie sich mir in die Arme wie ein kleines Mädchen, das nach langer Zeit einen Onkel wiedersieht. Ihre Hände halten meine Hüfte, als sie sich schließlich zurückzieht und mit ihren pinken Augen in meine goldenen starrt. Trotz ihres Gekichers ist sie ganz Sinnlichkeit und Schönheit, mit gertenschlanken Armen und einem langsamen, intimen Lächeln, in dem nichts von dem Kummer mitschwingt, den die Tötung von fast zweihundert Menschen ihr hätte bereiten sollen. Das geflügelte Mädchen ist zu einem Aasvogel geworden, und sie scheint nichts davon bemerkt zu haben. Ich frage mich, ob sie auch so strahlend lächeln würde, wenn sie all diese Leute mit einem Messer hätte töten müssen. Wie leicht so ein Massenmord sein kann.

			»Ich würde dich überall wiedererkennen«, sagt sie. »Als ich dich am Tisch sah … setzte mein Herz für einen Schlag aus. Vor allem in dieser lächerlichen obsidianen Verkleidung. Darrow, was ist los?«

			Sie schreit auf, als ich sie an der Jacke packe und gegen die Wand stoße.

			»Du hast soeben zweihundert Menschen getötet.« Ich schüttle den Kopf, der sich wund und schwer anfühlt von dem, was gerade geschehen ist. »Wie konntest du, Evey?« Ich schüttle sie und sehe wieder die Besatzung meines Schiffs, die in den Weltraum hinausgerissen wird. Ich sehe all die Toten, die ich auf meinem Weg zurückgelassen habe. Spüre, wie Julians Pulsschlag langsam erstirbt.

			»Darrow, mein Schatz …«, setzt Mickey an.

			»Halt die Klappe, Mickey.«

			»Ja. Alles klar.«

			»Rote. Pinke. Niedere Farben. Deine eigenen Leute. Als wären sie völlig bedeutungslos.« Meine Hände zittern.

			»Ich habe auf Befehl gehandelt, Darrow«, sagt sie. »Adrius hat uns überwacht. Er musste ausgeschaltet werden.«

			Also war man ihm trotz seiner sorgfältigen Planung auf die Schliche gekommen. Tränen stehen in Eveys Augen. Sie erschrecken mich nicht. Wen interessiert es, was sie empfindet, nach dem, was sie gerade getan hat? Aber ich lasse sie los, lasse sie armselig an der Wand herunterrutschen, in der Hoffnung, sie könnte einen Ansatz von Reue zeigen, die bei mir den Eindruck erweckt, sie würde um die Menschen weinen, die sie getötet hat, und nicht um sich selbst, nicht weil sie Angst vor mir hat.

			»So hatte ich es mir nicht vorgestellt«, sagt sie und reibt sich die Augen. »Wenn wir uns wiedersehen.«

			Ich starre sie verwirrt an. »Was ist mit dir geschehen?«

			»Sie hatte einen anderen Lehrer als du«, sagt Mickey. »Ich nahm ihr die Flügel ab, und Harmony gab ihr Krallen.«

			Ich drehe mich zu Mickey um. »Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Es würde ein Jahr dauern, es zu erklären.« Er verschränkt die Arme und mustert mich. »Aber zuerst möchte ich sagen, dass du vermisst wurdest, mein goldiger Prinz. Zum zweiten solltest du meine Moralvorstellungen nicht mit dieser verlorenen Seele in Verbindung bringen. Ich stimme dir zu. Evey ist ein kleines Monster.« Er wirft einen bösen Blick zu Evey, während er aufsteht. »Vielleicht erkennst du jetzt selbst, was du bist.« Sein verächtlicher Ausdruck verschwindet, und er begutachtet mich von Kopf bis Fuß. »Drittens siehst du göttlich aus, mein Junge. Absolut göttlich.«

			Seine Augen tanzen über mein Gesicht. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder und stockt, weil er so viel zu sagen hat. Mit den scharf geschnittenen Zügen und dem fettigen Haar gleitet er vorwärts wie eine Klinge auf Eis. Alles an ihm ist kantig. Die Haut spannt sich über schlanke Knochen. War er genauso dünn, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe? Oder hat er einfach nur keine Kosmetik benutzt? Nein. Sein Blinzeln ist langsam. Träge. Er ist müde. Älter. Und offenbar niedergeschlagen. Es hat etwas seltsam Verletzliches, wie er die Schultern hochzieht und sich umblickt, als würde er jeden Augenblick mit einem Schlag rechnen.

			»Ich habe dir eine Frage gestellt, Mickey«, sage ich.

			»Ich kann nicht über den Wald nachdenken! Ich bin immer noch dabei, den Baum zu untersuchen! Es ist erstaunlich, wie prächtig sich dein Körper entwickelt hat. Einfach nur erstaunlich, mein Schatz. Du bist sogar noch größer geworden. Wie machen sich deine Schmerzrezeptoren? Werden die Haarfollikel gereizt, wie ich anfangs befürchtete? Wie sieht es mit der Muskelkontraktion aus? Glaubst du, dass sie stärker ist, verglichen mit dem Durchschnitt deiner Altersklasse? Erweitern sich die Pupillen schnell genug? Seit Monaten habe ich von dir nur das gehört, was in der HB geredet wurde. Natürlich konnten sie das Institut nicht zeigen. Aber es gab geleakte Videos im HoloNet. Was für Videos! Wie du einen Einzigartig Vernarbten tötest. Wie du eine merkwürdige Festung im Himmel einnimmst, wie ein Held aus alten Tagen!«

			Er greift verzweifelt nach meiner Schulter. Seine Hand ist schwächer, als mir in Erinnerung ist. »Erzähl mir von deinem Leben. Wie es an der Akademie ist. Erzähl mir alles. Sind du und diese reizende Virginia au Augustus immer noch ein Liebespaar?« Plötzlich runzelt er die Stirn. »Oh, natürlich nicht. Sie ist jetzt mit …«

			»Mickey«, sage ich und packe ihn. »Beruhige dich.«

			Er lacht so heftig, dass er husten muss, bis er sich von mir abwendet, um sich die Augen zu trocknen. »Es tut einfach nur gut, ein freundliches Gesicht zu sehen. In letzter Zeit erlauben sie mir keine nette Gesellschaft mehr. Gar keine. Wirklich monströs.«

			»Halt die Klappe, Mickey«, blafft Evey.

			Sein Blick geht zu Evey, die nun außerhalb meiner Reichweite steht, die Finger am Scorcher im Holster an ihrer Hüfte, als würde die Waffe sie vor mir schützen.

			»Warum bist du auf Luna? Was geht hier vor sich?«, frage ich. »Hast du dich den Söhnen angeschlossen?«

			»Viel ist geschehen«, murmelt Mickey. »Ich bin nicht aus eigenem …«

			»Er arbeitet jetzt für uns, Darrow«, unterbricht Evey ihn kalt. »Ob es ihm gefällt oder nicht. Wir haben seinen kleinen Fleischerladen auseinandergenommen. Die Gelder, die er mit dem Verkauf von Organen eingenommen hat, haben wir benutzt, um den Flug hierher zu finanzieren und eine Armee auszurüsten. Wir schlagen zurück, Darrow. Endlich.«

			»Eine Pinke Terroristin und eine Handvoll Roter, die mit Waffen spielen«, sage ich, ohne sie anzusehen. »Ist das eure Armee?«

			»Wir haben heute das Blut von Goldenen vergossen, Darrow. Wenn du mich nicht respektierst, dann respektiere wenigstens das. Ich habe den Sohn des Erzgouverneurs des Mars getötet. Was hast du getan, dass du denkst, du könntest hierherkommen und auf das spucken, was wir getan haben.«

			»Du hast ihn nicht getötet«, sage ich.

			Sie sieht mich verständnislos an. »Sei nicht albern.«

			Ich starre verärgert zurück.

			»Aber wie …? Die Bombe …«, sagt sie. »Du lügst.«

			»Ich habe ihn rechtzeitig rausgebracht.«

			»Warum?«

			»Weil meine Mission etwas kompliziert ist. Ich brauche ihn. Wo ist Dancer? Wer hat hier das Kommando? Mickey …«

			»Ich«, sagt eine andere Stimme aus meiner Vergangenheit, eine mit einem Akzent wie dem meiner Frau, nur dass ihr Tonfall vergiftet und vor Zorn verbittert klingt. Ich drehe mich um und sehe Harmony an der Tür. Die Hälfte ihres Gesichts ist immer noch von dieser schrecklichen Narbe verunstaltet. Die andere Hälfte ist kalt und grausam – und älter als in meiner Erinnerung.

			»Harmony«, sage ich milde. Nach den Jahren ist unser Verhältnis kein bisschen wärmer geworden. »Es tut gut, dich wiederzusehen. Ich muss Bericht erstatten. Es gibt sehr viel zu erzählen.« Ich weiß gar nicht, wo ich überhaupt anfangen soll. Dann bemerke ich den Blick, den sie Evey zuwirft. »Harmony, wo ist Dancer?«

			»Dancer ist tot, Darrow.«

			*

			Später sitzt Harmony mit mir vor Mickeys Schreibtisch in einem Büro aus billigen, kantigen Möbeln und Gefäßen, in denen hybride Organe in konservierendem Gas schweben. Mickey hockt hinter dem Schreibtisch und hantiert mit seinem alten Puzzlewürfel. Er sieht, dass ich ihn dabei beobachte, und zwinkert mir zu. Er ist besser geworden. Evey lehnt sich gegen ein Fass mit Chemikalien. Ich sitze völlig verloren da. Dancer hatte einen Plan für mich. Er hatte einen Plan für all dies. Er sollte nicht tot sein. Er darf es nicht sein.

			»Es war Dancers letzter Wunsch, dass Mickey eine neue Armee für uns erschafft. Eine, die es an Schnelligkeit und Stärke mit den Goldenen aufnehmen kann. Wir haben unsere größten Männer und Frauen genommen und sie modifizieren lassen. Sie würden eine Prozedur, wie du sie ertragen hast, nicht überleben, aber einige schaffen es, dieses neue Programm zu überstehen.« Sie deutet auf das Fenster, hinter dem hundert sargartige Röhren über den Boden verstreut sind. In jeder befindet sich ein Roter von ganz neuem Schlag. »Bald werden wir hundert Soldaten haben, die den Goldenen mehr als je zuvor zusetzen können.«

			Als wären hundert genug, um gegen die Kriegsmaschinerie der Goldenen anzutreten. Wahrscheinlich könnten meine Heuler jeden Trupp dieser Terroristen in der Luft zerreißen. Dabei sind wir noch nicht einmal die tödlichsten Goldenen.

			Sie deutet mit ihrem neuen Arm darauf. Ihren eigenen aus Fleisch und Knochen hat sie an einen Obsidianen verloren, als sie ein Arsenal überfielen, um Waffen zu erbeuten. Jetzt ist es eine Gliedmaße aus Metall. Geschmeidig und stark und mit illegalen Schwarzmarktanschlüssen für Waffensysteme. Gute Arbeit, aber nichts im Vergleich zu Mickeys Kunst. Natürlich würde sie niemals zulassen, dass er an ihr arbeitet.

			»Also ist Mickey ein Gefangener?«, frage ich.

			»Eher ein Sklave«, brummt Mickey mit einem leichten Lächeln. »Sie geben mir nicht mal Wein zu trinken.«

			»Halt die Klappe, Mickey«, blafft Evey.

			»Evey.« Harmony starrt die junge Frau mit einem geduldigen Blick an, bevor sie sich Mickey zuwendet. »Weißt du noch, was wir besprochen haben? Zügle deine Ausdrucksweise.«

			Mickey zuckt zusammen, und sein Blick geht zu ihrer linken Hand. An ihrem Gürtel trägt sie ein leeres Holster. Etwas, wovor Mickey Angst hat. Harmony reißt sich meinetwegen zusammen.

			»Hast du Angst, dass er sagen könnte, wie du ihn besiegt hast?«

			Sie tut meine Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Mickey hat Jungen und Mädchen verkauft. Man kann einen Sklavenhalter nicht versklaven. Ich würde sagen, er kann sich glücklich schätzen, dass er keine Kugel im Kopf hat. Ich könnte jemanden engagieren, der ihm Hörner und Flügel und einen Schwanz macht, damit er wie das Monster aussieht, das er ist. Aber ich habe es nicht getan. Oder, Mickey?«

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Nein, domina.«

			Das Wort lässt mich angewidert zusammenzucken.

			»Dancer hat ihn stets respektiert«, sage ich. »Auch ich respektiere ihn trotz all seiner … Exzentrizitäten.«

			»Er hat Menschen gekauft. Und verkauft«, sagt Evey.

			»Keiner von uns ist ohne Sünde«, sage ich. »Vor allem du nicht.«

			»Hab dir doch gesagt, dass er drecksverdammt heiliger als du sein wird. Dass er so tut, als würde seine Tugendhaftigkeit tagein, tagaus niemals Schaden nehmen. Dass er es schaffen wird, selbst niederträchtige Schurken wie unseren Mickey in Schutz zu nehmen.« Harmony sieht Evey mit einem verschmitzten Grinsen an, als würden sie sich über einen Insiderwitz amüsieren. »Diese Haltung ist da oben völlig in Ordnung, Darrow. Aber du wirst lernen, dass wir hier unten keine Kompromisse eingehen. Das war einmal.«

			»Dann ist Dancer wirklich tot.«

			»Dancer war ein guter Mann.« Sie schweigt für einen Moment, der jedoch zu kurz ist, um als respektvoll durchzugehen. »Vor einem halben Jahr heuerte er ein Söldnerteam der Grauen an, um einen Kommunikationsknoten zu überfallen, damit wir Daten stehlen können. Ich sagte, dass wir sie töten sollten, sobald der Auftrag erledigt war. Dancer meinte … was genau hat er noch gleich gesagt? … ›Wir sind keine Teufel.‹ Aber nachdem der Graue Captain seinen Sold eingesteckt hatte, schlich er sich zur nächsten Polizeiwache der Weltengesellschaft und bot an, Dancers Aufenthaltsort zu verraten. Ein drecksverdammter Lurcher-Trupp schaltete Dancer und zweihundert Söhne in zwei Minuten aus. Nie wieder! Wenn sie einen von uns töten, werden wir hundert von ihnen töten. Und wir trauen keinen Grauen mehr. Wir bezahlen keine Violetten. Sie haben seit Ewigkeiten von unserer Arbeit gelebt. Wir trauen nur noch Roten.«

			Evey rührt sich unbehaglich.

			»Es gab einen weiteren Roten am Institut«, sage ich nach einer Weile. »Titus. War er einer von euch?« Ich werfe einen Blick zu Mickey.

			»Schau mich nicht an«, sagt Mickey.

			»Woher wusstest du, dass Titus ein Roter war?«, fragt Harmony schnell. »Hat er es dir gesagt?«

			»Er hat sich durch … kleine Eigenarten verraten. Außer mir hat es niemand bemerkt.«

			»Dann habt ihr euch gefunden?«, fragt sie, nicht lächelnd, aber seufzend, als wäre sie endlich von einem Gewicht befreit, das sie seit Langem mit sich herumgetragen hat. »Er war ein guter Kerl. Ihr seid bestimmt Freunde geworden.«

			»Er hat mich nie durchschaut. Hast du ihn gemacht, Mickey?«

			Er antwortet, nachdem Harmony ihren Segen gegeben hat. »Nein, mein Schatz. Du warst mein Erster und Einziger.« Er zwinkert. »Ich habe bei seiner Modifikation beratend zur Seite gestanden. Aber ein Mitarbeiter von mir führte die Prozedur durch, auf der Basis der Erfolge, die du und ich als Pioniere geleistet haben.«

			»Dancer hat dich gefunden«, sagt Harmony. »Ich habe Titus gefunden. Aber sein Name war Arlus, als wir ihn aus dem Thebos-Bergwerk holten. Er legte keinen Wert darauf, ihn zu behalten.«

			Es passt irgendwie, dass Harmony Titus gefunden hat. Zwei vom gleichen Schlag.

			»Was ist mit ihm geschehen?«, fragt sie. »Wir wissen, dass er tot ist.«

			Was ist mit ihm geschehen? Ich habe ihn von einem Goldenen erledigen lassen.

			Ich sehe die drei mit steinerner Miene an und bin dankbar, dass sie meine Gedanken nicht lesen können. Sie wissen gar nichts. Ich kann mir kaum vorstellen, was sie über mich denken. Sie haben so wenig Einblick in das, was ich getan habe, wozu ich geworden bin. Ich dachte, es gäbe einen Plan, einen großen Grund für all meine Mühen. Aber da war nichts. Jetzt weiß ich es. Selbst Dancer hat nur abgewartet, was passieren wird. Und gehofft.

			Ich hatte erwartet, bei meiner Rückkehr mit offenen Armen empfangen zu werden. Ich hatte eine kampfbereite Armee erwartet. Einen großen Plan. Dass Ares seinen berüchtigten Helm abnimmt und mich mit seiner Brillanz blendet. Sodass ich die Gewissheit habe, dass all mein Vertrauen gerechtfertigt war. Verdammt, ich wollte sie doch nur wiederfinden, damit ich mich nicht mehr einsam fühle. Aber ich fühle mich einsamer als je zuvor, während ich hier in einem Betonzimmer mit diesen drei blassen Menschen auf wackligen Plastikstühlen sitze.

			»Ein Goldener namens Cassius au Bellona hat ihn getötet«, sage ich.

			»War es ein guter Tod?«

			»Inzwischen solltet ihr wissen, dass es so etwas nicht gibt.«

			»Cassius. Derselbe, mit dem du eine Blutfehde hast? Ist das der Grund?«, fragt Evey begierig. »Ist das der Grund, warum dieser Bellona dich töten will?«

			Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar. »Nein. Ich habe Cassius’ Bruder getötet. Das ist einer der Gründe, warum er mich hasst.«

			»Auge um Auge«, murmelt Evey, als hätte sie auch nur den leisesten Schimmer, wovon sie redet.

			»Wir haben sie heute schwer getroffen, Darrow. Zwölf Anschläge überall auf Luna und dem Mars. Dancer und Titus wurden gerächt«, sagt Harmony. »Und wir werden sie in nächster Zeit noch viel härter treffen. Diese Zelle ist nur eine von vielen.«

			Sie bewegt ihre Hand über den Schreibtisch, auf dem Szenen sichtbar werden, als sich die Holoanzeige aktiviert. Violette Nachrichtensprecher reden ununterbrochen über das Blutbad.

			»Soll ich jetzt davon beeindruckt sein?«, frage ich. »Ihr seid genauso schlimm wie sie. Das wisst ihr doch, oder? Wer interessiert sich für Strategie? Wen interessiert es, dass ihr einen schlafenden Drachen reizt? Evey hat erst vor ein paar Stunden mehrere Hundert Niedere Farben getötet.«

			»Es waren keine Roten«, sagt Harmony und fügt dann nachträglich und erstaunlich heuchlerisch hinzu: »Oder Pinke.«

			»Doch, es waren welche dabei!«

			»Dann werden wir ihres Opfers gedenken«, sagt Harmony feierlich.

			»Vox clamantis in deserto«, rufe ich aus.

			Mickey sitzt stumm da, aber er erlaubt sich ein leichtes Lächeln.

			»Versuchst du uns mit ausgefallenem goldenen Gerede zu beeindrucken?«, fragt Harmony.

			»Er kommt sich vor wie ein Rufer in der Wüste. Weil niemand ihn hört«, erklärt Mickey. »Das ist ganz einfaches Latein.«

			»Also weißt du jetzt Bescheid«, sagt Harmony. »Du bist ein Goldener geworden und hast plötzlich auf alles eine Antwort.«

			»War das nicht der Sinn und Zweck, mich zu einem Goldenen zu machen? Damit wir verstehen, wie sie denken?«

			»Nein. Wir wollten dich in eine günstige Position bringen, um ihnen einen Schlag gegen die Drosselvene zu verpassen.« Sie ballt eine Faust und schlägt demonstrativ in ihre Metallhand. »Tu nicht so, als wärst du von besserer Geburt. Vergiss nicht, ich weiß, wer du drinnen bist. Nur ein verängstigter Junge, der sich umbringen wollte, weil er zu schwach war, seine Frau vor dem Galgen zu retten.«

			Ich bin sprachlos.

			»Harmony, er versucht nur, uns zu helfen«, sagt Evey sanft. »Ich weiß, dass es schwer sein muss, Darrow. Du hast Jahre bei ihnen gelebt. Aber wir müssen ihnen wehtun. Weil das alles ist, was sie verstehen können. Schmerz. Mit Schmerz halten sie uns unter Kontrolle.«

			Sie sieht mich an und spricht langsam weiter. »Der erste Tag, an dem ich einem Goldenen gedient habe, war die größte Freude, die ich in meinem ganzen Leben empfunden habe. Ich kann es euch gar nicht erklären. Es war wie eine Begegnung mit Gott. Doch jetzt weiß ich, dass es gar keine Freude war, sondern nur die Abwesenheit von Schmerz. So trainieren sie die Pinken zu einem Leben in Sklaverei, Darrow. Sie lassen uns in den Gärten aufwachsen, während wir Implantate im Körper haben, die unser Leben mit Schmerz erfüllen. Sie bezeichnen das Gerät als Cupidos Kuss – das Brennen entlang der Wirbelsäule, die Schmerzen im Kopf. Es hört niemals auf. Nicht einmal, wenn man die Augen schließt. Nicht einmal, wenn man weint. Es hört nur auf, wenn man gehorcht. Irgendwann entfernen sie den Kuss. Wenn wir zwölf sind. Aber … du kannst es dir nicht vorstellen … die Angst, dass es zurückkommt, Darrow.«

			Evey spielt mit ihren Fingernägeln. »Die Goldenen müssen Schmerz spüren. Sie müssen ihn fürchten. Und sie müssen lernen, dass sie uns nicht ohne Konsequenzen wehtun können. Das ist es, was Harmony meint.«

			Und ich dachte, die Goldenen wären gebrochen. Wir sind alle nur verletzte Seelen, die im Dunkeln umhertappen und verzweifelt versuchen, uns wieder zusammenzuflicken, darauf hoffend, die Löcher auszufüllen, die ihre Hiebe in uns hinterlassen haben. Eo hat mich vor einem solchen Ende bewahrt. Ohne sie wäre ich genauso wie die anderen. Verloren.

			»Es geht nicht darum, ihnen Schmerzen zuzufügen, Evey«, sage ich. »Es geht darum, sie zu besiegen. Das hat Eo mir beigebracht, genauso wie Dancer. Wir schlagen auf die Äpfel ein, obwohl wir die Wurzeln ausgraben sollten. Was werden die Bombenanschläge mit ihnen machen? Was werden wir durch Attentate erreichen? Wir müssen die Weltengesellschaft als Ganzes untergraben, ihre Lebensweise aushöhlen, nicht so etwas.«

			»Du hast das Ziel unserer Mission aus den Augen verloren, Darrow«, sagt Harmony.

			»Das sagst du zu mir?«, frage ich. »Wie könntest du auch nur ansatzweise verstehen, was ich erlebt habe?«

			»Genau. Was du erlebt hast. Du speist mit den Meistern, also kannst du dir ein Leben mit Theorien erlauben. Was ist mit dem, was ich erlebt habe? Wir stecken hier in der Scheiße. Wir sterben. Und was tust du? Du philosophierst. Du führst ein Leben im Luxus. Gehst mit Pinken ins Bett. Ich musste zuhören, wie Dancer starb. Ich musste mir die drecksverdammten Schreie über den Kom anhören, als die Lurcher kamen, um zu töten. Und ich hatte keine Möglichkeit, sie zu retten. Wenn du so etwas erlebt hast, wüsstest du, dass man Feuer nur mit Feuer bekämpfen kann.«

			Ich weiß, wohin diese Worte führen. Sie haben ein Loch in meinem Inneren hinterlassen. Sodass ich weinend im Matsch kauerte, während Cassius über mir stand. So wird das alles enden.

			»Es mag sein, dass du alles verloren hast, was du liebst, Harmony. Das tut mir leid. Aber meine Familie schuftet immer noch in einem Bergwerk. Sie sollen nicht darunter leiden, dass du wütend bist. Meine Frau hat von einer besseren Welt geträumt. Nicht von einer blutigeren.« Ich stehe auf. »Jetzt möchte ich mit Ares sprechen.«

			Stille legt sich schwer über den Raum.

			»Gib uns einen Moment.« Harmony sieht Mickey und Evey an. Sie beobachtet, wie Mickey sich widerstrebend erhebt. Er zögert, als wollte er mir etwas sagen, doch als er Harmonys Blick spürt, überlegt er es sich anders.

			»Viel Glück, mein Schatz«, sagt er nur und klopft mir auf die Schulter.

			»Lass mich bleiben«, sagt Evey und geht auf Harmony zu. »Ich kann euch mit ihm helfen.«

			Harmony berührt sie an der Hüfte. »Ares würde es nicht erlauben.«

			»Nach dem, was ich heute getan habe … vertraut ihr mir nicht? Ich bin nicht wie die anderen.«

			»Ich vertraue dir, genauso wie jedem Roten. Aber das ist etwas, das ich nicht mit dir teilen kann.« Sie küsst Evey sanft auf die Lippen. »Geh.«

			Evey hält an der Tür inne und schaut sich zu mir um. »Wir sind nicht deine Feinde, Darrow. Das solltest du wissen.«

			Die Tür schließt sich klickend hinter ihr, als sie uns allein in Mickeys Büro zurücklässt.

			»Weiß sie es?«, frage ich.

			»Was?«

			»Dass ihr sie auf eine Selbstmordmission geschickt habt.«

			»Nein. Sie ist nicht wie wir. Sie vertraut.«

			»Und ihr seid bereit, sie zu opfern?«

			»Ich würde jeden von uns opfern, um einen Einzigartig Vernarbten zu töten. Aber wir erwischen nur wertlose Pixies und Bronzies. Ich will an die wahren Tyrannen rankommen.«

			»Du bist schlimmer zu ihr, als Mickey es je war.«

			»Sie hat die freie Wahl«, murmelt Harmony.

			»Wirklich?«

			»Es reicht.« Harmony setzt sich und gibt mir zu verstehen, dass ich das Gleiche tun soll. »Dancer mag tot sein, aber Ares hat einen Plan für dich.«

			»Nein. Nein, ich habe genug davon, mir von anderen seine Pläne erklären zu lassen. Ich habe ihm drei Jahre meines Lebens geopfert. Ich will sein Gesicht sehen.«

			»Unmöglich.«

			»Dann war es das.«

			»Wie kannst du so etwas sagen? Du sitzt in der Falle. Du weißt genau, dass du nicht einfach nach Hause, nach Lykos zurückgehen kannst. Es ist eine Einbahnstraße. Schnall dich fest an, und bleib auf Kurs.«

			Ihre Worte treffen ins Ziel. Ich kann nicht zurückgehen. Die Einsamkeit in dieser Wahrheit ist überwältigend. Wo ist mein Zuhause? Wohin werde ich gehen, selbst wenn am Ende alle Goldenen zu Asche zerfallen sind?

			»Du wirst Ares nicht treffen. Selbst ich habe sein Gesicht noch nie gesehen, Höllentaucher.«

			»Nein? Du hast schon fast genauso lange wie Dancer für ihn gearbeitet. Jahre. Wie könnt ihr alle ihm einfach so vertrauen?«

			»Weil er mir die erste Waffe in die Hand gedrückt hat. Er trug seinen Helm und überreichte mir einen Scorcher mit einem vollen Ionenmagazin.«

			»Ist Ares ein Mann?«, frage ich.

			»Wen interessiert es?« Sie ruft ein Holo auf. Die Elektronen schwirren durch die Luft und verschmelzen zu mehreren Karten. Ich erkenne die Topografie wieder. Mars. Venus. Und vermutlich Luna. Dutzende rote Punkte blinken in den Grundrissen von Städten, Raumhäfen und anderen lebenswichtigen Einrichtungen. Bomben, wird mir klar. Harmony blickt müde auf die Projektion. »Das ist Ares’ Plan. Vierhundert Bombenanschläge. Sechshundert Überfälle auf Waffendepots, Regierungseinrichtungen, Elektrizitätswerke, Kommunikationsnetze. Es ist die Summe der Söhne des Ares. Viele Jahre der Planung. Viele Jahre, in denen die Ressourcen zusammengekratzt wurden.«

			Ich hatte keine Ahnung, dass wir eine solche Aktion durchführen können. Ich starre ehrfürchtig auf das Holo.

			»Die heutigen Anschläge sollten nur eine Reaktion provozieren. Damit sie sich aufregen und sorgen. Wir wollen, dass sie mobilmachen. Und wenn sie mobilmachen, rücken sie zusammen. Grubenvipern lassen sich am leichtesten in einem dicht gepackten Nest verbrennen.«

			»Wann wird das geschehen?«

			»In drei Nächten.«

			»In drei Nächten«, wiederhole ich. »Wenn das Gipfeltreffen vorbei ist. Er kann unmöglich wollen, dass ich …«

			»Er will. In drei Nächten endet das Gipfeltreffen mit einer netten Gala. Wein, Pinke, Seide, was auch immer ihr Goldbrauen dann macht. All die drecksverdammten Gouverneure, all die Senatoren, Prätoren, Imperatoren, Justiziare aus der ganzen Weltengesellschaft werden da sein. Ein Sonnensystem der Monster, die durch die Macht des Oberhaupts an einem Ort versammelt werden. So etwas wird erst wieder in zehn Jahren passieren. Für die Söhne gibt es keine Möglichkeit hineinzukommen, aber du kommst hinein. Du kannst den Schlag ausführen, zu dem wir nicht imstande sind.«

			Die Worte fühlen sich an wie ein Zug, der durch einen Tunnel auf mich zurast.

			»Wenn sich alle nett auf einem Haufen versammelt haben. Wenn das Oberhaupt ihre Ansprache hält, tötest du die Goldbrauen mit einer Radiumbombe, die wir an dir verstecken. Mickey und ein Team von Tüftlern haben die Technik konstruiert. Wenn wir die Detonation der Bombe über den Datenrekorder sehen, den wir dir einpflanzen werden, entfesseln wir die Hölle im Sonnensystem. Wir werden sie auslöschen.«

			Ist das das Ergebnis all dessen, was ich getan habe?

			»Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

			»Es gab schon immer zwei Pläne, Höllentaucher. Diesen und dich. Ares und Dancer sagten, du wärst unsere Hoffnung, unsere Chance für einen anderen Weg. Sie prahlten wie kleine Jungen damit, dass du die Goldenen von innen heraus zerstören könntest. Aber du hast versagt, wie ich es prophezeit habe. Du sagst, Evey hätte Blut an den Händen. Aber du hast auch Blut an deinen.«

			»Du weißt überhaupt nicht, wie viel Blut ich an den Händen habe, Harmony. Ich bin kein drecksverdammter Heiliger. Aber Eveys Anschlag war ein Verbrechen.«

			»Das einzige Verbrechen wäre unsere Niederlage.«

			Ich raste aus. »Hier steht mehr auf dem Spiel, als du verstehst. Wir können nichts gegen die Goldenen ausrichten. Ganz gleich, wie hart wir zuschlagen, sie würden uns einfach so auslöschen.« Ich schnippe mit den Fingern.

			»Also wirst du es nicht machen.«

			»Nein, ich werde es nicht machen, Harmony.«

			»Dann wird der Krieg ohne deine Hilfe beginnen«, sagt sie. »Wir hatten zwei Söhne darauf vorbereitet zu versuchen, auf die Gala zu gelangen. Sie sind keine Goldenen, also ist es wahrscheinlicher, dass sie erwischt und in einer Folterzelle der Prätorianer in Streifen geschnitten werden, bevor sie ihre Mission zu Ende bringen können. Was bedeutet, dass die Führer der Goldenen weiterleben werden, und unsere winzige Gewinnchance schrumpft, weil du Ares nicht vertraust.«

			»Ares hätte persönlich mit mir reden sollen, wenn er meine Unterstützung haben möchte!«

			»Wie? Er ist auf dem Mars, um die Revolution vorzubereiten. Es gibt keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren. Alles wird überwacht. Wie könnte er sich mit dir in Verbindung setzen, ohne aus der Deckung zu kommen?« Sie beugt sich vor, die unteren Zähne wild entblößt. »Sag es mir, Darrow. Weißt du überhaupt, wie viel sie dir geraubt haben?«

			Da ist etwas in ihrem Tonfall. »Was meinst du damit?«

			»Das meine ich damit.« Sie tippt eine Reihe von Befehlen in die HoloBox, und ein Bild der Minen von Lykos wird sichtbar. Mein Blut gefriert. »Die Aufzeichnung von Eos Tod, die wir raubkopiert und verbreitet haben …«

			Mein Herz pocht in meiner Kehle.

			»Sie war nicht vollständig.« Sie drückt auf »Abspielen«, und der Raum um uns herum wird zum Bergwerk. Wir sind Teil eines dreidimensionalen Holos. Es ist die Orginalaufnahme, nicht das, was in den Nachrichten gezeigt wurde, nicht das, was ich schon hundertmal gesehen habe. Sie zeigt die Hinrichtung mitsamt Soundtrack.

			Ich höre meine eigenen Schreie, als die Grauen den Jungen verprügeln, der ich einst war. Das Weinen in der Menge. Die unangenehme Stille einer unbearbeiteten Aufnahme. Meine Mutter lässt den Kopf hängen, und Onkel Narol spuckt in den Staub. Mein Bruder Kieran hält seinen Kindern die Augen zu. Füße scharren. Eos Schwester Dio betritt wankend das Metallschafott. Schuhe kratzen über Rost. Schluchzen. Dann beugt sich Dio zu meiner Frau vor. Eo steht da, so klein, blass und dünn, kaum mehr als der Rauch des brennenden Mädchens, an das ich mich erinnere. Ihre Lippen bewegen sich. Wieder höre ich nicht, was sie sagt, genauso wie an jenem Tag. Plötzlich schluchzt Dio heftig und klammert sich an Eo. Was hat sie gesagt?

			»Benutz die Technik. Dafür ist sie doch da, oder?«

			Ich habe es mich schon tausendmal gefragt, aber ich hatte nie Zugang zu den Aufnahmen. Ich wusste nie, wie ich an sie herankommen sollte, ohne Verdacht zu erregen. Und die Vorstellung machte mir Angst, genauso wie jetzt. Für welche Worte war ich nicht stark genug? Was konnte Dio ertragen und ich nicht?

			In den raubkopierten Nachrichtensendungen wird Dio nicht einmal gezeigt. Aber hier, in der Originalaufnahme, kann ich zurückspulen. Ich tue es. Ich kann den Ton verstärken. Ich tue es. Ich schaue mir das Geschehen noch einmal an: Meine Mutter lässt den Kopf hängen, Narol spuckt. Kieran hält seinen Kindern die Augen zu. Füße scharren. Dio steigt auf das Schafott. Jetzt sind alle Geräusche lauter. Ich blende das Hintergrundsrauschen aus, und dann höre ich, was mein Frau zu Eo sagte.

			»In unserem Schlafzimmer steht eine Wiege, die ich gemacht habe. Versteck sie, bevor Darrow zurückkommt.«

			»Eine Wiege …«, murmelt Dio.

			»Er darf es nie erfahren. Er würde daran zerbrechen.«

			»Sag es nicht, Eo. Nein.«

			»Ich bin schwanger.«

		

	



		
			10    Zerbrochen

			Ich zerbreche.

			Ich sitze in einer Leere. Starre auf meine Hände. Die Hände, die meine Frau hätten retten können, meine Frau und mein Kind. Sie hatte recht. Ich war nicht stark genug, um die Wahrheit über Eos zweites Opfer zu ertragen. Eo hätte überleben können. Eo hätte uns das Kind schenken können, das wir immer wollten. Diese Zukunft war ihr Schweigen nicht wert. Ich war es nicht wert …

			Ich spüre etwas tief in meiner Brust, einen hohlen, harten Schmerz. Wie eine Schwärze, die sich in der Tiefe meiner Seele geöffnet hat, während sich mein Körper um die Trauer zusammenkauert. Ich wiege eine Million Kilo. Schultern sacken herab. Brust zusammengedrückt. Finger ineinander verkrallt. Eine seltsame Vorstellung, dass diese Hände die ganze Zeit bei mir waren. Sie haben geholfen, an ihren Füßen zu ziehen. Sie haben sie im Boden begraben. Aber sie haben nicht nur sie begraben, nicht wahr?

			Nein. Sie haben zwei Leben begraben. Eins davon ungeboren. Unser Kind, gestorben, bevor es leben konnte. Und ich wusste es nicht einmal. Ich habe sie beide im Stich gelassen. Das Video mit dem verstärkten Ton wird erneut abgespielt.

			»Ich bin schwanger«, sagt sie auf dem Schafott zu Dio. »Ich bin schwanger.«

			Ich wiederhole die Szene ein Dutzend Mal, während ich immer tiefer in einem engen Korridor des Kummers versinke.

			Die Goldenen haben nicht nur sie getötet. Sie haben das getötet, was ich immer sein wollte – ein Ehemann und Vater. Hätte ich Eo doch nur aufgehalten. Hätte ich nicht geschmollt wie ein Kind, als wir den Lorbeer verloren haben, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, mich in den Garten mitzunehmen. Hätte ich doch nur die Kraft gehabt, so zu tun, als würde der Lorbeer mich gar nicht interessieren.

			Die Familie, die ich hätte haben können. Eine Frau. Söhne. Töchter. Enkelkinder. Sie wurden niedergemetzelt, bevor sie überhaupt existiert haben. Eo wird nie unsere Tochter in den Armen halten. Sie wird nie unseren Sohn zu Bett bringen und mich anlächeln, wenn seine kleinen Hände meinen Finger umklammern. Ich bin alles, was von dieser Familie übrig ist, die hätte sein können. Ein dunkler Schatten des Mannes, der ich hätte sein sollen.

			Wut steigt in mir auf. Wir hatten eine Chance, doch nun ist sie fort. Alles, was ich wollte, ist fort, durch meine Schuld und durch die Schuld der Goldenen. Ihre Gesetze. Ihre Ungerechtigkeit. Ihre Grausamkeit. Sie zwangen eine Frau dazu, sich zwischen dem Tod für sie und ihr ungeborenes Kind und einem Leben in Sklaverei zu entscheiden. Um ihre Macht zu erhalten. Um ihre perfekte kleine Welt zu bewahren.

			»Du warst nicht stark genug für sie«, sagt Harmony. »Bist du jetzt stark genug, Höllentaucher?« Ich schaue sie an, während mir warme Tränen über das Gesicht laufen. Ihr harter Blick wird sanfter, als sie mich ansieht. »Ich hatte einst Kinder. Die Verstrahlung fraß sie von innen auf, und sie haben ihnen keine Schmerzmittel gegeben. Sie haben nicht einmal das Leck repariert. Sie sagten, dazu wären nicht genügend Ressourcen vorhanden. Mein Ehemann saß nur da und sah zu, wie sie starben. Am Ende starb er auf die gleiche Weise. Er war ein guter Mann. Aber gute Männer sterben. Um sie zu befreien, um sie zu beschützen, müssen wir Wilde werden. Also gib mir das Böse. Gib mir Dunkelheit. Mach mich zu einem drecksverdammten Teufel, wenn wir dadurch auch nur den schwächsten Lichtstrahl zum Leuchten bringen können.«

			Ich stehe auf und nehme sie in die Arme, während ich an die wahren Schrecken erinnert werde, mit denen unser Volk konfrontiert ist. Hatte ich es wirklich vergessen? Ich bin ein Kind der Hölle, und ich habe zu viel Zeit im Himmel verbracht.

			»Was auch immer Ares will, ich werde es tun.«

			*

			»Plinius hat die Schlampe geschickt«, zischt der Schakal, während die Gelben Ärzte vorsichtig die verbrannte Haut von seinem Arm entfernen und neue Wachstumskulturen auftragen. »Es waren nicht die Söhne des Ares. Sie würden niemals so viele Niedere Farben töten. Das passt nicht zu ihrem Profil. Wahrscheinlich Plinius. Oder die Prätorianer des Oberhaupts, die undercover agieren.«

			Die Lichter vorbeifliegender Schiffe schimmern durch das Glas. Er brüllt fluchend seine Diener an, die Fenster zu verdunkeln. Graue haben mich hierher in seinen privaten Wolkenkratzer gebracht statt zur Zitadelle, wie ich gefordert hatte. Hier wimmelt es von Söldnern. Er arbeitet lieber mit Grauen als mit Obsidianen zusammen, anscheinend mit Ausnahme des einen Befleckten. Ich bin der einzige andere Goldene, was zeigt, wie viel Vertrauen der Schakal mir entgegenbringt. Sein Name würde zweifellos genügend Anhänger anlocken, um eine Stadt zu füllen, aber er fühlt sich wohl in seiner Isolation. Genauso wie ich.

			»War es vielleicht Victra?«, frage ich. »Sie ist nicht geblieben …«

			»Sie hat ihre Loyalität bereits bewiesen. Sie würde niemals eine Bombe benutzen. Und sie ist in dich verliebt. Sie kann es nicht gewesen sein.«

			»In mich verliebt?«, frage ich verdutzt nach.

			»Du bist so blind wie ein Blauer.« Er schnauft verächtlich, sagt aber nichts weiter dazu. »Unser Bündnis muss ein Geheimnis bleiben, bis wir von diesem verdammten Mond weg sind, was bedeutet, dass du gar nicht in dieser Bar warst. Wenn Plinius den Umfang unseres Plans kennen würde, wäre er wesentlich gründlicher vorgegangen. Ich glaube, er hatte es nur auf mich abgesehen. Also wirst du zur Zitadelle zurückkehren. Und so tun, als wäre nichts geschehen. Ich werde plangemäß mit den Bossen der Syndikate weiterarbeiten und am Ende des Gipfeltreffens deinen Vertrag aufkaufen.«

			Und zu diesem Zeitpunkt wird sich ihre Welt verändern.

			Ich gehe zur Tür, aber seine Stimme lässt mich innehalten. »Du hast mir das Leben gerettet. Das hat nur eine einzige andere Person jemals getan. Danke, Darrow.«

			»Sag deiner neuen Haut, dass sie schneller wachsen soll. Du willst bestimmt nicht die Abschlussgala verpassen.«

			*

			Während der nächsten drei Tage bin ich wie in Trance. Meine Gedanken kreisen nur um Eo und das, was wir verloren haben. Ich kann dem Kummer nicht entkommen. Er quält mich sogar, während ich in der Sporthalle des Anwesens bis zur Erschöpfung trainiere. Ich gebe mich keinem Smalltalk hin. Ich ziehe mich von meinen Freunden zurück. All das ist bedeutungslos für mich. Das Leben verblasst im Angesicht des Schmerzes. Theodora bemerkt es und bemüht sich nach Kräften, mich aufzuheitern. Sie schlägt sogar vor, dass ich mich mit Rosen aus dem Zitadellengarten ablenke.

			»Lieber du, dominus, als irgendein grober Kerl von den Gasriesen«, sagt sie.

			Die Nachricht von dem Bombenanschlag breitet sich in der Zitadelle aus und beherrscht die Nachrichtensendungen. Die Weltengesellschaft geht geschickt vor und widmet den Hilfsmaßnahmen viel Sendezeit. Anweisungen werden ausgestrahlt, was bei einer potenziellen Krise zu tun sei. Gelbe Psychologen analysieren Ares und gelangen zu der Schlussfolgerung, dass ihn ein latentes sexuelles Trauma in seiner Jugendzeit antreibt, die Kontrolle über seine Welt zurückzugewinnen. Violette Schauspieler und Entertainer sammeln Geld für die Familien, die Angehörige verloren haben. Quicksilver persönlich spendet drei Prozent seines Vermögens für die Hilfsmaßnahmen. Kommandotrupps der Obsidianen und Grauen greifen Stützpunkte auf Asteroiden an, wo die Söhne des Ares »trainieren«. Graue Antiterror-Agenten halten Pressekonferenzen und sagen, dass sie den Verantwortlichen auf der Spur sind, wahrscheinlich Rote, die sie aus einem Bergwerk oder aus den Slums von Luna hervorzerren werden.

			Es ist eine Farce, aber darin sind die Goldenen richtig gut. Sie verstecken sich vor den Kameras und erwecken den Anschein eines Kampfes aller Farben gegen Rote Terroristen. Es ist kein Kampf der Goldenen, sondern der gesamten Weltengesellschaft. Sie gewinnt, weil unsere Opfer und unser Gehorsam uns allen zum Wohlstand verhelfen. Drecksverdammter Schwachsinn.

			Trotzdem muss noch ein Schuldiger gefunden werden. Also wird der Erzgouverneur herbeigeholt und befragt, wie er mit dieser Situation umgeht. Wie konnten sich die Söhne vom Mars bis nach Luna ausbreiten?, wird man ihn fragen. Im Hornissennest der Goldenen herrscht Unruhe, wie ich es vorausgesagt habe, aber die Gala findet dennoch statt. Ich beobachte, wie die Goldenen mit ihren Intrigen und diplomatischen Spielen weitermachen, wie sie zu Galas und Konferenzen und Gipfeltreffen eilen, unberührt von den schmutzigen Spielen mit den Terroristen. Sie sind beschützt, vor dem Schrecken abgeschirmt.

			Es würde mich beunruhigen, aber jetzt sind sie nur noch Schatten für mich. Als wären sie bereits in der Erinnerung versunken. Diese Gegenwart ist blass im Vergleich zu meiner Vergangenheit.

			Ich berühre die Bombe an meiner Brust mit Bedauern. Sie ist Mickeys Werk. Eine Kopie des Pegasus, den ich am Institut trug, der Eos Haar enthielt und jetzt zusammen mit anderen persönlichen Gegenständen weggeschlossen ist. Ich muss nur am Kopf drehen, und er wird zur Bombe. Der Ring, den sie mir gaben, wird sie aktivieren.

			Ich ziehe mich von meinen Freunden zurück, auch von Victra. Sie hat Roque gefragt, was mit mir los ist. Ich weiß, er wird antworten, dass ich wie der Wind bin, ein Geschöpf der Launen und Stimmungen. Oder etwas in der Art. Er sucht meine Nähe, besucht mich, wenn ich zu Bett gegangen bin, versucht sich mit mir in der Sporthalle zu messen. Aber ich kann nicht lächeln oder seiner sanften Stimme zuhören, wenn er Gedichte vorträgt oder philosophiert oder auch nur Witze erzählt. Ich kann keine Gefühle für ihn zulassen, weil ich weiß, dass er bald tot sein wird. Ich versuche ihn in meinem Herzen zu töten, bevor ich ihn leibhaftig töten werde.

			Kann ich ihn auf die Liste derer setzen, die ich bereits ins Grab geschickt habe?

			Schließlich finde ich die Antwort am Abend der Gala, als Theodora mir die gebügelte Kleidung aus der Wäscherei bringt. Sie sagt nichts, das mich an Roque erinnert. Verschont mich mit plakativen Weisheiten. Stattdessen tut sie etwas, das ich bei ihr noch nie zuvor beobachtet habe. Sie macht einen Fehler. Während sie meine Uniform auf einen Stuhl legt, stößt sie ein Glas Wein auf dem danebenstehenden Tisch um. Der Wein spritzt auf den Ärmel meiner weißen Uniform. Was in ihren Augen aufblitzt, lässt mich zusammenzucken – es ist Schrecken. Die Art von Schrecken, die ein Tier empfinden mag, das auf einen herannahenden Luftgleiter starrt. Theodora entschuldigt sich wortreich, als ob ich sie schlagen würde, wenn sie es nicht täte. Sie braucht eine Weile, um sich wieder zu fassen. Als ihre plötzliche Panik verschwindet, setzt sie sich auf den Boden und tupft schweigend die Uniform ab.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich stehe eine Zeit lang unbeholfen da, bevor ich ihr eine Hand auf die Schulter lege und sage, dass alles gut ist. In diesem Moment bricht sie in Tränen aus. Schwere Schluchzer schütteln ihre schmalen Schultern. Sie zuckt vor meiner Berührung zurück und reißt sich zusammen. Sie sagt, dass ich Schwarz statt Weiß werde tragen müssen. Sie weiß vielleicht nicht, was geschehen wird, aber sie spürt es.

			Während die anderen Lanzenreiter miteinander spielen, Mikro-Peeling-Bäder nehmen und sich mit Stylisten beraten, um sich auf die Gala vorzubereiten, schnüre ich mit zitternden Fingern meine schweren Militärstiefel. Ich war nie gut darin, meine Freunde zu retten. Es scheint, dass ich sie immer wieder in Schwierigkeiten bringe. Sevro ist, wie ich glaube, nur noch deshalb am Leben, weil wir eine gewisse Distanz haben. Fitchner hatte die ganze Zeit Angst, ich könnte seinen Sohn töten. Er sagte, der Strang meines Lebens sei so stark, dass er alle anderen in der Nähe zerfasert. Als ich Theodora jetzt so sehe … erinnert es mich daran, wie zerbrechlich und kompliziert wir in Wirklichkeit sind. Ich weiß nicht, warum sie geweint hat. Irgendein altes Trauma? Eine Ahnung von dem, was kommen wird? Ich weiß es nicht, und das erinnert mich daran, wie weit die Menschen um mich herum von mir entfernt sind. Ich bin sprachlos und kalt, aber Roque hat eine gewisse Wärme … er hätte gewusst, welche Worte angebracht gewesen wären.

			Mehrere Minuten vor dem Zeitpunkt, zu dem Augustus’ Gefolge die Villa verlassen und zur Gala aufbrechen wird, klopfe ich an seine Tür. Keine Antwort. Ich öffne die Tür und finde meinen Freund auf dem Bett sitzend, wo er behutsam ein uraltes Buch am Rücken hält. Seine weichen Züge verziehen sich zu einem Lächeln, als er sieht, dass ich es bin.

			»Ich dachte, es wäre Tactus, der mich bitten will, dass wir uns vor der Gala etwas Stim reinziehen. Er denkt immer, wenn ich lese, tue ich gar nichts. Es gibt keine größere Qual für den Introvertierten als den Extrovertierten. Vor allem diese Bestie. Eines Tages wird er völlig kaputt sein.«

			Ich zwinge mich zu einem Glucksen. »Wenigstens ist er ehrlich, was seine Laster betrifft.«

			»Hast du schon seine Brüder kennengelernt?«, fragt Roque. Ich verneine. »Im Vergleich zu ihnen wirkt Tactus wie ein Lamm.«

			»Dreckige Hölle!«, fluche ich und lehne mich gegen den Türrahmen. »So schlimm?«

			»Die Rath-Brüder? Sie sind schrecklich. Furchtbar reich. Furchtbar talentiert. Und ihre größte Tugend ist ihr Hang zur Sünde. Darin sind sie wahre Wunderkinder.« Roque grinst verschwörerisch. »Falls du an Gerüchte glaubst – ich liebe Gerüchte, das erinnert mich an Byron und Wilde –, haben Tactus’ Brüder ein Bordell in Agea eröffnet, als sie vierzehn waren. Ein nobler Laden, bis sie damit anfingen … individuellere Erlebnisse anzubieten.«

			»Was geschah dann?«

			»Zerrüttete Töchter und Söhne. Beleidigungen. Duelle. Tote Erben. Schulden. Gift.« Er zuckt mit den Schultern. »Typisch Rath-Familie. Was soll man schon von diesem Lumpenpack erwarten? Deshalb waren alle so überrascht, dass Tactus sich mit einem Eisernen Goldenen wie dir eingelassen hat«, stellt er klar. »Du weißt, dass seine Brüder ihn verspotten, weil er in deinem Schatten steht. Deshalb ist er ständig so sarkastisch. Er will wie du sein, aber er kann es nicht. Also greift er auf seine übliche Abwehrstrategie zurück.« Er runzelt die Stirn. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass du uns alle viel besser verstehst als wir uns selbst. Und manchmal scheint es, dass es dich überhaupt nicht interessiert.« Roque legt den Kopf schief, als ich nichts dazu sage. »Was ist?«

			»Nichts.«

			»Du gibst dich sonst nie mit nichts ab.« Er legt das Buch auf seinem Brustkorb ab und klopft auf die Bettkante, damit ich näher komme. »Setz dich, bitte.«

			»Ich bin gekommen, weil ich mich entschuldigen wollte«, sage ich sehr langsam und komme seiner Aufforderung nach. »Ich war recht distanziert in den letzten Monaten, vor allem in den letzten Tagen. Ich glaube, ich war dir gegenüber nicht ganz fair. Immerhin warst du mein treuester Freund. Du und Sevro, aber er hört einfach nicht auf, mir merkwürdige Bilder über das Netz zu schicken.«

			»Wieder Einhörner?«

			Ich lache. »Ich glaube, er hat ein Problem.«

			Roque tätschelt meine Hand. »Danke. Aber du bist wie ein Hund, der sich entschuldigt, weil er mit dem Schwanz wedelt. Du bist immer distanziert, Darrow. Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wie du bist, nicht vor mir.«

			»Vielleicht distanzierter als sonst?«

			»Vielleicht«, räumt er ein. »Wir alle leben nach unseren eigenen inneren Gezeiten. Es geht auf und ab.« Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben es kaum unter Kontrolle. Es ist eine Folge der Ereignisse und Menschen um uns herum, zumindest mehr, als wir zugeben möchten.« Nachdem er mich eine Weile beobachtet hat, legt er nachdenklich die Stirn in Falten. »Geht es um Mustang? Ich weiß, dass es dir schwerfiel, sie zu verlassen, auch wenn du damals etwas anderes gesagt hast. Du solltest zu ihr gehen, solange wir hier sind. Ich weiß, dass du sie vermisst.«

			»Ich vermisse sie nicht.«

			»Von vorn bis hinten gelogen!«

			»Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass wir nicht über sie sprechen werden.«

			»Gut. Gut. Dann machst du dir also Sorgen? Wegen der Auktion?« Er hält inne, lächelt und sieht mich an. »Das brauchst du nicht. Ich habe alles geregelt. Ich werde für dich bieten.«

			»Du hast nicht genug Geld«, sage ich matt.

			»Ist dir klar, wie viel ein Pixie zahlen würde, um einen Einzigartigen mit meiner Herkunft und meinen Verbindungen als Schuldner zu bekommen? Millionen. Ich könnte sogar zu Quicksilver gehen, wenn es sein muss. Er leiht ständig Goldenen Geld. Der Punkt ist, ich werde das Geld haben, selbst wenn meine Eltern mir nicht helfen wollen. Also musst du dir nicht die geringsten Sorgen machen, Bruder.« Er stößt mit dem Fuß gegen mich. »Das Haus Mars muss doch zu irgendwas gut sein, nicht wahr?«

			»Danke«, sage ich stotternd. Ich verstehe noch gar nicht, was er getan hat. Und warum? Damit wagt er sich aus der Deckung. Er bringt sich in Gefahr und verärgert seine Eltern. »Mir gegenüber hat sonst niemand die Auktion auch nur erwähnt.«

			»Sie haben Angst, dass dein Pech ansteckend sein könnte. Du weißt, wie es ist.« Er wartet ab, weil er mich viel zu gut kennt. »Da ist noch etwas anderes. Nicht wahr?«

			Ich schüttle den Kopf. »Fühlst du dich …« Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. »Fühlst du dich manchmal so verloren?« Die Frage hängt zwischen uns, intim und nur für mich unbehaglich. Er spöttelt nicht, wie es Tactus und Fitchner tun würden, er kratzt sich nicht an den Eiern wie Sevro, er kichert nicht wie Cassius, er schnurrt nicht wie Victra. Ich bin mir nicht sicher, wie Mustang reagieren würde. Aber trotz seiner Farbe und der vielen Dinge, die ihn anders machen, schiebt Roque langsam ein Lesezeichen ins Buch und legt es auf den Nachttisch neben dem Himmelbett. Er nimmt sich Zeit, damit sich zwischen uns beiden eine Antwort entwickeln kann. Mit nachdenklichen und geschmeidigen Bewegungen, wie denen von Dancer, bevor er starb. Er hat eine innere Ruhe, die groß und majestätisch ist, die gleiche Ruhe, die auch mein Vater hatte.

			»Quinn hat mir einmal eine Geschichte erzählt.« Er wartet ab, ob ich ungeduldig stöhne, und als ich es nicht tue, gewinnt sein Tonfall an Schwere. »Einst, in den Tagen der Alten Erde, gab es zwei Tauben, die sehr ineinander verliebt waren. Damals züchtete man diese Tiere, damit sie über große Entfernungen Nachrichten überbringen. Diese beiden wurden im selben Käfig geboren, vom selben Mann aufgezogen und am Vorabend eines großen Krieges an verschiedene Männer verkauft.

			Die Tauben litten sehr unter der Trennung, weil sie ohne den geliebten Partner unvollständig waren. Ihre Herren brachten sie weit fort, und die Tauben fürchteten, dass sie sich nie mehr wiederfinden würden, denn nun erkannten sie, wie riesig die Welt war und wie schrecklich die Dinge waren, die es darin gab. Viele Monate lang überbrachten sie Nachrichten an ihre Herren, flogen über Schlachtfelder, hoch über den Menschen, die sich gegenseitig niedermetzelten. Als der Krieg vorbei war, wurden die Tauben von ihren Herren freigelassen. Aber sie beide wussten nicht, wohin sie fliegen sollten, was sie jetzt tun sollten. Also flogen sie nach Hause. Und dort fanden sie sich wieder. Es war ihnen von Anfang an bestimmt, nach Hause zurückzukehren und dort statt ihrer Vergangenheit ihre Zukunft zu finden.«

			Er verschränkt sorgfältig die Hände, wie ein Lehrer, der zum wichtigen Punkt kommt. »Also, fühle ich mich verloren? Immer. Als Lea am Institut starb …« Seine Lippe schiebt sich leicht nach unten. »Ich war in einem finsteren Wald, blind und verloren, wie Dante vor Vergil. Aber Quinn hat mir geholfen. Ihre Stimme rief mich aus meinem Kummer zurück. Sie wurde zu meinem Zuhause. Wie sie es ausgedrückt hat: ›Zuhause ist, woher man kommt, wo man Licht findet, wenn alles dunkel wird.‹« Er greift nach meiner Hand. »Finde dein Zuhause, Darrow. Vielleicht liegt es nicht in der Vergangenheit. Aber finde es, und du wirst dich nie wieder verloren fühlen.«

			Ich habe mir immer Lykos als mein Zuhause vorgestellt. Und Eo. Vielleicht gehe ich jetzt dorthin. Um sie zu sehen. Um zu sterben und mein Zuhause im Tal mit meiner Frau wiederzufinden. Aber wenn das wahr ist, warum fühle ich mich dann nicht vollständig? Warum wird die Leere in mir immer größer, je näher ich ihr komme?

			»Es ist Zeit zu gehen«, sage ich und stehe vom Bett auf.

			»So sicher, wie ich dein Freund bin …« Roque erhebt sich ebenfalls. »… wirst du dich davon erholen. Wir sind nicht unsere Position im Leben. Wir sind wir – die Summe unserer vergangenen und künftigen Taten und der Menschen in unserer Nähe. Du bist mein liebster Freund, Darrow. Vergiss das nie. Was auch immer geschieht, ich werde dir helfen, so sicher, wie du mir helfen wirst, sollte ich es irgendwann brauchen.«

			Ich überrasche ihn, indem ich nach seiner Hand greife und sie eine Weile halte.

			»Du bist ein guter Mann, Roque. Viel zu gut für deine Farbe.«

			»Danke …« Er sieht mich blinzelnd an, als ich seine Hand loslasse, und glättet die Knitterfalten in seiner Uniform. »Aber wie meinst du das?«

			»Ich glaube, wir hätten Brüder sein können«, sage ich. »In einem anderen Leben.«

			»Wozu brauchen wir ein anderes Leben?« Dann sieht er die automatische Spritze in meiner linken Hand. Er ist zu langsam, um mich aufzuhalten, aber sein Blick ist schnell genug, um die Augen in vertrauensvoller Furcht aufzureißen, wie ein treuer Hund, der langsam im Schoß seines Herrn eingeschläfert wird. Er versteht es nicht, aber er weiß, dass es einen Grund gibt. Trotzdem kommen die Angst und das Gefühl des Verrats, die mein Herz in tausend Stücke zerbrechen.

			Die Injektionsnadel sticht in Roques Hals, und während er langsam auf das Bett zurücksinkt, schließen sich seine Augen. Wenn er aufwacht, werden alle, mit denen und für die er in den vergangenen zwei Jahren gearbeitet hat, tot sein. Er wird sich erinnern, was ich ihm angetan habe, nachdem ich gesagt habe, dass ich sein engster Freund bin. Er wird wissen, dass ich wusste, was auf der Gala geschehen würde. Und selbst wenn ich in dieser Nacht nicht sterbe, selbst wenn sie nicht herausfinden, dass ich der Attentäter war, werde ich mich dadurch verraten, dass ich Roque das Leben gerettet habe.

			Es gibt kein Zurück.

		

	



		
			11    Rot

			Heute Abend werde ich zweitausend der bedeutendsten Menschen töten. Doch in diesem Moment gehe ich zwischen ihnen herum und bin ungerührt wie nie zuvor von ihrer Dekadenz und Herablassung. Plinius’ Arroganz bringt mich nicht in Rage. Victras unanständiges Kleid beunruhigt mich nicht, auch nicht, als sie sich bei mir unterhakt, nachdem Tactus ihr seinen Arm angeboten hat. Sie flüstert mir ins Ohr, wie dumm sie ist, weil sie ihre Unterwäsche vergessen hat. Ich lache, als wäre es ein lustiger Witz, und versuche die Kälte zu überspielen, die von mir Besitz ergriffen hat.

			Alles ist nur ein Rauschen.

			»Ich finde, Darrow hat ein wenig Trost verdient, bevor er aufbricht«, sagt Tactus mit einem Seufzer. »Hast du Roque gesehen, mein Bester?«

			»Er sagte, dass er sich etwas krank fühlt.«

			»Typisch Roque. Wahrscheinlich hat er sich in einem Buch vergraben. Ich sollte ihn holen.«

			»Wenn er kommen wollte, würde er kommen«, sage ich.

			»Ich will, dass er kommt«, erwidert Tactus. Er blickt sich zu den anderen Lanzenreitern um, die sich drängeln, um die beste Position in der Nähe unseres Meisters zu bekommen, und zuckt mit den Schultern.

			»Wenn du so große Sehnsucht nach ihm hast, dann hol ihn«, sage ich mit taktischem Kalkül.

			Er zuckt zusammen. »Ich brauche niemanden an meiner Seite. Aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du wärst immer noch wegen der Sache mit der Fluchtkapsel verbittert.«

			»Du meinst, weil du sie ohne ihn gestartet hast?«, fragt Victra. »Warum sollte ihn das irgendwie beunruhigen?«

			»Ich dachte, er wäre tot! Es war eine ganz simple Schlussfolgerung.« Er boxt mit der Faust gegen meine Schulter und nickt Victra zu. »Du verstehst. Ich musste auf die Dame hier aufpassen.«

			»Sie ist eine zarte kleine Blume«, sage ich und zerre sie fort.

			»Wehe dem einsamen Gott des Meeres«, summt Tactus melodisch. »Seine Freunde ließ er wie meine im Stich!«

			Victra rückt das goldene Schulterstück zurecht, das sich in einer Reihe von goldenen Manschetten ihren Arm hinunterwindet. »Dieser süße Junge ist so eitel, dass er einen Gewittersturm davon überzeugen könnte, er würde seinetwegen toben.« Sie bemerkt mein Desinteresse. »Die Auktion wird nicht vor dem Ende der Gala beginnen.« Sie nickt zu einem landenden Luftgleiter. »Ah, ich hatte mich schon gefragt, wann er sich zeigen würde.«

			Der Schakal steigt aus dem Gefährt. Seine Haut ist nur stellenweise ein wenig pink. Seine Gelben haben gute Arbeit geleistet. Er verbeugt sich leicht vor seinem Vater und ignoriert das Gemurmel von dessen Assistenten.

			»Vater«, sagt er. »Ich hielt es für angemessen, dass die Familie Augustus wenigstens mit einem deiner Kinder auf der Gala anwesend ist. Schließlich müssen wir Einigkeit demonstrieren.«

			»Adrius.« Augustus mustert seinen Sohn kritisch. »Mir war nicht bewusst, dass du an einem Bankett Gefallen finden würdest. Ich bin mir nicht sicher, ob die Speisen nach deinem Geschmack sein werden.«

			Der Schakal lacht theatralisch. »Vielleicht ist das der Grund, warum mir meine Einladung nicht zugestellt wurde! Oder lag es am Aufruhr wegen der Terroranschläge? Egal. Jetzt bin ich hier und bereit, mich an deiner Seite an allem zu beteiligen.« Der Schakal schließt sich der Gruppe an und lächelt allen zu, weil er genau weiß, dass sein Vater einen Familienstreit niemals in der Öffentlichkeit austragen wird. Mich bedenkt er mit einem besonders teuflischen Grinsen, was manche bemerken und daraufhin vor ihm zurückzucken. Alles Inszenierung. »Wollen wir?«

			Ich halte mich zurück und sage nur wenig, während ich ihnen mit Victra folge, am Ende einer langen Prozession, die sich durch labyrinthische Marmorgänge von unserer Villa bis zum Zitadellengarten etwa zwei Kilometer entfernt schlängelt. Dort erhebt sich der Turm des Oberhaupts aus dem Boden, ein riesiges, zwei Kilometer hohes Schwert, das in einem Garten voller Rosenbäume und Bäche steckt.

			Wasser rinnt in tausend gewundenen Bahnen durch den Garten. Gurgelnde Flüsschen mit bunten Fischen führen zu stillen Lagunen, wo modifizierte Meerjungfrauen unter blühenden Bäumen schwimmen, in denen es von Affenkatzen wimmelt. Langbeinige Tigerluchse dösen unter den Ästen. Violette durchstreifen diesen hellen Wald, huschen hierhin und dorthin wie Sommernachtfalter, und ihre Violinen hallen in einem gespenstischen Konzert wider. Es sind Szenen aus Bacchus’ nächtlichen Gärten ohne die obszöne Sexualität, für die sich die Griechen so sehr begeisterten. Pixies würden über solche Schweinereien kichern, aber Einzigartige tun es nicht. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.

			Durch die Bäume sehen wir gelegentlich andere Prozessionen. Ihre Standarten sind große, farbenfrohe Dinger aus beweglichem Stoff und Metall. Unser rot-goldenes Löwenwappen brüllt in stummer Herausforderung. Ein Rabe auf silbernem Grund begleitet die Familie Falthe, die über eine Kopfsteinpflasterbrücke schreitet. Wir mustern misstrauisch ihren Lord und ihre Lanzenreiter. Selbstverständlich tragen alle einen Razor, aber jede andere Technik ist verboten – keine Datenpads, keine Gravstiefel, keine Rüstung. Die Veranstaltung ist klassischer Natur.

			Der Turm ragt hoch über uns auf. Purpurne, rote und grüne Moose klettern an der Basis des Gebäudes hinauf, zusammen mit Ranken in tausend Farbschattierungen. Sie umschlingen das Glas und den Stein wie die Finger eines gierigen Junggesellen das Handgelenk einer reichen Witwe. Sechs große Liftkabinen tragen die Familien himmelwärts zur Spitze des Turms hinauf.

			Wunderschöne Pinke Diener und Braune Lakaien bedienen den Lift, alle in Weiß gekleidet. Die goldenen Dreiecke der Weltengesellschaft zieren ihre Uniformen.

			Der Lift besteht aus einer Marmorplatte mit Gravdüsen. Er steht mitten auf einer Lichtung, wo grünes Gras im Wind flattert. Mehrere Kupferne eilen herbei, um mit Plinius zu reden, der als Politico im Namen des Erzgouverneurs spricht. Es scheint irgendeine Verwirrung zu geben. Die Familie Falthe besteigt vor uns den Lift.

			»Das ist eine gesellschaftliche Falle«, murmelt Augustus seinem Lieblingsschützling zu. Leto kommt näher heran. »Diese Narren. Schau, wie sie eine Panne vortäuschen. Bald werden sie uns sagen, dass wir den Lift zusammen mit den Falthes benutzen müssen, obwohl sie stattdessen darum betteln sollten, dass wir vor ihnen gehen.«

			»Könnte es nicht wirklich eine Panne sein?«, fragt Leto.

			»Nicht auf Luna.« Augustus verschränkt die Arme. »Alles ist Politik.«

			»Der Wind dreht sich.«

			»Er hat sich schon seit einiger Zeit gedreht«, murmelt Augustus. Sein strenges Gesicht mustert seine Assistenten, als würde er die Razor zählen, die wir mit uns führen. Einige tragen sie zusammengerollt an der Seite, andere um den Unterarm gewickelt, wie auch ich es mit meiner geborgten Klinge gemacht habe. Tactus und Victra benutzen sie als Schärpen.

			»Ich will, dass der Erzgouverneur jederzeit von drei Lanzenreitern begleitet wird«, verkündet Leto leise. Wir nicken, die Gruppe rückt dichter zusammen. »Kein Alkohol.«

			Tactus stöhnt protestierend.

			Der Schakal sieht ausdruckslos zu, wie Leto Befehle erteilt.

			Plinius kehrt von seinem Gespräch mit dem Personal der Zitadelle zurück. Ja, sicher, wir müssen den Lift mit den Falthes teilen. Aber es hängt etwas viel Bedrohlicheres in der Luft. Wir sollen unsere Obsidianen und Grauen zurücklassen. »Alle Familien werden ohne Assistenten an der Gala teilnehmen«, sagt er. »Keine Leibwächter.«

			Ein Raunen geht durch unsere Gruppe.

			»Dann gehen wir nicht«, sagt der Schakal.

			»Sei kein Narr«, erwidert Augustus.

			»Dein Sohn hat recht«, sagt Leto. »Nero, die Gefahr …«

			»Bei manchen Einladungen ist es gefährlicher, sie abzulehnen als sie anzunehmen. Alfrún. Jopho.« Augustus dreht sich zu seinen Befleckten um und macht eine schneidende Geste. Die beiden Männer nicken schweigend und treten mit den anderen zur Seite. Aufrichtige Gefühle stehen in ihren unheimlichen Augen, Sorge, als wir zu den Falthes in den Lift steigen und dann nach oben schweben. Der Patriarch des Hauses Falthe lächelt. Seine Stellung hat sich verbessert.

			Das Dach des Turms des Oberhaupts, wo die Gala stattfindet, ist wie ein winterliches Märchenland gestaltet. Schnee fällt aus unsichtbaren Wolken. Er bestäubt die speerförmigen Kiefern des menschengemachten Waldes und bereift mein kurzes Haar mit Schneeflocken, die nach Zimt und Orange schmecken. Mein Atem bildet Dunstschwaden.

			Das Eintreffen des Erzgouverneurs wird mit einer Trompetenfanfare verkündet. Tactus und einige der jüngeren Lanzenreiter versperren den Falthes den Weg, damit Augustus als Erster auf der Gala erscheinen kann. Dann bewegen wir uns wie ein Körper aus Blassgold und Blutrot durch eine großartige Landschaft mit immergrünen Pflanzen. Uns erwartet der Stolz der Kultur der Goldenen. Ein schreckliches Meer aus Gesichtern, die Dinge gesehen haben, die sich die ersten Menschen nicht einmal erträumen konnten. Man sieht unsere gemeinsame Vergangenheit am Institut aufschimmern. Die Bezwinger von Apollo. Die Killer des Mars. Die Schönheiten der Venus.

			Unter dem Turm breitet sich die Zitadelle aus, und dahinter glitzern die Städte mit ihren Millionen Lichtern. Man würde niemals vermuten, dass sich unter diesem Ozean aus funkelnden Juwelen eine zweite Stadt des Drecks und der Armut verbirgt. Welten innerhalb von Welten.

			»Versuch nicht den Kopf zu verlieren«, flüstert Victra mir zu und zieht mir ihre Krallen durch das Haar, bevor sie geht, um sich mit Freunden von der Erde zu unterhalten.

			Ich schlendere zu unserem Tisch hinüber. Oben schweben prächtige Kronleuchter an kleinen Gravdüsen. Licht funkelt. Kleider bewegen sich fließend um vollkommene menschliche Gestalten. Die Pinken servieren Delikatessen und Spirituosen auf Tabletts und in Kelchen aus Eis und Glas.

			Mehrere Hundert lange Tische breiten sich konzentrisch um einen gefrorenen See in der Mitte der Winterlandschaft aus. Hier servieren die Pinken auf Schlittschuhen. Unter dem Eis bewegen sich Formen. Keine sexualisierten Perversitäten, wie sie zur Unterhaltung von Pixies und Niederen Farben beitragen würden. Sondern mystische Kreaturen mit langen Schwänzen und Schuppen, die wie die Sterne glitzern. In einem anderen Leben wäre es Mickeys Traum gewesen, mit der Erschaffung einer Kreatur für dieses Fest beauftragt zu werden. Ich lächle still. In gewisser Weise hat er sogar genau das getan.

			Auf den Tischen finden sich weder Namen noch Nummern. Stattdessen finden wir unseren Platz, als wir einen großen Löwen sehen, der fast bewegungslos mitten auf unserem Tisch hockt. Alle Tische sind entsprechend der Wappen gekennzeichnet. Ich sehe Greife und Adler, Eisfäuste und Eisenschwerter. Der Löwe schnurrt zufrieden, als Tactus einem Pinken ein Tablett mit Appetithäppchen stibitzt und es zwischen die riesigen Tatzen des Tieres stellt. »Friss, Bestie! Friss!«, ruft er.

			Plinius kommt zu mir. Sein Haar ist zu einem festen, komplizierten Zopf geflochten. Ausnahmsweise ist seine Kleidung genauso streng wie seine spitze Nase, als wollte er die Einzigartigen um ihn herum mit seinem Raubvogelgesicht und seiner kargen Ausstattung beeindrucken. »Ich werde dich im Verlauf des Abends mit mehreren interessierten Parteien bekannt machen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, erwarte ich, dass du dich zu mir gesellst.« Er blickt sich unruhig um und sucht nach sonstigen für ihn wichtigen Persönlichkeiten. »Bis dahin mach keinen Ärger, und benimm dich.«

			»Kein Ärger.« Ich ziehe meinen Pegasus-Anhänger hervor. »Bei der Ehre meiner Familie.«

			»Ja«, sagt er, ohne hinzuschauen. »Eine höchst ehrenwerte Familie.«

			Ich blicke mich auf der Gala um. Hier tummeln sich bereits Hunderte, und jede Minute treffen mehr ein. Wie lange soll ich warten? Es fällt mir schwer, die Wut aufrechtzuerhalten, die mich zu dieser Entscheidung getrieben hat. Sie haben meine Frau getötet, sage ich mir immer wieder. Sie haben mein Kind getötet. Doch ganz gleich, wie sehr ich mir meinen Zorn ins Gedächtnis rufe, ich kann die Befürchtung nicht verdrängen, dass ich damit die Rebellion in Gefahr bringe.

			Ich tue dies nicht für Eos Traum. Es wird der Befriedigung der Lebenden dienen. Um ihre Rachegelüste zu stillen, statt jene zu ehren, die bereits alles geopfert haben. Und es wird unwiderruflich sein. Aber so wurde es entschieden.

			So viele Zweifel. Oder bin ich nur feige?

			Ich denke zu viel nach. Das macht mich zu einem schlechten Soldaten. Und das bin ich schließlich. Ein Soldat für Ares. Er hat mir diesen Körper gegeben. Ich sollte ihm jetzt vertrauen. Also nehme ich den Pegasus und drücke ihn nicht weit vom Kopfende gegen die Unterseite von Augustus’ Tisch.

			»Wollen wir anstoßen?«, fragt jemand. Ich drehe mich um und stehe Antonia gegenüber. Ich habe sie seit dem Institut nicht mehr gesehen, als Sevro sie vom Kreuz herunterholte, an das der Schakal sie genagelt hatte. Ich zucke zurück. In meinem Kopf blitzt wieder die Nacht auf, als sie Lea die Kehle durchgeschnitten hat, nur um mich aus der Dunkelheit hervorzulocken.

			»Ich dachte, du wärst auf der Venus, um Politik zu studieren«, sage ich.

			»Wir haben unseren Abschluss gemacht«, erwidert sie. »Ich hatte sehr viel Spaß an deiner Taufe. Hab sie mir mehrere Male zusammen mit meinen Freunden angesehen. Urin hat einen widerlichen Geruch.« Sie beschnuppert mich. »Man bekommt ihn nur schwer wieder raus.«

			Die Natur war grausam, als sie sie so schrecklich schön gemacht hat. Volle Lippen, die Beine fast so lang wie meine, die Haut glatt wie Butter, das Haar wie gesponnenes goldenes Garn aus diesem Märchen von der Ascheprinzessin. Alles nur eine Maske für das erbärmliche Geschöpf, das sich darunter verbirgt. »Ich sehe, dass du mich vermisst hast, während ich fort war.« Sie reicht mir einen Kelch mit Wein. »Also lass uns auf ein gutes Wiedersehen anstoßen.«

			Für mich ergibt es nur wenig Sinn, dass wir in einer Welt leben, in der sie hier stehen und ihre bösen Intrigen weben kann, während meine Frau tot ist, während Goldene wie Lea und Pax zu Asche zermahlen und in die Sonne geschossen wurden.

			»Fitchner hat einmal etwas zu mir gesagt, Antonia. Es scheint auf diesen Moment zu passen.« Ich hebe höflich meinen Kelch.

			»Ach, Fitchner«, seufzt sie, und ihre Brüste heben sich angriffslustig unter ihrem viel zu engen goldenen Kleid. »Die bronzene Ratte hat sich hier in der Tat einen Namen gemacht. Was hat er gesagt?«

			»›Ein Mann kann sich einfach nicht vor Chlamydien schützen.‹« Ich kippe den Wein vor ihr aus und schiebe mich an ihr vorbei. Sie packt meinen Arm und zieht mich zu sich zurück, bringt mich so nahe heran, dass ich die Wärme ihres Atems spüre. »Sie kommen«, sagt sie. »Die Bellonas werden dich holen. Du solltest jetzt weglaufen.« Sie blickt auf meinen Razor. »Es sei denn, du glaubst, dass du damit gut genug bist, um Cassius im Duell zu schlagen.« Sie lässt mich los. »Viel Glück, Darrow. Mir wird etwas fehlen, wenn kein Tollpatsch mehr auf dem Ball ist. Zumindest mehr, als du Mustang fehlen wirst.«

			Ich gehe nicht auf ihre Worte ein und schlendere weiter. Ich hoffe, dass viele Häuser auf der Gala erscheinen, damit ich diese Sache bald zu Ende bringen kann. Eine Horde aus Prätoren, Quästoren, Justiziaren, Gouverneuren, Senatoren, Familienoberhäuptern, Händlern, zwei Olympischen Rittern und tausend anderen kommt, um meinem Meister einen guten Abend zu wünschen. Diese älteren Männer reden über Outrider-Angriffe auf Uranus und Ariel, ein idiotisches Gerücht über einen neuen Ritter des Zorns, der bereits seine Rüstung bekommen hat, mysteriöse Stützpunkte der Söhne des Ares auf Triton und eine wieder aufflackernde Seuche auf den dunklen Kontinenten der Erde. Leichte Kost.

			Viele andere nehmen meinen Meister beiseite, als würden nicht hundert Augen jede ihrer Bewegungen beobachten, und mit Stimmen wie Sirup erzählen sie ihm von Geflüster in der Nacht, von wechselnden Winden und gefährlichen Gezeiten. Die Metaphern vermischen sich. Die Aussage ist dieselbe. Augustus hat die Gunst des Oberhaupts verloren, genauso wie ich seine Gunst verloren habe.

			Die Schiffe, die am Nachthimmel vorbeiziehen, sind genauso fern von diesen Gesprächen wie ich. Meine Aufmerksamkeit hat sich direkt auf das Oberhaupt gerichtet. Wie seltsam, die Frau da drüben hinter der Tanzfläche zu sehen, auf dem erhöhten Podium, wo sie mit anderen Hauslords und Männern spricht, die über das Leben von Milliarden herrschen. So nahe, so menschlich und so zerbrechlich.

			Octavia au Lune steht bei ihrem weiblichen Gefolge, den drei Furien – Schwestern, denen sie mehr als allen anderen vertraut. Das Oberhaupt ihrerseits ist eher attraktiv als hübsch, das Gesicht so ausdruckslos wie ein Berg. Ihre Ruhe ist ihre Macht. Ich sehe sie selten sprechen, aber sie hört zu. Stets horcht sie auf die Worte, wie der Berg auf das Flüstern und Schreien des Windes in seinen Klüften und an seinen Gipfeln horcht.

			Ich sehe einen Mann, der allein neben einem Baum steht. Er ist fast so dick wie der Stamm. In seiner Hand wirkt der Weinkelch winzig. Er trägt das Abzeichen eines geflügelten Schwertes, ein Prätor mit einer Flotte. Ich gehe zu ihm. Er sieht mich und lächelt.

			»Darrow au Andromedus«, grollt Karnus.

			Ich schnippe mit den Fingern und lasse einen Pinken kommen. Ich nehme mir zwei Weinkelche vom Eistablett und reiche eins an Karnus weiter. »Ich dachte mir, bevor du kommst, um mich zu töten, könnten wir vielleicht noch gemeinsam etwas trinken.«

			»Gute Idee.« Er stellt sein Glas ab und nimmt das neue an. Er blickt mich über den Kelch hinweg an. »Du bist nicht zufällig ein Giftmischer?«

			»So subtil gehe ich nicht vor.«

			»Also sind wir in guter Gesellschaft. All diese Schlangen hier …« Er grinst wie ein Krokodil, während seine dunklen goldenen Augen den Männern und Frauen folgen. Der Wein ist im Nu getrunken. »Der heutige Abend ist eigenartig dekadent.«

			»Wie ich hörte, hat Quicksilver das Fest veranstaltet«, sage ich.

			»Nur auf Luna würde man einem Silbernen gestatten, sich als Goldener auszugeben.« Karnus grunzt. »Ich hasse diesen Mond.« Er nimmt etwas zu essen von einem Tablett, das vorbeigetragen wird. »Das Essen ist zu schwer. Alles andere ist zu leicht. Obwohl ich hörte, dass der sechste Gang unwiderstehlich ist.«

			Ich bemerke seinen seltsamen Tonfall, verschränke die Arme und beobachte die Party. Es ist auf merkwürdige Art tröstlich, in der Nähe dieses hasserfüllten Mannes zu sein. Keiner von uns beiden muss vortäuschen, den anderen zu mögen. Keine Masken, zumindest nicht die üblichen.

			Er gluckst. »Julian hätten die ausgefallenen Speisen gefallen. Er war ein einfältiges, niederträchtiges Kind.«

			Ich drehe mich um und mustere den Killer. »Cassius hat nur hübsche Dinge über ihn gesagt.«

			»Cassius.« Sein Schnaufen klingt fast wie ein Lachen. »Cassius hat einmal einen Vogel mit einer Steinschleuder verletzt. Kam heulend zu mir, weil er wusste, dass er das Tier von seinen Qualen erlösen musste, aber er konnte es nicht. Ich habe das Vögelchen für ihn mit einem Stein erschlagen. Genauso wie du es getan hast.« Er grinst. »Ich sollte dir dafür danken, dass du den genetischen Ausschuss weggefegt hast.«

			»Julian war dein Bruder, Mann.«

			»Als Junge war er Bettnässer. Bettnässer! Hat immer versucht, es zu verbergen, indem er seine Bettwäsche selbst zu den Wäscherinnen gebracht hat. Als wären sie nicht unsere Dienerinnen. Er war ein Junge, der weder die Gunst seiner Mutter noch den Namen seines Vaters verdient hat.« Er holt sich von einem vorbeigehenden Pinken ein neues Glas Wein. »Sie versuchen eine Tragödie daraus zu machen, aber das ist es nicht. Es ist einfach nur ein Naturgesetz.«

			»Julian war mehr ein Mann, als du es bist, Karnus.«

			Karnus lacht begeistert. »Oh, das musst du mir erklären.«

			»In einer Welt der Killer ist es schwieriger, nett zu sein als gemein. Aber Männer wie du und ich, wir vertreiben uns nur die Zeit, bis der Tod auch zu uns kommt.«

			»Was für dich sehr bald sein wird.« Er deutet mit einem Nicken auf meinen Razor. »Schade, dass du nicht in unserem Haus aufgewachsen bist. Wir lernen den Umgang mit der Klinge, bevor wir lesen lernen. Mein Vater zwang uns, die Klingen selber zu machen, wir mussten ihnen Namen geben und neben ihnen schlafen. Dort hättest du vielleicht eine Chance gehabt.«

			»Ich frage mich, was aus dir hätte werden können, wenn er dir etwas anderes beigebracht hätte.«

			»Ich bin, was ich bin«, sagt Karnus und nimmt sich einen weiteren Kelch. »Und sie schickten mich zu dir, von allen Söhnen und Töchtern ausgerechnet mich, weil ich am besten in dem bin, was ich bin.«

			Ich beobachte ihn für einen Moment. »Warum?«

			»Warum was?«

			»Du hast alles, Karnus. Reichtum. Macht. Sieben Brüder und Schwestern. Wie viele Cousins und Cousinen? Nichten und Neffen? Einen Vater und eine Mutter, die dich lieben. Trotzdem … bist du hier, trinkst allein, tötest meine Freunde. Setzt dir zum Ziel, mein Leben zu beenden. Warum?«

			»Weil du meiner Familie großes Leid angetan hast. Niemand tut so etwas und lebt damit weiter.«

			»Also geht es um Stolz.«

			»Es geht immer um Stolz.«

			»Stolz ist nur ein Schrei im Wind.«

			Er schüttelt den Kopf, und seine Stimme wird tiefer. »Du wirst sterben. Ich werde sterben. Wir alle werden sterben, und das Universum wird unbekümmert weitermachen. Wir selbst haben nicht mehr als diesen Schrei im Wind. So leben wir. So schreiten wir voran. Und so stehen wir, bevor wir stürzen.« Er beugt sich vor. »Du siehst also, dass Stolz das Einzige ist, das zählt.« Sein Blick löst sich von mir und schweift durch den Raum. »Stolz. Und Fragen.«

			Ich folge seinem Blick, und dann sehe ich sie.

			Sie trägt Schwarz inmitten eines Meeres aus Gold, Weiß und Rot. Wie ein dunkles Gespenst gleitet sie aus dem Lift nicht weit vom Rand des künstlichen Waldes. Sie rollt mit den blitzenden Augen und verzieht den verschmitzt grinsenden Mund, als sie die Köpfe bemerkt, die sich zu ihr herumdrehen und auf ihr Trauerkostüm starren. Schwarz. Eine Farbe, die ihre Verachtung für all die fröhlichen Goldenen zum Ausdruck bringt. Schwarz wie die Militäruniform, die ich jetzt trage. Ich werde an die Wärme ihres Körpes erinnert, die Bösartigkeit in ihrer Stimme, den Geruch ihres Nackens, die Freundlichkeit ihres Herzens. Ich starre sie so intensiv an, dass ich fast ihre Begleitung übersehen hätte.

			Ich wünsche mir, ich hätte ihn übersehen.

			Es ist Cassius.

			Die drecksverdammte Goldlocke ist mit dem Mädchen zusammen, das mich im Winter gesund pflegte, das mir half, mich an Eos Traum zu erinnern. Seine Hand an ihrer Hüfte. Seine Lippen, die in ihr Ohr flüstern. So sicher, wie Cassius au Bellona mir ein Schwert in den Bauch getrieben hat, sticht er mir nun einen Dolch ins Herz.

			Sein Haar ist voll und glänzend. Die Hände ruhig. Die Schultern kräftig, wie für den Krieg geschaffen. Das Gesicht mit dem Kinngrübchen für die Herzen des Hofs gemacht. Und er trägt die aufgehende Sonne des Ritters der Morgenröte. Die Gerüchte sind wahr. Die Neuigkeit verbreitet sich auf der ganzen Party. Das Oberhaupt hat ihn zu einem der Zwölf gemacht. Obwohl ich am Institut gewonnen habe, ist er höher aufgestiegen, hat sich durch den Duellparcours auf Luna gekämpft wie ein besessener Urahn. Ich habe ihn in der HB gesehen, wie er auf dem Blutplatz herumstolzierte, während ein weiterer Goldener im Sterben lag.

			Aber hier und jetzt blendet und betört er. Mit einem großen weißen Lächeln. Er hat alles, was ich habe, an seinem goldenen Körper, und noch mehr. Seine Beine sind schneller als meine. Er ist genauso groß wie ich. Er sieht besser aus. Ist reicher. Er hat ein besseres Lachen, und die Leute halten ihn für freundlicher. Doch er trägt nicht meine Last. Warum hat er auch noch diese Frau verdient, neben der alle bis auf Eo verblassen? Weiß sie nicht, wie engherzig er ist? Wie grausam sein Herz sein kann?

			Ich kann nicht zu ihr gehen, nicht als ich nahe genug bin, um ihr Lachen hören zu können. Ich glaube, ich würde zerbrechen, wenn sie mich sehen würde. Würde Schuldbewusstsein in ihren Augen stehen? Unbehagen? Bin ich ein Schatten, der auf ihr Glück fällt? Wird es sie überhaupt interessieren, dass ich sie mit ihm sehe? Oder wird sie es armselig finden, wenn ich mich ihr nähere?

			Es schmerzt, nicht weil ich glaube, dass es engherzig von Mustang war, sich mit meinem Feind zusammenzutun, sondern weil ich weiß, dass sie nicht engherzig ist. Wenn sie mit Cassius zusammen ist, dann ist es so, weil er ihr etwas bedeutet. Und das schmerzt tiefer, als ich es für möglich gehalten hätte.

			»Du siehst also …«, Karnus’ Hand fällt schwer auf meine Schulter, »… dass man dich nicht vermissen wird.«

			Meine Brust zieht sich zusammen, während sich meine Schultern einen Weg durch die Festgesellschaft hinaus bahnen. Ich fahre mit einem kleineren Lift nach unten, fort von diesen Menschen, die nur wissen, wie man anderen Schmerzen zufügt. Fort und in den Wald, wo ich eine Brücke finde, die über einen schnell fließenden Bach führt. Ich beuge mich über das polierte Geländer, schnappe keuchend nach Luft, und jeder Atemzug ist eine Erklärung.

			Ich brauche Mustang nicht.

			Ich brauche keins von diesen gierigen Geschöpfen.

			Ich habe genug von ihren Machtspielen.

			Ich habe genug davon, alles allein zu machen.

			Ich war nicht gut genug, um ein Ehemann zu sein.

			Nicht gut genug für meine Frau, mich als Vater zu bewähren.

			Nicht gut genug, um ein Goldener zu sein.

			Und jetzt bin ich nicht gut genug für Mustang.

			Ich habe bei dem versagt, was ich mir vorgenommen habe.

			Ich habe es nicht geschafft aufzusteigen.

			Aber jetzt werde ich nicht versagen. Jetzt nicht mehr.

			Ich nehme den Ring. Meine Hand zittert. Meine Nerven drehen durch. Ich habe einen Würgereiz, weil so viel Falsches in mir ist. Ich drücke den kalten Ring an meine Lippen. Sag die Worte, und die Verdorbenen werden zugrunde gehen. Sag »Sprenge die Ketten«, und Victra verschwindet. Cassius verdampft. Augustus zerschmilzt. Karnus löst sich auf. Mustang stirbt. Überall im Sonnensystem wogen Bomben, und die Roten erheben sich, einer ungewissen Zukunft entgegen. Vertrau Ares. Vertrau einfach darauf, dass er weiß, was er tut.

			Sprenge die Ketten.

			Ich versuche die Worte zu sagen, Eos letzte Worte, bevor sie gehängt wurde. Aber sie wollen nicht kommen. Zwing sie heraus. Verdammt! Mein Mund soll funktionieren. Aber er tut es nicht. Ich kann es nicht, weil ich tief drinnen weiß, dass es falsch ist. Es geht nicht um die Gewalt. Es geht nicht um Mitleid für die Menschen, die ich töten würde. Es geht um Wut.

			Sie zu töten beweist nichts. Es löst nichts.

			Wie kann so etwas Ares’ Plan sein?

			Eo sagte, wenn ich mich erhebe, würden mir andere folgen. Aber ich habe mich noch nicht erhoben. Ich habe noch nicht getan, worum sie mich gebeten hat. Ich bin kein Vorbild. Ich bin ein Attentäter. Ich habe keinen Vorwand, um aufzugeben. Um ihren Traum an andere weiterzugeben. Ares hat Eo nie gekannt. Er hat nie den Funken in ihr erlebt. Aber ich. Bevor ich meinen letzten Atem aushauche, muss ich die Welt erbaut haben, in der sie ihr Kind aufwachsen lassen wollte. Das war ihr Traum. Das war es, was sie geopfert hat, damit andere es nicht tun müssen. Und ich werde nicht zulassen, dass andere über mein Schicksal entscheiden. Nicht jetzt. Ich vertraue Ares nicht, wenn es bedeutet, dass ich Eo zurückweisen muss.

			Nicht wenn es bedeutet, dass ich mein Vertrauen in mich selbst opfern muss.

			Ich wische mir die Tränen vom Gesicht, als meine Wut der Entschlossenheit weicht. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Eine bessere. Ich habe die Risse in ihrer Weltengesellschaft gesehen, und ich weiß, was ich tun muss. Ich weiß, was die Goldenen am meisten fürchten. Und es hat nichts mit einem Aufstand der Roten zu tun. Es hat nichts mit Bomben oder Intrigen oder Revolutionen zu tun. Was die Goldenen fürchten, ist einfach, grausam und so alt wie die Menschheit selbst.

			Bürgerkrieg.

		

	



		
			ZWEITER TEIL

			Brechen

			Wenn du ein Fuchs bist, spiel den Hasen. 

			Wenn du der Hase bist, spiel den Fuchs.

			LORN AU ARCOS

		

	



		
			12    Die Weiden

			Ich schleiche mich zurück zur Gala.

			Die Goldenen haben ihre Plätze eingenommen, und der offizielle Teil ist nun in vollem Gang. Ich bemühe mich nicht, unauffällig zu sein, als ich mich unter den Tisch ducke und auf dem Boden herumkrieche, um den Pegasus-Anhänger zu suchen. Ich stecke ihn in die Tasche. Glätte meine Jacke. Ignoriere die fragenden Blicke, entferne mich unerschrocken von Augustus’ Tisch und bewege mich auf das Objekt meines Interesses zu. Plinius zischt meinen Namen. Ich gehe an ihm vorbei. Er hat keine Ahnung, was ich vorhabe. Plinius ist ein Mann, der Regeln aufstellt. Ich bin eher jemand, der sie bricht.

			Ich winde mich zwischen den Tischen hindurch, an denen die noblen Familien sitzen, und sammle Blicke, wie ein Stein, der einen Berg hinunterrollt und immer mehr Schnee mitnimmt. Ich spüre, wie sie meine Schnelligkeit erhöhen. Mein Gang ist lässig, Gefahr ballt sich in meinen Händen, die gespannt sind wie die Muskeln einer Grubenviper. Tausende beobachten mich. Ihr Flüstern flattert wie ein Umhang hinter mir, als sie mein Ziel erkennen. Er sitzt an seinem langen Tisch im Kreis seiner Familienmitglieder – ein perfekter Goldener, der aufmerksam der Rede des Oberhaupts zuhört. Sie predigt Einigkeit. Ordnung und Tradition haben Priorität. Niemand erhebt sich, um mich aufzuhalten. Vielleicht verstehen sie es nicht. Oder vielleicht spüren sie die Kraft, die ich jetzt habe, und wagen es nicht, sich zu erheben.

			Nun bemerken die Bellonas das Geflüster, alle drehen sich fast gleichzeitig um, mehr als fünfzig Personen, und blicken zu mir – einem martialischen Mann ganz in Schwarz. Jung, noch nicht im Krieg erprobt. Ohne blutige Kampferfahrung, außer in den Hallen des Instituts und auf den Asteroiden der Akademie. Einige glauben, ich sei wahnsinnig. Andere haben mich als mutig bezeichnet. Heute Abend bin ich beides. Die Bürde ist verschwunden. Der Druck, der auf mir lastete, als ich mir wegen Erwartungen Sorgen machte, während ich vorsichtig um eine Entscheidung herumgeschlichen bin. Immer in Bewegung sein, sage ich mir. Nicht erstarren. Nicht anhalten. Niemals anhalten.

			Jetzt stockt die Stimme des Oberhaupts.

			Zu spät für eine Umkehr. Ich stürze mich hinein.

			Lächle.

			Und auf der Gala wird es totenstill, als ich in der geringen Schwerkraft zehn Meter hoch springe und dann auf dem Bellona-Tisch lande. Geschirr zersplittert. Tabletts werden umhergeschleudert. Bellonas kippen rückwärts um. Einige brüllen mich an. Einige rühren sich überhaupt nicht, obwohl ihr Wein verschüttet wird. Das Oberhaupt beobachtet mich mit gespannter Neugier, und ihre Furien an ihrer Seite werden unruhig. Plinius sieht aus, als würde er sterben. Er hält sich in Panik die Knie. Neben ihm wirkt der Schakal so fremdartig und undurchschaubar wie ein einsames Geschöpf der Wüste.

			An diesem Abend trage ich keine Anzugschuhe. Meine Stiefel sind dick und schwer. Sie zertreten das Porzellan, als ich über den Bellona-Tisch stapfe, zertrümmern Puddingschalen und zermatschen zarte Steaks. Mein Blut pumpt durch meinen Körper. Berauschend. Ich hebe die Stimme.

			»Ich habe eure Aufmerksamkeit.« Ich zertrete einen Teller mit Erbsen. »Vielleicht kennt ihr mich.« Es wird nervös gelacht. Natürlich kennen sie mich. Sie kennen jeden von Bedeutung, auch wenn meine Bedeutung eher auf Gerüchten als auf Tatsachen basiert. Ich sehe, wie die Furien dem Oberhaupt etwas zuflüstern. Ich sehe, wie Tactus breit grinst. Karnus beugt sich besorgt vor. Victra blickt lächelnd zum Schakal. Ich sehe sogar Antonia, die einen großen, gelassenen Goldenen anstupst. Ich vermeide es, zu Mustang zu schauen. Plinius plappert in Augustus’ Ohr. Augustus hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Habe ich eure Aufmerksamkeit?«, frage ich.

			Ja, ich habe sie.

			»Junge, setz dich hin!«, ruft jemand.

			»Zwingt ihn«, erwidert Tactus betrunken. »Nein? Genau das habe ich vermutet!«

			»Für alle von euch, die es nicht wissen: Ich bin ein Lanzenreiter des Hauses Augustus, zumindest noch etwa eine Stunde lang.« Sie lachen. »Ich bin derjenige, den man den Schnitter des Mars nennt, der einen Einzigartigen Ritter niedergestreckt hat, der den Olympus stürmte und die Proktoren zu Sklaven machte. Mein Name ist Darrow au Andromedus, und mir wurde unrecht getan.

			Wir Einzigartig Vernarbten stammen von Goldenen Vorfahren ab. Von Eroberern mit Wirbelsäulen aus Eisen. Von ehrenwerten Männern und ehrenwerten Frauen. Doch heute sehe ich hier eine Familie, die unehrenhaft ist. Eine Familie mit Wirbelsäulen aus Kalk. Eine korrupte und verlogene Familie aus Lügnern und Feiglingen, die sich verschworen haben, meinem Meister auf illegale Weise die Stellung des Gouverneurs zu stehlen.«

			Ich lasse einen Teller unter meinen Stiefeln zersplittern. Wer weiß, ob sie sich wirklich verschworen haben? Aber es klingt gut. Es sieht nach einer Verschwörung aus. Und mir geht es um die Maske, die sie aufsetzen sollen. Karnus reagiert, indem er seinen Razor zückt und auf mich zustürmt. Sein Vater, der Imperator, ruft ihn zurück. Prätor Kellan macht den Eindruck, als wollte er meine Füße packen und mich herunterzerren, während Cagney mir zweifellos mit meinem Razor die Kehle aufschlitzen möchte. Die jüngeren Mädchen ihrer Familie halten mich für einen Dämon. Einen Dämon, der ihren Cousin oder Bruder getötet hat. Sie haben keine Ahnung, was ich wirklich bin. Aber vielleicht weiß es Lady Bellona. Von ihrer Trauer ausgezehrt sitzt sie im Kreis ihrer Brut wie eine verdörrte Löwin da. Sie blicken genauso oft zu ihr wie zu ihrem Ehemann. Das Letzte, was ich bemerke, ist das Zittern ihrer langen rechten Hand, als würde sie sich nach einem Messer sehnen, mit dem sie mich schneiden kann.

			»Zweimal wurde mir von dieser Familie unrecht getan. Einmal im Matsch des Instituts. Und erneut an der Akadamie von diesem … und diesem … und diesem.« Ich zeige auf alle, die mich im Garten verprügelt haben. Jetzt sehe ich Cassius am Kopfende des Tisches, neben seinen Eltern. Mustang sitzt an seiner Seite. Ihr Gesicht ist eine Maske. Der Enttäuschung? Der Verärgerung? Der Langeweile? Als sie eine Augenbraue hochzieht, erwidere ich ihren Blick, gehe zu ihr und stelle meinen Fuß an die Weinkaraffe, die vor Cassius steht. Alle Augen konzentrieren sich darauf, wie Licht, das in ein Schwarzes Loch gezogen wird. Raum und Zeit halten inne. Alle beugen sich vor. Atem wird angehalten. »Sämtliche Gerichte der Goldenen erlauben es einem Mann, seine Ehre gegen jede Macht zu verteidigen, die sie ungerechterweise in den Schmutz ziehen will. Von den alten Ländern der Erde bis zu den eisigen Eingeweiden des Pluto gibt es für jeden Mann und jede Frau das Recht der Herausforderung. Mein Name, edle Lords und Ladys, ist Darrow au Andromedus. Man hat auf meine Ehre gepisst. Ich verlange Satisfaktion.«

			Ich kippe den Wein über Cassius’ Schoß.

			Er explodiert zu mir hinauf. Überall auf der Party springen Goldene unter großem Gebrüll von ihren Sitzen auf. Tactus stürmt von unserem Tisch los, gefolgt von Leto, Victra und allen Assistenten und Bannerträgern der Vasallen meines Erzgouverneurs – der Corvos, der Julii, der Volox, der riesigen Telemanus, der Familie von Pax. Razor springen in Hände. Flüche schneiden durch die winterliche Luft. Aja, die größte und dunkelste der Furien, beugt sich vom Tisch des Oberhaupts herab und brüllt: »Gebietet diesem Wahnsinn Einhalt!«

			Er hat gerade erst begonnen.

			*

			Meine Hände zittern wie früher im Bergwerk. Damals wie heute bin ich von Schlangen umgeben.

			Man konnte sie nie vorher hören, die Grubenvipern. Man konnte sie kaum sehen. Schwarz wie Pupillen gleiten sie durch die Schatten, bis sie zuschlagen. Aber man spürt eine Furcht, wenn sie sich nähern. Eine Furcht, die nichts mit dem Rumpeln des Bohrers zu tun hat. Sie ist getrennt von der pulsierenden, übelkeiterregenden Hitze, die sich in den Eiern staut, wenn man sich durch Millionen Tonnen Fels gräbt und die Reibungsenergie ausstrahlt, bis das Innere des Anzugs ein Sumpf aus Pisse und Schweiß ist. Es ist die Furcht vor dem bevorstehenden Tod. Als wäre ein Schatten auf die Seele gefallen.

			Diese Furcht erfüllt mich jetzt, als diese Einzigartigen um mich herumstehen, eine Masse aus schlangenartigem Gold. Flüsternd. Zischend. Tödlich wie die Sünde.

			Der Schnee auf dem Boden knirscht unter meinen schweren Stiefeln. Ich verbeuge mich, als das Oberhaupt spricht. Sie redet von Ehre und Tradition. Wie martialische Duelle die Größe unseres Volkes auszeichnen, weshalb sie für den heutigen Tag eine Ausnahme macht. Sie erlaubt uns ein Duell außerhalb der Kampfplätze. Diese Blutfehde muss hier ausgetragen werden, vor den Erhabenen unseres Volkes. So großes Vertrauen hat sie in ihren neuesten Olympischen Ritter. Doch warum auch nicht? Er hat mich schon einmal getötet.

			»Anders als die Feiglinge der alten Zeiten tragen wir Fehden im leibhaftigen Einsatz aus. Mit Fleisch, Blut und Knochen. Eine Vendetta stirbt auf dem Blutplatz virtute et armis«, rezitiert das Oberhaupt.

			Durch Tapferkeit und Waffen. Zweifellos hat sie bereits mit ihren Beratern gesprochen. Sie dürften ihr gesagt haben, dass ich unterlegen bin, dass Cassius der bessere Schwertkämpfer ist. Es wäre nie so weit gekommen, wenn man ihr nicht versichert hätte, dass die Angelegenheit gut ausgehen wird.

			»Wie bei unseren Vorfahren wird der Kampf auch hier und jetzt bis zum Tod geführt«, verkündet sie. »Gibt es irgendwelche Einwände?«

			Darauf hatte ich gehofft.

			Weder Cassius noch ich sagen etwas. Mustang tritt vor, um Einspruch zu erheben, aber Aja, die Furie, blickt sie an und schüttelt den Kopf.

			»Also heißt es nun: Res, non verba.« Taten statt Worten.

			Ich spreche mit meinem Meister, bevor ich in die Mitte des Kreises trete, der sich bildet, als Braune die Tische von der verschneiten Ebene räumen. Plinius verharrt neben Augustus. Genauso wie Leto, Tactus, Victra und die großen Prätoren des Mars. So viele berühmte Gesichter, so viele Krieger und Politiker. Der Schakal steht ein Stück entfernt, kleiner als die Übrigen, leidenschaftslos, ohne mit jemandem zu sprechen. Ich frage mich, was er zu mir sagen würde, wenn weniger Ohren mithören könnten. Er macht keinen zornigen Eindruck. Vielleicht hat er gelernt, mir zu vertrauen. Er nickt, als hätte er meine Gedanken gelesen. Wir sind immer noch Verbündete.

			»Ist dieses Spektakel für mich? Für die Eitelkeit? Für die Liebe?«, fragt Augustus, als ich vor ihm stehe. Seine Augen mustern mich, suchen nach einer Bedeutung. Unwillkürlich schaue ich zu Mustang. Selbst jetzt lenkt sie mich von meiner Aufgabe ab.

			»Du bist so jung«, flüstert er fast. »Was man euch in den Märchenbüchern erzählt, ist nicht wahr: Die Liebe überlebt so etwas wie dies nicht. Zumindest nicht die Liebe meiner Tochter.« Er hält nachdenklich inne. »Ihre Seele ist wie die ihrer Mutter.«

			»Ich tue es nicht für die Liebe, Herr.«

			»Nein?«

			»Nein.« Ich verbeuge mich vor ihm und erinnere mich an Matteos Lektionen in Hochsprache. »Die Pflicht des Sohnes ist der Ruhm des Vaters. Nicht wahr?« Ich falle auf ein Knie.

			»Du bist nicht mein Sohn.«

			»Nein. Die Bellonas haben ihn getötet, haben ihn dir geraubt. Dein erstgeborener Sohn Claudius war all das, worauf ein Mann hoffen konnte – ein Sohn, der besser und weiser war als sein Vater. Also lass mich dir den Kopf ihres Lieblingssohns zum Geschenk machen. Genug Wortklaubereien. Genug von ihrer Politik. Blut um Blut.«

			»Herr, Julian war eine Sache. Aber Cassius …«, setzt Plinius an.

			Augustus ignoriert ihn.

			»Ich flehe um deinen Segen«, dränge ich meinen Meister weiter. »Wie lange wirst du noch in der Gunst des Oberhaupts stehen? Einen Monat? Ein Jahr? Bald wird sie dich durch einen Bellona ersetzen. Schau nur, wie sie Cassius begünstigt. Schau nur, wie sie dir dein Kind stiehlt. Schau nur, wie der andere den Weg eines Silbernen geht. Deine Erben sind dezimiert. Deine Zeit als Erzgouverneur wird enden. Lass es zu. Denn du bist kein Mann, der zum Erzgouverneur des Mars taugt. Du bist ein Mann, der dort König sein sollte.«

			Seine Augen blitzen auf. »Wir haben keine Könige.«

			»Weil niemand es gewagt hat, sich selbst eine Krone zu machen«, sage ich. »Dies soll der erste Schritt sein. Spucke auf das Oberhaupt. Mach mich zum Schwert deiner Familie.«

			Ich ziehe ein Messer aus dem Stiefel und füge mir einen schnellen Schnitt unter dem Auge zu. Das Blut tropft heraus wie Tränen. Es ist ein uralter Segen der eisernen Vorfahren, der Eroberer. Und er wird jene erschrecken, die es sehen – das Relikt eines vergangenen, härteren Zeitalters. Es ist ein Segen des Mars. Von Eisen und Blut. Von den wütenden Schiffen, die die ruhmreiche Britannische Armada über dem Nordpol der Erde verbrannten und die Schnelltöter aus dem Land der aufgehenden Sonne inmitten des Asteroidengürtels schlugen. Die Augen meines Meisters leuchten auf wie schwelende Kohlen, auf die man pustet, zunächst langsam, dann immer mehr.

			Ich habe ihn.

			»Ich gebe frei meinen Segen. Was du tust, tust du zu meiner Ehre.« Er beugt sich zu mir vor. »Erhebe dich, Goldgeborener. Erhebe dich, Eisengemachter.« Augustus berührt mit einem Finger das Blut und drückt es sich unter sein Auge. »Erhebe dich, Mann vom Mars, und nimm meinen Zorn mit dir.«

			Ich erhebe mich unter Geflüster. Jetzt ist es kein simpler Streit zwischen Jungen mehr. Es ist eine Schlacht der Häuser. Champion gegen Champion.

			»Hic sunt leones«, sagt er und neigt den Kopf – teils herausfordernd, teils segnend. Was für ein eitles Arschloch! Er kennt meine Verzweiflung gut genug, um den Anstand zu wahren. Er weiß, dass er neben einem Pulverfass mit Streichhölzern spielt. Dennoch funkeln seine Augen lüstern, hungrig nach Blut und dem Versprechen der Macht, genauso hungrig wie ich nach Luft.

			»Hic sunt leones«, wiederhole ich.

			Ich gehe zurück in die Mitte des Kreises und nicke Tactus und Victra zu. Sie legen die Hände an die Griffe ihrer Razor, wie es auch die anderen Assistenten tun. Unsere Rudelmentalität ist stark ausgeprägt. »Viel Glück«, sagt Tactus.

			Hoch oben schweben Schiffe lautlos durch die lange Nacht. Bäume wiegen sich in der Brise. Städte glitzern in der Ferne. Die Erde hängt wie ein aufgequollener Mond am Himmel, während ich meinen Razor vom Unterarm wickle.

			Mustang kommt zu mir, während Cassius’ Mutter ihn auf die Stirn küsst.

			»Also bist du jetzt eine Schachfigur?«, fragt sie schnell.

			»Und du bist eine Trophäe?«

			Sie zuckt zusammen, bevor sich ihre Lippen zu einem verächtlichen Grinsen verziehen. »Das sagst du zu mir? Ich erkenne dich nicht einmal wieder.«

			»Ich dich auch nicht, Virginia. Dienst du jetzt dem Oberhaupt?«

			Natürlich erkenne ich sie wieder, trotz der großen Kluft, die sie für mich zu einer Fremden macht. Für die Beklommenheit in meiner Brust ist sie verantwortlich. Genauso wie für die unbeholfene Anspannung in meinen Händen, als ich mich danach sehne, sie zu berühren, sie zu halten und ihr zu sagen, dass all das eine falsche Maske ist. Ich bin keine Schachfigur für ihren Vater. Ich bin mehr als das. All dies ist gut. Nur nicht gut für diese Leute.

			»›Virginia‹.« Sie legt den Kopf schief und lächelt mich traurig an, als sie einen Blick zu den zweitausend wartenden Einzigartigen wirft. »Du weißt, ich habe mich in diesen letzten Jahren immer wieder gefragt … Ich vermute, ich hätte es mich von Anfang an fragen sollen, aber du hast eine so ungewöhnliche Figur abgegeben, die sehr irritierend war. Doch jetzt frage ich dich.« Ihre hellen Augen mustern mich, schätzen mich ab. »Bist du wahnsinnig?«

			Ich schaue mich zu Cassius um. »Bist du es?«

			»Eifersüchtig? Es wäre an der Zeit.« Sie beugt sich mit einem rauen Flüstern vor. »Schade, dass du mich nicht genug respektierst, um dir vorstellen zu können, dass ich meinen eigenen Plan habe. Du glaubst, ich wäre hier, weil mich meine Unersättlichkeit in die Arme eines Bellona getrieben hat. Ich bitte dich. Ich bin keine läufige Hündin. Ich beschütze meine Familie mit allen notwendigen Mitteln. Wen beschützt du außer dir selbst?«

			»Du verrätst deine Familie, wenn du mit ihm zusammen bist.« Ich habe keine falsche Antwort, die parallel zur Wahrheit verläuft. Ich muss damit leben, in ihren Augen ein Schurke zu sein. Trotzdem kann ich ihren Blick nicht erwidern. »Cassius ist ein niederträchtiger Mann.«

			»Werd erwachsen, Darrow.« Sie macht den Eindruck, als wollte sie noch etwas mehr sagen, doch dann schüttelt sie nur den Kopf, dreht sich um und sagt: »Er wird dich töten. Ich werde versuchen, Octavia zu überreden, es früher zu beenden.« Sie stockt kurz. »Ich wünschte, du wärst nicht zu diesem Mond gekommen.«

			Sie geht und drückt Cassius’ Hand, bevor sie sich zum Gefolge des Oberhaupts auf das Podium stellt.

			»Endlich allein, mein alter Freund«, sagt Cassius und schaut mich mit einem Lächeln an.

			Einst waren wir wie Brüder. Wir teilten unser Essen und rannten am ersten Tag am Institut um die Wette. Gemeinsam stürmten wir das Haus Minerva. Wie er lachte, als ich ihren Koch raubte und Sevro ihre Standarte! In jener Nacht galoppierten wir über die Ebenen, die unter dem Licht der zwei Monde lagen. Ich erinnere mich an den Kummer in seinen Augen, als sie Quinn gefangen nahmen. Wie mein Landsmann Titus ihn verprügelte und auf ihn pisste. Wie ich dann meine aufsteigenden Tränen spürte, als wir noch wie Brüder waren, bevor alles auseinanderbrach.

			Immer noch fällt der nach Zimt und Orange duftende Schnee. Er legt sich auf sein lockiges Haar. Auf seine breiten Schultern. Auch sein letzter Kampf gegen mich fand im Schnee statt. Er grub rostigen Stahl in meinen Unterleib und ließ mich in meinem eigenen Dreck zum Sterben zurück. Ich habe nicht vergessen, wie er diese Klinge drehte, um dafür zu sorgen, dass sich die Wunde nicht wieder schließt.

			Nun ist seine Klinge ebenholzschwarz.

			Sie entrollt sich vor ihm, im festen Zustand ein Schwert von über einem Meter Länge. Oder ein zwei Meter langer peitschender Razor, wenn man die Waffe mit dem Schalter am Griff löst, wodurch ein chemischer Impuls durch die Molekularstruktur der Klinge geschickt wird. Goldene Zeichen ziehen sich an der Klinge entlang und erzählen die Abstammungsfolge seiner Familie und ihre Eroberungen. Ihre ehrenhaften Triumphe. Uralt, arrogant, mächtig. Meine Klinge ist nackt, ohne jede Verzierung.

			»Also habe ich mir genommen, was deins war«, sagt er, kommt näher und nickt zu Mustang.

			Ich lache. »Sie hat mir nie gehört. Und dir gehört sie auf gar keinen Fall.«

			Der Weiße eilt in seinem Gewand herbei. Mit kahlem Kopf und gekrümmtem Rücken.

			»Aber ich hatte sie auf eine Weise, wie du sie nie hattest.« Er hat die Stimme gesenkt, damit nur ich ihn höre. »Ich frage mich, ob du nachts allein daliegst und an die Freuden denkst, die ich ihr schenke. Ärgert es dich, dass ich weiß, wie sie küsst? Wie sie seufzt, wenn man ihren Hals berührt?«

			Ich sage nichts.

			»Dass sie meinen Namen statt deinem stöhnt?« Er lacht nicht. Vielleicht verabscheut er, was er sagt, aber er würde alles sagen, um mich zu verletzen. Generell ist er kein schlechter Mensch. Er ist nur schlecht zu mir. »Sie hat auch heute Morgen gestöhnt, als ich in sie eindrang.«

			»Was würde Julian sagen, wenn er dich jetzt sehen könnte?«, frage ich.

			»Er würde die Worte unserer Mutter wiederholen und mich anflehen, dass ich dich töten soll.«

			»Oder würde er über den Teufel weinen, zu dem du geworden bist?«

			Er entrollt seinen Razor und aktiviert seinen Aegis. Ich schalte ebenfalls meinen summenden Aegis ein – ein ionenblauer transparenter Energieschild, der sich von meinem linken Handschuh ausgehend leicht nach außen krümmt, dreißig Zentimeter lang und sechzig breit. Schnee schmilzt, wenn ich ihn über den Boden bewege. Eine schemenhafte Korona bildet sich um das blaue Licht.

			»Wir alle sind Teufel.« Sein plötzliches Lachen steigt auf wie ein Seidentuch, das von der Brise davongetragen wird. »Das war schon immer unser Problem, Darrow. Du hast ein aufgeblasenes Selbstbild. Du glaubst, du wärst grundsätzlich mit einer gewissen Tugendhaftigkeit ausgestattet. Du glaubst, du wärst besser als wir, obwohl du in Wirklichkeit viel weniger bist. Ständig legst du dich mit Leuten an, denen du nicht gewachsen bist.«

			»Julian war ich durchaus gewachsen.«

			»Drecksack.« Sein Gesicht verzerrt sich, und er greift an, brüllt wortlos und wirft mich zurück, bevor der Weiße seinen Segen geben kann. Sie rufen uns zu, dass wir aufhören sollen, doch als die Razor kreischen, verstummen die Rufe, und alle reißen die Augen auf, als tödliches Metall durch den langsam fallenden Schnee heult. Er kämpft nach den Grundsätzen des Kravat. Vier Sekunden lang präzise, kinetische Gewalt, dann Rückzug. Lageeinschätzung. Neuer Vorstoß.

			Die einzigen Geräusche an diesem seltsamen Ort kommen von uns. Das seltsame, helle Klagen einer ausholenden Peitsche. Das Surren der harten Klinge. Das Krachen, wenn ein Aegis am linken Arm getroffen wird und weiße Funken sprühen. Das Knirschen des Schnees und das Knarzen von Leder.

			Trotz seiner Wut ist Cassius perfekt in Form. Seine Füße schlurfen, aber überkreuzen sich nie. Seine Hüfte dreht sich, wenn er seine kompakten Salven ausführt. Sein Atem geht gemessen, gleichmäßig. Er holt weit mit der Peitsche aus, dann härtet er die Klinge und zieht sie hoch, zielt auf meinen Bauch. Seine Bewegungen flackern schnell. Er ist trainiert. Seine Kunst wurde von Schwertmeistern der Weltengesellschaft verfeinert. Ich verstehe, warum er seit seiner Kindheit all seine Gegner dahingerafft hat, warum er mich am Institut ausgeweidet hat. Weil seine Feinde wie er kämpfen, nur langsamer. Ich kämpfe nicht wie sie. Diese Lektion habe ich gelernt.

			Jetzt wird er seine lernen.

			»Du hast geübt. Du kannst sechs Züge aufeinander abstimmen«, sagt er, während er sich zurückzieht. Dann stürmt er vor, täuscht einen hohen Hieb vor und lässt die Klinge zu meinen Fersen schwingen. »Aber du bist immer noch ein Anfänger.« Er deckt mich mit sieben schnellen Schlägen ein und hätte mir fast die rechte Schulter durchstochen. Ich erkenne das Angriffsmuster wieder, aber ich bin immer noch einen Bruchteil von seinem Tempo entfernt. Ich weiche im letzten Moment einem Hieb aus und entkomme mit Mühe. Zwei weitere Siebenerfolgen kommen schnell hintereinander. Knapp entgehe ich der letzten, falle auf ein Knie, keuche und blicke mich zu den versammelten Gästen um.

			»Hast du das gehört?«, fragt er. Ich höre nichts außer dem Wind und dem Pochen meines Herzens. »So klingt der einsame Tod. Niemand, der weint. Niemand, den es interessiert.«

			»Arcos wird es interessieren«, flüstere ich.

			Er erstarrt. »Was hast du gesagt?«

			»Lorn au Arcos ist es nicht gleichgültig, wenn sein letzter Schüler stirbt«, sage ich, höre mit dem vorgetäuschten Keuchen auf und richte mich stolz auf. Cassius starrt mich an, als hätte er einen Geist gesehen. Er zögert. Genauso wie jene, die hören, was ich sage. »Während du gegessen hast, habe ich trainiert. Während du getrunken hast, habe ich trainiert. Während du dich vergnügt hast, habe ich trainiert, von den Wochen nach dem Institut bis zu den Tagen vor der Akademie.«

			»Lorn au Arcos nimmt keine Schüler an«, zischt Cassius. »Seit dreißig Jahren nicht mehr.«

			»Er hat eine Ausnahme gemacht.«

			»Lügner.«

			»Ach ja?« Ich lache. »Glaubst du, ich wäre hierhergekommen, um mich töten zu lassen? Glaubst du, du hättest einen Anspruch auf mein Leben? Nein, Cassius. Ich bin hierhergekommen, um dich vor deinen Eltern aufzuschlitzen.«

			Er tritt zurück, während sein Blick zu seinem Vater und zu Karnus huscht. Ich schaue ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Komm jetzt, Bruder. Willst du sehen, wie gut ich wirklich kämpfen kann?«

			Er zögert, und ich greife ihn an wie ein nächtliches Raubtier, die Schultern urtümlich und sparsam hochgezogen, still wie die Dunkelheit selbst.

			Lorns Worte kommen mir wieder in den Sinn. »Ein Narr zerrt an den Blättern. Ein Rohling fällt den Stamm. Ein Weiser gräbt die Wurzeln aus.« Also halte ich seine Beine in Schach, setzte ihm mit einer Abfolge nach der anderen zu. Nicht vier Sekunden lang, wie die Goldenen es lehren. Sondern sieben. Dann sechs, abwechselnd, um das Muster zu durchbrechen. Zwölf Bewegungen in einer Abfolge.

			Seine Verteidigung ist präzise. Und wenn ich kämpfen würde, wie er es mich gelehrt hat, würde ich von seiner Hand sterben. Aber meine Bewegungen habe ich von meinem Onkel gelernt und das Töten von einer Legende. Ich wüte und wirbele herum, verlasse den Boden und schlage nach unten, treffe ihn wie ein großer Hurrikan, der ihn zurücktreibt und zertrümmert. Und wenn er angreift, beuge ich mich zur Seite, bis ich ihn schlagen kann, wie Lorn au Arcos es mir beigebracht hat. Beweg dich im Kreis. Zieh dich nie zurück. Du eröffnest keinen Angriff, wenn du dich zurücktreiben lässt. Benutze die Kraft deines Gegners, um einen neuen Ansatz zu finden. Umfließe ihn. Der Weg der Weiden. Hübsch, flüssig, wie ein Frühlingslied bei der Verteidigung, dann peitschend und schrecklich wie die Äste einer Weide tief im Winter, während Gletscherstürme schreiend von den Bergen herunterrasen.

			In mir trifft Rot auf Gold.

			Meine Klinge flimmert zwischen Peitsche und gekrümmtem Schlagsäbel. Sie kracht gegen sein Schwert, und der Aegis auf seiner linken Seite knistert unter der Wucht meiner Hiebe. Cassius strauchelt. Er ist ein Preisboxer, der von einem Straßenschläger verprügelt wird.

			Ich lache. Ich lache wie ein Wahnsinniger, und die Zuschauermenge jubelt schockiert. Einige schreien, als ich Cassius’ Aegis so hart treffe, dass er überladen wird. Funken sprühen von der Vorrichtung an seinem Arm. Ich reiße an der Stelle eine Wunde auf, weitere an seinem Ellbogen, an seiner Kniescheibe, an seiner Ferse. Ich lasse die Klinge hochschnellen und treffe sein Gesicht. Ich halte inne und bewege mich fließend zurück, posiere mit der Peitsche, die sich schlängelnd zu einem gekrümmten Säbel zusammenzieht. Die Zuschauer werden nie vergessen, was sie heute gesehen haben.

			Frauen rufen klagend Cassius’ Namen. Geliebte aus seiner Jugendzeit schauen nun dem Mann zu, mit dem sie aufgewachsen sind, mit dem sie geschlafen haben, der sie unter falschen Versprechungen verlassen hat, sodass sie davon überzeugt waren, soeben den stärksten Vertreter seiner Generation verloren zu haben. Sie schauen zu, wie ein anderer Mann ihn in eine pulsierende blutige Masse verwandelt.

			Ich demütige ihn. Aber es geschieht zu einem Zweck. Das alles soll den schwelenden Hass zwischen Bellona und Augustus zum Krieg hochkochen lassen.

			Ich schreite durch den Ring wie ein Löwe im Käfig, bis ich vor Imperator Bellona stehen bleibe.

			»Dein Sohn wird sterben«, sage ich schonungslos, einen halben Meter von seinem Gesicht entfernt.

			Er ist dick. Kantiges Kinn, freundliche Miene, mit Spitzbart. Seine Augen schimmern, den Tränen nahe. Er sagt nichts. Er ist ein nobler Mann, und er wird dem ehrenhaften Weg folgen, sogar wenn es bedeutet, dass er seinen Lieblingssohn sterben sieht.

			Selbst in meinem größten Zorn empfinde ich immer noch die Scham. Spüre den Schrecken, dass ich der Mann bin, der aus der Dunkelheit kommt, um eine Familie zu zerfleischen. »Willst du einfach nur zuschauen?«, brülle ich den Bellona an. Die Frau des Imperators ist nicht so nobel. Sie kocht, blickt vorwurfsvoll zum Oberhaupt. Ich sehe, was sie will.

			Ich gehe zu Cassius zurück. Sie müssen zuschauen, ohne etwas tun zu können, genauso wie ich bei Eo zuschauen musste.

			»Lady Bellona, bist du nobel genug, um deinen Cassius sterben zu sehen? Um zuzuschauen, wie er aus dieser Welt verschwindet?« Sie verzieht die Lippen. Sie spricht flüsternd zu Karnus, zu Cagney. »Ist das die Stärke des Hauses Bellona? Schaut ihr zu wie die Schafe, wenn der Wolf in den Pferch kommt?«

			Für die heißblütigen Schafe im Bellona-Pferch ziehe ich eine großartige Show ab. Cassius versucht zu kämpfen. Er stolpert, als ich sein Knie treffe, und fällt in den Schnee. Dann bemüht er sich verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Blut bildet einen Schatten rund um seine Füße. Genauso langsam hat er Titus getötet. Er gerät in Panik, blickt zu seiner Familie, weiß jetzt, dass er sie alle zum letzten Mal sieht. Sie haben kein Tal. Dieses Leben ist ihr Himmel. Trotz allem ist es ein trauriger Anblick, und ich bemitleide ihn.

			Cagney ist bereits einen Schritt vorgetreten, gedrängt von Lady Bellona, deren kantiges, hübsches Gesicht von Wut verzerrt ist. Ich muss ihrem starken Cousin Cassius nur noch ein wenig mehr Schmerz zufügen. Doch Imperator Bellona reißt sie mit strenger Hand zurück. Er wirft Augustus einen finsteren Blick zu, dann schaut er sich in der Versammlung um.

			»Kein Bellona soll sich einmischen. Bei meiner Ehre.«

			Doch seine Frau ist anderer Meinung. Sie wendet erneut ihren scharfen Blick zum Oberhaupt. Octavia au Lune hebt eine Hand. »Halt!«, ruft sie. »Halt ein, Andromedus!«

			Diese Unterbrechung überrascht mich.

			Alle schauen zum Podium des Oberhaupts. Cassius schnappt keuchend nach Luft. So dumm kann sie nicht sein. Oder? Die Unterbrechung ist eine Bestätigung der Gerüchte, für mich, für alle. Das Oberhaupt offenbart, wen sie bevorzugt. Sie hat die Bellona-Familie erwählt. Sie wird das Haus Augustus auf dem Mars ablösen. Cassius muss eine bedeutende Rolle in diesem Plan spielen. Doch weil sie sich verrechnet hat, wird er sterben, womit der Plan hinfällig wäre. Trotzdem hatte ich nicht erwartet, dass sie sich auf diese Weise einschalten wird. Es ist einfach dumm. Sehr kurzsichtig. Durch ihren Stolz macht sie sich zur Närrin.

			»Es gab eine Ergänzung der Regeln. Da der Weiße keine Gelegenheit hatte, seinen üblichen Segen zu geben, geht der Kampf bis zum Tod oder bis zur Kapitulation«, erklärt sie mit einem Blick zu Cassius’ Mutter. »An unseren Schulen verlieren wir so viele unserer wertvollen Kinder. Es gibt keinen Grund, diese beiden guten Männer wegen eines Schulhofstreits zu opfern.«

			»Mein Oberhaupt«, ruft Augustus, begierig auf seinen blutigen Sieg, »das Gesetz ist eindeutig. Sobald ein Wettkampf erklärt wurde, dürfen die Regeln durch niemanden mehr geändert werden.«

			»Du berufst dich auf das Gesetz. Das ist eine amüsante Ironie, wenn es aus deinem Mund kommt, Nero.«

			In der Menge wird gelacht, woraus ich schließe, dass Gerüchte über seine Beteiligung an der Bevorzugung des Schakals am Institut weit verbreitet sind.

			»Mein Oberhaupt, in dieser Angelegenheit ergreifen wir Partei für Augustus«, dröhnt eine Stimme. Daxo au Telemanus tritt vor. Pax’ älterer Bruder, genauso groß wie mein Freund war, aber weniger bestialisch. Eher eine stämmige Kiefer als ein Felsblock. Wie sein Vater Kavax hat er goldene Engel auf seinem kahlen Schädel eingraviert. Ein verschmitztes Funkeln tanzt in schläfrigen Augen unter großen krausen Brauen.

			»Das dürfte niemanden überraschen«, faucht Cassius’ Mutter.

			»Niedertracht!«, brüllt Daxos Vater Kavax. Er streichelt abwechselnd seinen gegabelten roten Bart und den großen Hausfuchs, den er auf dem linken Arm trägt. »Das stinkt nach Niedertracht und Günstlingswirtschaft. Ich bin von ruhigem Gemüt. Aber ich fühle mich beleidigt. Beleidigt!«

			»Vorsicht, Kavax«, erwidert Octavia eisig, »manche Worte können nicht mehr zurückgenommen werden.«

			»Warum sollte er sie sagen, wenn er sie zurücknehmen wollte?«, fragt Daxo und blickt zu den Familien von den Gasriesen, weil er weiß, dass er dort Verbündete bei dieser Debatte finden wird. »Aber ich glaube, dass er dir nur einen Rat geben wollte, mein Oberhaupt. Selbst deine Worte können das Gesetz nicht ändern. Dein Vater hat es durch deine eigene Hand erfahren müssen, nicht wahr?«

			Die Furien des Oberhaupts treten drohend vor. Das Oberhaupt selbst gestattet sich lediglich ein strenges Lächeln. »Aber, junger Telemanus, du vergisst, dass mein Wort Gesetz ist.«

			Das tut man nicht. Ein Goldener mag über andere Goldene herrschen, aber er herrscht stets auf eigene Gefahr. Das Oberhaupt hat schon so lange auf dem Morgenthron gesessen, dass sie das vergessen hat. Ihre Worte sind nicht Gesetz. Stattdessen sind sie zu einer Herausforderung geworden.

			Eine, die ich mit offenen Armen willkommen heiße.

			Sie weiß, dass ihre Worte ein Fehler waren, als sie meinem Blick begegnet und wir beide in diesem Moment erkennen, dass ich etwas tun kann, dem sie sich nicht widersetzen kann.

			»Du wirst mir nicht stehlen, was mir gehört«, knurre ich.

			Ich wirbele zu Cassius herum. Er hebt seine Klinge. Im Matsch des Instituts hat er mir nie die Gelegenheit zur Kapitulation gegeben. Und er weiß, dass ich sie ihm jetzt auch nicht geben werde. Sein Gesicht wird blass, als ich angreife. Er denkt an all das, was er verlieren wird. Wie kostbar sein Leben ist. Ein Goldener bis zum Ende. Andere rufen mir zu, dass ich aufhören soll, dass es unfair ist.

			Das ist ihre Definition von Fairness.

			Mich hätten sie sterben lassen.

			Er zielt auf meine Kehle. Es ist eine Finte. Er peitscht seinen Razor nach unten, um ihn mir um das Bein zu wickeln. Er erwartet, dass ich zurückzucke. Ich greife ihn direkt an, innerhalb des Bogens, in dem er ausholt. Dann springe ich in der geringen Schwerkraft über seinen Kopf und lasse meine Peitsche nach hinten schnellen, ohne hinzuschauen. Meine Klinge wickelt sich um seinen ausgestreckten rechten Arm. Ich drücke den Knopf, damit sich der Razor zusammenzieht, und mit dem Knacken eines brechenden Baumastes im frostigen Winter fordere ich den Schwertarm von Cassius au Bellona.

			Stille und Schreie zu gleichen Teilen. Ich drehe mich eine ganze Weile nicht um. Als ich es schließlich tue, steht Cassius immer noch wankend da, doch nicht mehr lange. Niemand rührt sich, als Cassius zusammenbricht. Sein Vater blickt schweigend zu Boden.

			»Ich sagte halt!«, ruft das Oberhaupt. Zwei Furien springen vom Podium und zücken im Flug ihre Schwerter.

			»Bring es zu Ende!«, ruft Augustus.

			Ich stapfe auf Cassius zu. Er spuckt mich mit zitternden Lippen an. Selbst jetzt noch voller Verachtung. Ich hebe meine Klinge. Dann legt sich eine Hand um meinen Unterarm. Kein eiserner Griff. Ein weicher. Warm auf meiner Haut. Zart.

			»Du hast gewonnen, Darrow«, sagt Mustang leise und tritt vor mich, damit sie mir in die Augen blicken kann. Die Furien halten außerhalb des Kampfplatzes inne. »Verlier dich nicht darin.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Eo mich aus dem Tal beobachtet. In dieser Hölle habe ich meinen Glauben verloren. Mustang bringt ihn schlagartig zurück. Vielleicht sieht Eo mich, vielleicht nicht. Nur eins ist sicher. Jetzt beobachtet mich Mustang, und was ich in ihren Augen erkenne, genügt, um meine Hand sinken zu lassen. Dann lächelt sie, als würde sie mich zum ersten Mal seit Jahren wiedersehen.

			»So ist es gut.«

			»Tötet ihn!«, schreit Cassius’ Mutter. »Tötet ihn jetzt!«

			»Nein!«, brüllt Imperator Bellona. Zu spät.

			Mustang reißt die Augen auf.

			Ich drehe mich um und sehe im selben Augenblick, wie sich der Kreis rund um den Kampfplatz auflöst, wie er bröckelt, als würde er aus Sand bestehen. Nicht vollständig, sondern zaghaft. Ein Bellona rennt lautlos auf mich zu, geduckt und tödlich. Ein anderer folgt. Dann kommt Tactus aus der Gruppe um Augustus. Dann ein weiterer Lanzenreiter. Ich höre den heulenden Kampfruf meines Freundes. Gefolgt von einem zweiten. Hier sind mehrere Goldene, die in meiner Armee waren.

			Cagney au Bellona ist zuerst bei mir. Ihre Klinge, die sie mir gestohlen hat, zuckt auf meinen Hals zu. Ich ducke mich, aber ich hätte den Kopf verloren, hätte Mustang nicht ihre eigene Klinge hochgerissen, um den Hieb abzulenken. Funken sprühen mir ins Gesicht, und Tactus greift Cagney von der Seite an. Er zerschneidet sie in saubere Hälften.

			Schreie.

			Auf dem Blutplatz bricht alles zusammen. Goldene von Bellona und Augustus rennen los, um ihre Kameraden zu schützen. Andere fliehen. Karnus schlägt auf Tactus ein – zu viel für meinen Freund. Ich eile ihm zu Hilfe, rette ihn, bis Victra und andere zwischen Karnus und uns treten. Mustang ist im Getümmel verschwunden. Hektisch suche ich nach ihr. Eine Klinge blitzt an meinem Kopf auf.

			Mit dröhnenden Rufen verlangt das Oberhaupt, dass Frieden einkehrt. Doch es steht nicht mehr in ihrer Macht. Eine Frau klagt neben Cagneys zerstückelter Leiche. Dutzende Männer und Frauen, alle mit Klingen, gehen aufeinander los. Tactus bekommt einen Razorstich in die Schulter, als er mich erneut verteidigt. Ich wirble herum, um meinem Freund zu helfen, und hacke den Arm des Bellona ab, als er seine Klinge gerade aus Tactus herausziehen will. Ich ziehe meinen Freund zu mir. Schlage einen Weg frei. Eine Klinge kratzt an meinem Unterarm. Für einen Moment sehe ich Mustang im Chaos. Sie steht schützend vor dem verwundeten Cassius. Ich weiß nicht, ob die Bellona sie töten werden. Sie haben sie an ihrem Tisch sitzen lassen. Trotzdem weiß ich es nicht. Ich eile zu ihr, werfe mein Gewicht gegen die Körper zwischen uns. Tactus hilft mit.

			Ich pralle gegen eine Frau. Antonia. Ihre Augen blitzen, als sie mit einem Messer auf meinen Bauch zielt. Doch dann schlägt Victra, ihre Schwester, ihr ins Gesicht, und Tactus tritt ihr gegen den Kopf, während sie stürzt. Victra zeigt mir ein frohes Lächeln, bis Karnus sie an den Haaren packt und nach unten reißt. Er wird zurückgeschlagen, als Leto sich in den Kampf stürzt und das Blatt mit präzisen Hieben seines Regenbogenrazors wendet. Die Telemanus schließen sich ihm an. Vater und Sohn dezimieren die Goldenen, die sich ihnen entgegenstellen, mit ihren riesigen Razorklingen.

			»Tactus, zu mir!«, rufe ich.

			Tactus blutet, aber er steht noch aufrecht und heult wie ein Wahnsinniger, als würde er immer noch an Sevros Seite kämpfen. Gemeinsam springen wir in der geringen Schwerkraft hoch empor. Er weiß, dass ich zu Mustang will. Aber die Bellonas stehen zu dicht. Ihre Razor sind zu tödlich.

			»Mustang!«, rufe ich, während ich zwei Bellonas abwehre. Einem schneide ich das Gesicht ab, dem anderen schlage ich mit dem Aegis gegen die Kehle. Ein weiterer kommt. Und noch einer, bis ein dichtes Bollwerk aus Bellonas mir den Weg versperrt.

			»Schütze den Erzgouverneur!«, ruft Mustang mir zu. Ihre Stimme klingt gefasster als meine, sodass ich mir wie ein Idiot vorkomme, der nur von Ritterlichkeit besessen ist. Natürlich hat sie es nicht nötig, dass ich sie rette. »Schütze meinen Vater!« Obwohl ich sie im Getümmel nicht sehen kann, gehorche ich.

			Ich lasse mich von Tactus am Kragen wegzerren, zu unserer zurückweichenden Linie, die von der Seite angegriffen wird. Jemand anderer brüllt uns zu, dass wir Augustus beschützen sollen. Andere schreien, dass Imperator Bellona und Cassius verteidigt werden müssen. Viele Familienlords sind von bewaffneten Kadern aus Familienmitgliedern mit erhobenen Klingen aus dem Chaos fortgeschafft worden. Sie fliehen vom Turm und benutzen die Lifte, um nach unten zu gelangen, da Gravstiefel hier untersagt wurden. Es ist bereits recht leer geworden. Die Prätorianer des Oberhaupts – purpur und schwarz gekleidete Obsidiane und Goldene – umringen sie und fliegen sie aus der verwüsteten Gala heraus. Schwielige Hände halten Razor und Impulsklingen. Graue kommen, geführt von Goldenen in Prätorianerpurpur, um uns auseinanderzutreiben. Sie tragen Kampfausrüstung und schießen mit ihren Scorchern Schmerzkugeln und Streuwellen auf die sich prügelnden Familien. Die Goldenen werden wie Sommerfliegen versprengt.

			»AUGUSTUS!«, schreit der riesige Karnus, als er aus den Bellona-Reihen hervorstürmt und wie ein Wahnsinniger durch die Streuwellen rennt. Er wirft jemanden mit der Schulter um, zertrümmert einem Lanzenreiter mit seiner Aegis das Gesicht und hält genau auf Augustus zu. Er will den Rivalen seiner Familie in einem einzigen brutalen Vorstoß töten. »AUGUSTUS!«

			Leto, unser bester Schwertkämpfer und Augustus’ Mündel, fängt ihn kurz vor dem Erzgouverneur ab.

			»Hic sunt leones!«, ruft er in den Himmel.

			Leto bewegt sich wie das Meer, fließend und schrecklich in seiner Anmut. Er wirft Karnus zurück und will ihm gerade den Bauch aufschlitzen, als er plötzlich mitten in der Bewegung stockt. Karnus stolpert zurück, richtet sich wieder auf, scheint verdutzt zu sein, dass er noch am Leben ist. Mit schief gelegtem Kopf schaut er zu Leto, der nach seinem Oberschenkel greift, als wäre er gestochen worden.

			Leto sinkt langsam auf ein Knie hinab. Seine Arme bewegen sich nur noch träge. Sein langes Haar fällt ihm ins Gesicht, dann scheint er zu erstarren. Mitten im Chaos rührt er sich überhaupt nicht mehr. In den traurigen Augen spiegelt sich der Triebwerkstrahl eines vorbeifliegenden Schiffs, das friedlich zum Horizont gleitet. In diesem Moment ist er wunderschön, bis Karnus ihn köpft.

			»Leto!«, brüllt Augustus.

			Er reißt die Augen auf und drängt zu den Telemanus-Männern, die ihn forttragen. Dann sehe ich kurz den Schakal, der den silbernen Schreibstift wieder in seinen Ärmel schiebt, denselben, mit dem er gespielt hat, als er mir ein Geheimbündnis vorschlug.

			Unsere Blicke treffen sich.

			Er grinst breit.

			Und ich weiß, dass ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen habe.

		

	



		
			13    Verrückte Hunde

			Wir fliehen vom Turm. Mustang musste ich zurücklassen. Sie weiß, was sie tut. Irgendwie hatte ich das vergessen. Sie hat schon immer gewusst, was sie verdammt noch mal tut.

			»Sie werden ihr nichts antun«, sagt Augustus zu mir, und ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich eine Gefühlsregung in seinem Gesicht sehe. Nein. Das zweite Mal. Als er um Leto schrie, war es, als hätte er einen Sohn verloren. So sieht er auch jetzt aus. Sein Gesicht ist erschlafft und wirkt zwanzig Jahre älter. Er hat seinen ältesten Sohn verloren. Er hat seine zweite Frau verloren, die Mutter seiner Kinder. Und nun hat er den Mann verloren, den er adoptierte, damit er die Stelle jenes Sohns einnimmt, und er hat Angst um die Frau, die ihn an jene Ehefrau erinnert.

			Wenn sie ihr etwas antun, ist es meine Schuld.

			Ich habe die Dinge in Bewegung gesetzt. Ausnahmsweise hätte es nicht besser laufen können. Blut rinnt an meinen Händen hinab, sickert zwischen die Finger und sammelt sich hufeisenförmig auf der Nagelhaut. Wo kein Blut ist, schimmern die gekrümmten Knöchel weiß. Es widert mich an, aber genau dafür wurden meine Hände gemacht.

			Wir fliehen aus der winterlichen Landschaft, die wir rot gefärbt haben. Viele tragen unsere Verwundeten, insgesamt fast ein Dutzend. Sieben Tote. Knapp zwanzig im gesamten Gefolge ohne einen Kratzer. Andere werden vermisst. Der unvergleichliche Leto ist nicht mehr, Plinius’ Assistent wurde zerstückelt, und eine unserer Prätorinnen erhielt von Kellan au Bellona einen Schwertstich in den Hals.

			Ich trage die Prätorin auf den Armen und versuche ihre Blutung zu stillen, während wir mit dem Lift den Turm hinunterfahren. Ihre Chancen stehen schlecht. Victra drückt ein Stück ihres Kleides auf die Wunde.

			Ich hätte alles für ein Paar Gravstiefel gegeben. Wir drängen uns dicht um unseren Herrn. Mit gezücktem Razor. Blut tränkt meinen Ärmel bis zum Ellbogen. Schweiß tropft mir über das Gesicht und auf die Rippen. Rote Tropfen spritzen von Händen, Wunden und Klingen auf den Boden des Lifts. Trotzdem lächeln die Gesichter um mich herum.

			Mir ist heiß in meiner Uniform, also öffne ich die oberen Knöpfe. Tactus neben mir blutet ebenfalls. Seine Wunde geht komplett durch die linke Schulter. Sauberer Stich.

			»Es ist nur Blut«, sagt er zu Victra, die sich Sorgen um ihn macht.

			»Du hast ein Loch in dir.«

			»So ungewöhnlich ist das nicht.« Er blickt lächelnd unter ihre Gürtellinie. »Mordsverdammt. Du hast auch ein Loch in dir, und hörst du, dass ich mich darüber beklage? Jiiiiaaauuu.« Er schreit, als sie eine Bandage, die sie aus ihrem Kleid gemacht hat, auf seine Wunde drückt. Eine Sekunde später lacht er vor Schmerz, dann sieht er mich an und schüttelt den Kopf, die Augen wild und glücklich. »Du hast mit Lorn au Arcos trainiert, Mann. Du raffinierter Schurke.«

			Er hat mich vor Cagney gerettet. Ich nicke und schlage die blutigen Fäuste zusammen. Vergangene Kränkungen und Wetten auf mein Leben sind vorübergehend vergessen.

			Viele der anderen Goldenen, insbesondere die Prätoren, die Ritter, die Kämpfer und Kämpferinnen – und wir haben mehr davon im Verhältnis zu unseren Politicos und Ökonomen als die meisten Häuser – wischen sich über die Stirn und hinterlassen rötliche Schmierstreifen. Sie gehören zu den Goldenen, die einem erklären, dass das Problem der Goldenen darin besteht, dass bereits alles erobert ist. Was heißt, dass niemand mehr da ist, gegen den es sich zu kämpfen lohnt. Niemand, an dem man das viele Training und all die Macht ausprobieren könnte. Aber ich habe ihnen gerade einen neuen Vorgeschmack auf den Kampf gegeben. Und obwohl der Schützling ihres Gouverneurs tot ist, obwohl ihre Prätorin an meiner Schulter verblutet und Mustang in Feindeshand ist, wollen sie weiterspielen. Und Leichen gehören einfach zum Spiel.

			Alt und Jung blicken hungrig zu mir auf. Sie wollen gefüttert werden.

			So ist es, wenn man das Alphatier ist, der Primus. Die anderen erwarten von einem, dass man sie führt. Sie können den würzigen Duft des Blutes an einem bereits riechen, bevor er da ist. Alter spielt keine Rolle. Erfahrung spielt keine Rolle. Es geht nur darum, dass ich diesen kranken Hurensöhnen frische Beute beschaffe.

			Um uns herum weinen Kinder. Das erschreckt mich. So zerbrechliche Wesen in einer solchen Nacht. Die Söhne und Töchter von Augustus’ jüngster Schwester. Ihr Vater streicht über ihr Haar, um sie zu beruhigen. Schnaubend beugt sich seine Frau herab und schlägt jedem Kind ins Gesicht, bis sie aufhören zu wimmern. »Seid tapfer.«

			Unsere Obsidianen und Grauen warten nicht am Boden auf uns. Sie wurden irgendwohin gebracht. Auch die Obisidianen oder Goldenen des Oberhaupts kommen nicht auf dem Luftweg. Was bedeutet, dass Octavia noch nicht entschieden hat, was sie tun will. Genau wie ich es mir gedacht habe. Sie kann uns nicht abschlachten lassen. Es ist eine Sache, wenn ein Haus ein anderes Haus auslöscht, aber die große Herrscherin kann es nicht mit der Macht und den Mitteln tun, die ihr vom Senat anvertraut wurden. Es ist schon einmal geschehen, und dieses Oberhaupt wurde von seiner Tochter enthauptet. Von der Tochter, die jetzt auf dem Thron sitzt.

			Wie sehr sie mich dafür hassen muss!

			Unter dem Lift leuchten Lampen entlang der gepflasterten Wege, die durch den riesigen Wald aus blühenden Bäumen schneiden. Die Musiker spielen nicht mehr. Stattdessen hören wir Rufe und Schreie und längere Perioden erschreckender Stille. Goldene rennen am Boden. Sie fliehen zur steinernen Halle hinter dem Wald, wo sie zu ihren Schiffen gelangen und nach Hause fliegen können. Aber einige fliehen nicht. Sie jagen.

			Es ist etwas geschehen, womit ich nicht gerechnet habe. Auch andere Familienfehden werden in dieser Nacht ausgetragen. Genauso fühlte es sich am Institut an, als die anderen Schüler erkannten, dass es kein Spiel war. Dass es keine Regeln gab. Ein unheimliches Gefühl, die Vorstellung, dass Teufel und keine Menschen durch den Wald streifen. Wer weiß, was sie tun, nachdem alle Regeln außer Kraft gesetzt sind?

			In der Ferne sehe ich vier Jäger. Eine Gruppe aus drei Männern und einer jungen Frau stürmt lautlos durch den Wald. Sie springen über einen Bach. Sie rennen mit all der Kraft der Hungrigen. All dem Ehrgeiz der Jugend. Sie sind vom Haus Falthe, wie es scheint. Ich erkenne die rosinenäugige Lilath, das Mädchen, das der Schakal schickte, um Cassius das Holo zu überbringen, das zeigt, wie ich Julian töte. Bei ihr ist Cipio, der korpulente junge Mann, der einst Antonia ins Schlafzimmer begleitete.

			Wir beobachten sie schweigend, während der Lift nach unten fährt. Das tödliche kleine Rudel stürmt zwischen den Bäumen hindurch zu ahnungslosen Familienmitgliedern des Hauses Thorne, die alle Anzüge und Kleider in Rot und Weiß tragen. Sie eilen hektisch zur steinernen Halle. Zu spät. Ihre Standarte zeigt die Rose. Sie fällt zu Boden, als die Killer zwischen den Bäumen hervorkommen. Eine Familie stirbt. Unheimlich, wie schnell und leise es mit Razorklingen geht. Ganz anders als mein Duell. Ich habe mir Zeit gelassen. Sie nicht. Ich sehe, wie ein Junge von zehn Jahren zerschnitten wird. Für Kinder der Goldenen gibt es keine Gnade. Man betrachtet sie nicht als unschuldig. Sie sind feindliche Saat. Entweder vernichtet man sie jetzt, oder man wird in einigen Jahren gegen sie kämpfen. Eine Frau im Ballkleid wehrt sich, schafft es, einen der Falthes zu töten, bevor sie selbst niedergestreckt wird. Zwei Kinder rennen davon. Eins wird eingefangen. Das andere entkommt. Dieses Mädchen ist die Einzige.

			Dann tanzen die Lanzenreiter der Falthes. Stampfen breit und übertrieben. Sie drehen sich in verschiedene Richtungen, graben ihre Stiefel in den dunklen Boden. Nein, sie tanzen nicht.

			»Mordsverdammt«, flucht Tactus und reibt sich das Gesicht.

			»Die Kinder …«, flüstert Victra.

			Augustus sagt nichts. Sein Gesicht ist so starr wie Stein.

			»Die Thornes haben fünfzehn Kinder.« Tränen stehen in Victras Augen. Sie überraschen mich.

			»Monster«, flüstert der Schakal und jagt mir damit einen kalten Schauer über den Rücken, weil er sich so verdammt mitfühlend gibt. Dabei interessiert es ihn einen Dreck.

			Kinder. Hätte Eo gesungen, wenn sie gewusst hätte, dass dies der Refrain ist? Wir alle tragen unsere Bürden. Und als sich die Mörder von der getöteten Familie fortschleichen, weiß ich, dass meine Bürde mich eines Tages mit ihrem Gewicht erdrücken wird. Aber noch nicht heute.

			»Die Datenblocker sind aktiviert«, sagt Daxo au Telemanus. Er zeigt mir das Pad an seinem Handgelenk. »Die Datenpads sind tot. Sie wollen nicht, dass wir Kontakt mit unseren Schiffen im Orbit aufnehmen.«

			Augustus blickt auf sein erloschenes Datenpad und sagt, dass schon bald die anderen Familien ihre Obsidianen, Goldenen und Grauen zu Hilfe rufen werden. Wir müssen Luna verlassen und uns in eine stärkere Position begeben, bevor sich das Blatt gegen uns wendet.

			»Du hast dieses Chaos angerichtet, Darrow. Also bring mich hier heraus.« Er beugt sich zu mir vor und prüft den Puls der Prätorin, die ich trage. »Lass sie zurück. Sie wird in der nächsten Minute sterben.« Er wischt sich die Hände ab. »Die Kinder belasten uns schon genug.«

			Die Prätorin murmelt mir etwas zu, als ich sie auf den Boden des Lifts lege. Ich weiß nicht, was sie sagen will. Wenn ich sterbe, werde ich nichts sagen, weil ich weiß, dass auf der anderen Seite das Tal wartet. Was erwartet diese Kriegerin? Nur Dunkelheit. Ich habe ihre letzten Worte nicht einmal verstanden, und nun werfen wir sie weg wie ein kaputtes Schwert. Ich schließe ihre Augen mit blutigen Fingern, die lange, verblassende Spuren hinterlassen. Victra drückt meine Schulter.

			Ich stehe auf und gebe den Lanzenreitern und den anderen Männern des Krieges Befehle. Es sind fünfzehn, die ich als gute Kämpfer einschätze. Einige in meinem Alter, andere schon deutlich älter. Doch niemand widerspricht mir. Nicht einmal Plinius. Vor allem die Telemanus scheinen bereit zu sein, mir zu folgen. Jeder erwidert meinen Blick länger als notwendig, nickt intensiver, als es die Form gebietet.

			»Ich hoffe, niemand langweilt sich.« Sie lachen. »Wir werden Gesellschaft bekommen, falls eine andere Familie entscheidet, die Gunst der Bellonas oder des Oberhaupts zu gewinnen, indem sie sich den Kopf des Erzgouverneurs holt«, sage ich. »Diese Art von Gesellschaft müssen wir töten und uns zu den Hangars durchkämpfen. Telemanus, du und dein Sohn sind jetzt der Schatten des Erzgouverneurs. Kümmert euch um nichts anderes. Habt ihr verstanden?« Sie nicken mit den schweren Schädeln. »Hic sunt leones.«

			»Hic sunt leones.«

			Als der Lift den Boden erreicht, warten vierzig Männer und Frauen auf uns. Die Familie Norvo von Triton und die Familie Codovan von den Jupitermonden.

			»Ungünstiges Zahlenverhältnis«, seufzt Tactus.

			»Codovan und Norvo gehören uns«, wirft Augustus ein. »Gekauft und bezahlt.«

			»Schuft! Codovan, du Schuft«, dröhnt Kavax. »Ich dachte, du wärst einer von Bellonas Männern!«

			Augustus hat etwas in dieser Art erwartet.

			Ich übernehme das Kommando über die neuen Goldenen. Wieder rechne ich damit, dass jemand widerspricht. Aber sie schauen mich nur an und warten auf meine Befehle. All diese Prätoren, all diese Politiker und sehnigen Männer und Frauen des Krieges. Ich muss ein amüsiertes Glucksen zurückhalten. Erstaunlich, wie viel Macht man hat, wenn man bis zu den Ärmeln mit Blut besudelt ist, das nicht von einem selbst stammt.

			Wir eskortieren den Erzgouverneur durch den Wald. Dreimal werden wir angegriffen, aber ich habe Tactus angewiesen, Augustus’ Umhang überzuziehen und einige der Angreifer in die Irre zu führen. Rosen in tausend Farbschattierungen fallen von den Bäumen, während die Goldenen darunter kämpfen. Am Ende sind sie alle rot.

			Die Dreierbande aus dem Haus Falthe versucht Tactus in einen Hinterhalt zu locken, als er zu unserer Gruppe zurückkehrt. Er stellt sich ihnen entgegen und erledigt mit ein wenig Hilfe alle außer Lilath. Sie ergreift die Flucht, während er Cipio tötet und auf seiner Leiche herumtrampelt. »Babymörder«, spuckt er immer wieder aus, bis Victra ihn fortzerrt. Ich schaue mich nach dem Schakal um. Jeden Augenblick rechne ich mit einem Pfeil im Rücken, befürchte, dass ich genauso sterbe wie Leto. Aber der Schakal folgt uns einfach nur, genauso wie sein Vater. Niemand hat gesehen, was er Leto angetan hat. Oder falls doch, lässt ihre Angst sie schweigen.

			Als wir die steinerne Halle hinter dem Wald erreichen und endlich eine Brücke aus weißem Kalkstein überqueren, scheinen die Regeln der Weltengesellschaft wieder gültig zu werden. Niedere Farben weichen uns hastig aus, während wir – inzwischen siebzig Köpfe stark – durch die Hallen zu den Hangars stürmen, um diesen Mond verlassen zu können. Doch als wir in unseren Hangar treten, stellen wir fest, dass unser Schiff nicht mehr da ist. Wir eilen zu den Landeplätzen, die von Bäumen und Gras gesäumt werden. Alle Familienraumschiffe sind fort. Ripwings der Weltengesellschaft patrouillieren am Himmel.

			Wir befragen einen zitternden Orangenen. Tactus hält ihn am Kragen fest. Er erschaudert, als er unsere Gruppe aus siebzig blutigen Seelen betrachtet. Er hat noch nie zuvor zu einem Goldenen gesprochen und erst recht nicht zu solchen wie uns. Victra schlägt Tactus’ Hand weg und unterhält sich leise mit dem Orangenen.

			»Er sagt, die Schiffe hätten vor zwei Stunden die Aufforderung erhalten, nach Hause zurückzukehren.«

			»Erst lassen sie keine Obsidianen auf der Gala zu, und jetzt das«, murmelt Tactus.

			»Das bedeutet, dass das Oberhaupt etwas plant«, sagt der Schakal. »Etwas, das bislang nie erlaubt wurde. Sie entfernte unsere Obsidianen, unsere Schiffe, um die Häuser von ihren Machtquellen zu isolieren«, erklärt er, während er mit leichtem Misstrauen die Telemanus beobachtet. »Sie setzt uns fest. Was glaubst du, was sie in der Hinterhand hat, Vater?«

			Augustus ignoriert seinen Sohn und blickt stattdessen in den Himmel.

			»Muttergnade!«, flucht Victra.

			»Sammelt euch!«, bellt Kavax seinen Kriegern zu.

			»Piss mir ins Gesicht.« Tactus erblasst neben mir.

			Ich blicke auf und sehe sie kommen. »Prätorianer!« Siebzig Razorklingen entfalten sich, und wir fächern uns auf, falls sie Energiewaffen haben.

			»Darrow. Du bleibst bei mir«, sagt Augustus.

			Die Feinde sind kaum mehr als schwarze Punkte am Nachthimmel. Aber unsere Augen sind scharf. Die dunklen Bastarde rasen aus der Finsternis heran und prallen auf den Boden wie gefallene Teufel, stets in Dreiergruppen.

			Wumpwumpwump. Wumpwumpwump. Wumpwumpwump.

			Sie landen zwischen den Bäumen auf dem Gras und versperren uns den Rückweg zur Zitadelle. Obsidiane Prätorianer und goldene Ritter-Captains. Diese Prätorianer sind titanenhaft, wie Golems, die aus dem Stein eines Berges gehauen wurden. Wesentlich grausamer als jene, die wir an der Akademie benutzten. Ihre Rüstungen sind unvergleichlich. In dunklem Purpur und Schwarz, wie Korallen, die ihre Titanenkörper überziehen. Sie stehen in dichter Formation, loyal und aufeinander eingeschworen.

			Wumpwumpwump, bis es neunundneunzig sind. Wump. Ihr goldener Kommandant landet als Letzter, auf ein Knie gestützt. Er erhebt sich. Sein hoher Helm ist ein lachender Wolfsschädel. Sein goldener Umhang mit dem Pyramidensymbol der Weltengesellschaft flattert seitlich im Wind. Ein Olympischer Ritter. Es gibt zwölf im Sonnensystem, darauf eingeschworen, das Abkommen der Weltengesellschaft gegen jede Gefahr zu verteidigen. Dies ist der Ritter des Zorns, der Posten, den Lorn sechzig Jahre lang bekleidete, bevor er nach Europa ging. Die Olympischen Ritter repräsentieren das, was die Goldenen als dominante Themen der Menschen betrachten, genauso wie unsere Häuser an der Schule. Ein Mann, der kleiner ist als ich, trägt diese Rüstung. Also hat das Oberhaupt Lorns ehemaligen Posten bereits neu besetzt.

			»Erkläre dich, Ritter!«, rufe ich.

			Der Ritter lässt seinen Helm zurück in die Rüstung fließen. Sein flachsblondes Haar fällt über ein hässliches Raubvogelgesicht. Feucht vom Schweiß, faltig von Alter und Stress. Ich lache bellend, als er mit seinem schiefen Mund lächelt. Ich ziehe Blicke auf mich. Jetzt wird er mich für noch verrückter halten. Der Ritter des Zorns fällt vom Himmel, und ich lache ihm ins Gesicht.

			Er lacht gackernd. »Erkennst du mich nicht wieder, du kleiner Scheißefresser?«

			»Fitchner, du bist noch viel hässlicher als beim letzten Mal!«

			»Fitchner?«, schnauft Tactus. »Wie nostalgisch!«

			»Hallo, Junge.« Fitchner lacht, als er Tactus im Umhang des Erzgouverneurs sieht. »Netter Mantel, aber du bist nicht Erzgouverneur Augustus.« Fitchner schnalzt mit der Zunge und legt die Hände an die Hüften. »Erzgouverneur! Erzgouverneur! Mein Schatz, wo zum Teufel bist du?«

			Der Erzgouverneur verdreht die Augen und tritt neben mir vor. »Proktor Mars.«

			»Da ist ja mein Schatz! Und das ist ein alter Titel, wie du wissen solltest.«

			»Ich sehe, dass du einen neuen Helm hast.«

			»Er ist hübsch, nicht wahr? Die Damen lieben ihn. Kann mich nicht erinnern, früher mit so vielen Goldenen geschlafen zu haben.« Fitchner bewegt anzüglich die Hüften. »Doch wie viel Mühe es gekostet hat, ihn zu bekommen. Ich dachte schon, die Duelle und Prüfungen würden niemals enden! Wir haben sie vor dem Oberhaupt abgehalten, Junge. Jeder Mann, jede Frau hat für sich geworben. Alle, die dachten, sie sollten diesen Posten haben. Immer und immer wieder. Doch das Glück begünstigt die Garstigen!«

			»Wie …«, frage ich mich laut. »Du hast alle anderen geschlagen?«

			»Wohl kaum«, höhnt mein Erzgouverneur. »Diese Posten gehen an große Krieger.« Sein Blick mustert Fitchner. »Zu denen du nicht gehörst, Fitchner. Was hast du dem Oberhaupt für deinen neuen Helm versprochen?«

			»Oh, ich hatte auf Darrow gesetzt, als er deinen Jungen erledigte. Hallo, Schakal, du kleiner Hosenscheißer. Dann gab es einen mordsverdammten Wettkampf und … du kannst Tactus’ ältesten Bruder und Proktor Jupiter nach den Einzelheiten fragen …« Er wirft sich in Pose. »Ich bin besser, als es scheint!«

			»Also hast du mit dem neuen Helm auch einen neuen Meister?«, fragt Augustus.

			»Meister? Pah!« Fitchner bläst sich theatralisch auf. »Ein Olympischer Ritter hat keinen Meister außer seinem eigenen Gewissen. Wir verteidigen das Abkommen der Weltengesellschaft und ordnen uns nur unserer Pflicht unter.«

			»So war es früher einmal. Jetzt seit ihr die Diener des Oberhaupts«, erklärt Daxo.

			»Sind wir das nicht alle, Telemanus?«, erwidert Fitchner. »Übrigens bin ich ein großer Bewunderer deines Bruders und deiner Familie. Ein wunderbarer Kriegshammer, den du beim Turnier auf Thebos trugst. Mordsverdammt furchterregende Abstammungslinie. Ich wollte schon immer fragen, welcher von euren Vorfahren ein Rhinozeros gefickt hat.«

			Daxo runzelt die Stirn, als er die dezente Beleidigung hört. Kavax grollt, wie es auch sein Sohn Pax getan hätte.

			»Verzeihung. Oder war es stattdessen ein Grizzly?« Fitchner lacht grunzend. »Ein Witz. Zu gewagt? Aber wir sind doch alle Diener, nicht wahr? Mordsverdammte Sklaven der einen, die das Zepter hat.«

			»Also vermute ich, dass deine Loyalität gegenüber Mars nicht mehr existiert und vergessen ist«, mutmaßt Augustus. »Da du ja ein Diener bist.«

			Fitchner klatscht seine Handschuhe zusammen. »Mars? Mars? Der Mars ist nicht mehr als ein mordsverdammter Felsbrocken. Er hat mir nichts gegeben.«

			»Der Mars ist unsere Heimat, Fitchner.« Augustus deutet auf unsere Gruppe. »Das Oberhaupt forderte dich auf, uns ausfindig zu machen. Nun, hier sind wir – Landsleute von deinem Planeten. Wirst du dich unserer Loyalität anschließen? Oder wirst du uns aufgeben?«

			»Ach, du bist ein Witzbold, Augustus! Ein vorzüglicher Witzbold. Meine Loyalität gilt dem Abkommen und mir selbst, so wie deine dir selbst gilt, Herr. Und nicht einem Felsen. Nicht falschen Landsleuten. Und es nützt mir, dem Oberhaupt loyal ergeben zu sein. Und nun wurde mir gesagt, dass ich dich und deine Leute unter Hausarrest stellen soll. Du erinnerst dich, dass wir dir eine vorzügliche Villa zu deinem Vergnügen zugewiesen haben? Es wäre prima, wenn ihr euch dort wieder häuslich einrichten würdet. Um unsere Gastfreundschaft zu genießen, nicht wahr, Junge?«

			»Du vergisst dich«, zischt Augustus.

			»Ich vergesse vieles. Wohin ich meine Hose gelegt habe. Wen ich geküsst habe. Wen ich getötet habe.« Fitchner berührt seine Arme, seinen Bauch, sein Gesicht. »Aber mich vergessen? Niemals!« Er zeigt auf seine Obsidianen. »Und meine Hunde habe ich auf keinen Fall vergessen.«

			»Und wo sind meine? Wo ist Alfrún?«

			»Ich habe deine Befleckten Köter getötet. Beide.« Fitchner lächelt. »Sie haben gebellt, Augustus. So laut gebellt.«

			Zorn brennt in Augustus’ Gesicht.

			»Ich hoffe, sie waren nicht allzu teuer, Junge«, sagt Fitchner mit einem Lächeln.

			»Du sprichst, als wären wir Vertraute, Bronzie.«

			»Wir sind miteinander vertraut.«

			»Als wären wir Gleichgestellte. Doch das sind wir nicht. Ich bin ein Abkömmling der Eroberer, der Eisernen Goldenen. Ich bin der Herr eines Planeten. Was bist du? Ein …«

			»Ich bin ein Mann mit einem Scorcher.« Er schießt Augustus in die Brust. Augustus sackt rückwärts zusammen, während seine Prätoren keuchen. »Das wird ihn lehren, auf einer Gala lieber eine Rüstung zu tragen. So!« Fitchner lächelt. »Mit wem kann ich vernünftig reden?«

			»Mit mir.« Der Schakal tritt einen Schritt vor. »Ich bin der Erbe dieses Hauses.«

			»Hmmm … durchgefallen. Du bist zu unheimlich.«

			Er schießt dem Schakal mit dem Elektroschocker in die Brust.

			»Wahnwitz! Schluss mit dem Wahnwitz!« Kavax tritt vor und drängt seinen Sohn zurück. »Sprich mit mir oder mit Darrow. Deine Absichten sind offensichtlich genug.«

			»In der Tat. Darrow. Du wirst mich begleiten.«

			»Den Teufel wird er tun«, höhnt Victra und tritt vor mich.

			Fitchner verdreht die Augen. »Telemanus, du wirst zusammen mit deinem Sohn den Erzgouverneur in seine Villa bringen und dann in eure zurückkehren. Angelegenheiten müssen geregelt werden.« Fitchner betrachtet still den kahlköpfigen Goldenen. Seine Worte kratzen nun wie rostiges Eisen über Schiefer. »Das ist keine Bitte, Telemanus.«

			Telemanus sieht mich an. »Mein Junge hat ihm vertraut. Also werde ich es auch tun.«

			»Ich brauche deine Zusicherung, dass meinen Freunden nichts angetan wird«, sage ich zu Fitchner.

			Er sieht Victra an. »Keine Sorge.«

			»Überzeuge mich.«

			Er seufzt gelangweilt.

			»Das Oberhaupt kann nicht einfach so ohne Prozess ein komplettes Haus wegen Verrats hinrichten, nicht wahr? Das wäre eine Verletzung des Abkommens. Und du weißt, was wir Olympischen Ritter davon halten würden, ganz zu schweigen von den anderen Häusern. Erinnere dich an das Ende ihres Vaters. Aber wenn du Widerstand leistest, wäre das etwas ganz anderes.« Fitchner wirft sich einen Kaugummi in den Mund. »Leistest du Widerstand?«

			Ich werfe einen Blick zu meinen Leuten, lächle Kavax au Telemanus und seinem Sohn dankbar zu. Erstaunlich, wie sehr sie dem Mann vertrauen, der ihren Sohn in den Tod geführt hat.

			Ich beiße die Zähne zusammen und verbeuge mich. »Dann stehe ich nun vermutlich in den Diensten des Oberhaupts.«

			»Wie wir alle.«

		

	



		
			14    Das Oberhaupt

			»Es war einmal eine Familie, deren Mitglieder einen starken Willen hatten«, sagt sie in langsamem und gemessenem Tonfall wie ein Pendel. »Sie liebten sich nicht. Aber sie führten gemeinsam eine Farm. Und auf dieser Farm gab es Rüden und Hündinnen, Milchkühe, Hennen und Hähne, Schafe, Maultiere und Pferde. Die Familie beherrschte die Tiere. Und die Tiere machten sie reich, dick und glücklich. Und die Tiere gehorchten, weil sie wussten, dass die Familie stark war und sie den gemeinschaftlichen Zorn der Familie zu spüren bekommen würden, wenn sie nicht gehorchten. Doch eines Tages, als einer der Brüder einem anderen Bruder ein blaues Auge schlug, sagte ein Hahn zu einer Henne: ›Mein Liebling, meine Mutterhenne, was würde wirklich geschehen, wenn du aufhören würdest, Eier für sie zu legen?‹«

			Ihr Blick brennt sich in meine Auge. Keiner von uns schaut weg. Stille in der kargen Suite, abgesehen vom Regen, der gegen die Fenster ihres Wolkenkratzers prasselt. Wir befinden uns zwischen den Wolken. Draußen im Dunst fliegen Schiffe lautlos vorbei wie leuchtende Haie. Das Leder knarrt, als sie sich vorbeugt und ihre langen Finger verschränkt, die rot bemalt sind, ein einsamer Farbtupfer. Dann verzieht sie herablassend die Lippen und betont jede Silbe, als wäre ich ein Straßenkind von Agea, das gerade erst ihre Sprache lernt.

			»Du erinnerst mich an meinen Vater.«

			Den sie enthauptete.

			Darauf schaut sie mich mit dem rätselhaftesten Lächeln an, das ich jemals gesehen habe. Ihre Augen blitzen verschmitzt, still und gedämpft hinter den kalten Abzeichen der Macht. Irgendwo da drinnen gibt es noch das neunjährige Mädchen, das Diamanten aus einem Luftgleiter warf und damit einen Aufruhr auslöste.

			Ich stehe vor ihr. Sie sitzt auf einer Couch neben einem Feuer. Alles ist spartanisch eingerichtet. Hart. Kalt. Eine Goldene aus Eisen und Stein. All die Kargheit scheint zu sagen, dass sie keinen Luxus oder Reichtum braucht, sondern nur die Macht.

			Ihr Gesicht ist faltig, aber nicht von der Zeit abgenutzt. Einhundert Jahre, wie ich gehört habe, ohne unter dem Druck ihrer Position zerbrochen zu sein. Der Druck scheint sie eher wie die Diamanten gemacht zu haben, die sie verteilte. Unzerbrechlich. Alterslos. Und sie wird noch eine Zeit lang ohne Alter sein, wenn die Mediziner ihre Zellverjüngungstherapie fortsetzen.

			Das ist das Problem. Sie klammert sich schon viel zu lange an die Macht. Ein König herrscht, und dann stirbt er. So ist es normalerweise. So rechtfertigen die Jungen ihren Gehorsam gegenüber den Älteren, weil sie wissen, dass eines Tages sie an der Reihe sein werden. Aber was ist, wenn die Älteren nicht abtreten? Wenn ein Oberhaupt vierzig Jahre lang regiert und es vielleicht noch einmal hundert Jahre lang tut? Was dann?

			Sie ist die Antwort auf diese Frage. Sie ist keine Frau, die den Morgenthron geerbt hat. Sie ist eine Frau, die ihn von einem anderen Herrscher übernahm, der nicht den Anstand hatte, zum rechten Zeitpunkt zu sterben. Seit vierzig Jahren haben andere versucht, die Macht von ihr zu übernehmen. Doch sie sitzt immer noch hier. Zeitlos wie jene berüchtigten Diamanten.

			»Warum hast du mir den Gehorsam verweigert?«, fragt sie.

			»Weil ich es tun konnte.«

			»Erkläre das.«

			»Vetternwirtschaft dörrt unter dem Licht der Sonne aus. Als du beschlossen hast, Cassius zu beschützen, hast du bei den Versammelten jede moralische und gesetzliche Autorität verloren. Obendrein hast du dir selbst widersprochen. Allein das ist Schwäche. Also nutzte ich es aus, weil ich wusste, dass ich bekommen konnte, was ich wollte, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen.«

			Die gefährliche Aja, die Lieblingskillerin des Oberhaupts, sitzt auf einem Stuhl am Fenster – wie eine mächtige Pantherin, die Haut dunkler als die ihrer Geschwister, die Augen mit geschlitzten Pupillen. Auch sie gehört zu den Olympischen Rittern. Sie ist die Ritterin des Proteus, um genau zu sein. Sie war Lorns letzte Schülerin vor mir. Obwohl er ihr nicht alles beigebracht hat. Ihre Rüstung ist golden und mitternachtsblau und von sich windenden Seeschlangen überzogen.

			Ein kleiner Junge tritt leise aus einem Nachbarzimmer ein, um sich neben Aja zu setzen. Ich erkenne ihn sofort wieder. Lysander, der einzige Enkelsohn des Oberhaupts. Nicht älter als acht Jahre, aber sehr beherrscht. Majestätisch in seiner Ruhe, dünn wie ein Schal. Aber seine Augen. Seine Augen sind mehr als golden. Fast wie gelber Kristall, so hell, dass sie zu leuchten scheinen. Aja beobachtet, wie ich den Jungen mustere. Sie nimmt ihn schützend auf ihren Schoß und bleckt die Zähne, die sich grellweiß von ihrer dunklen Haut abheben. Wie eine große Katze, die verspielt Hallo sagt. Und zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, wende ich den Blick von einer Bedrohung ab. Die Scham brennt heiß und plötzlich in mir. Ich hätte genauso gut vor ihr auf die Knie gehen können.

			»Aber es gibt immer Konsequenzen«, sagt das Oberhaupt. »Ich bin neugierig. Was hast du dir von diesem Duell erhofft?«

			»Dasselbe wie Cassius au Bellona. Das Herz meines Feindes.«

			»Hasst du ihn so sehr?«

			»Nein. Aber mein Überlebensinstinkt ist … sehr einsatzfreudig. Meiner Meinung nach ist Cassius ein dummer Junge, der durch seine Erziehung verkrüppelt wurde. Sein Horizont ist begrenzt. Er spricht von Ehre, aber er beugt sich zu unehrenhaften Dingen hinab.«

			»Also ging es nicht um Virginia?«, fragt sie. »Du wolltest nicht um ihre Hand anhalten oder deinen eifersüchtigen Zorn befriedigen?«

			»Ich bin verärgert, aber nicht engherzig«, gebe ich zurück. »Außerdem ist Virginia keine Frau, die einen Sinn für solche Dinge hat. Hätte ich es für sie getan, hätte ich sie verloren.«

			»Du hast sie verloren«, knurrt Aja von der Seite.

			»Ja. Ich habe erkannt, dass sie ein neues Zuhause hat, Aja. Es ist schwer zu übersehen.«

			»Willst du dich mit mir schlagen, mein Bester?« Aja berührt ihren Razor.

			»Meine Beste, das will ich keineswegs.« Ich lächle ihr zurückhaltend zu.

			»Sie würde dich wie ein Schwein ausweiden, Junge«, sagt Fitchner hastig. »Es wird dir nichts nützen, dass Lorn dir beigebracht hat, dir den Arsch abzuwischen. Überleg es dir sehr genau, wen du hier beleidigst. Die wahren Klingen der Weltengesellschaft duellieren sich nicht zum Spaß. Also hüte deine mordsverdammte Zunge.«

			Ich berühre meinen Razor.

			Er schnauft. »Glaubst du, ich hätte dir den Razor gelassen, wenn ich dich als Gefahr betrachten würde?«

			Ich nicke Aja zu. »Vielleicht ein andermal.« Ich wende mich wieder dem Oberhaupt zu und richte mich auf. »Vielleicht sollten wir darüber diskutieren, warum du mein Haus unter militärischer Bewachung hältst. Stehen wir unter Arrest? Oder ich?«

			»Siehst du Handschellen?«

			Ich blicke zu Aja. »Ja.«

			Das Oberhaupt lacht. »Du bist hier, weil ich es so will.«

			Mir kommt eine Idee. Ich versuche nicht zu lächeln. »Herrin, ich sollte mich entschuldigen«, sage ich laut. Sie warten ab, dass ich fortfahre. »Meine Manieren waren schon immer etwas … mangelhaft. Und ich stelle fest, dass meine Manieren mich immer wieder von dem ablenken, was ich durch meine Handlungen erreichen will. Fakt ist, dass Cassius Schlimmeres verdient hat, als ich ihm gegeben habe. Dass ich dir nicht gehorcht habe, war für sich genommen nicht als Beleidigung gedacht, weder von meiner Seite noch von der des Erzgouverneurs. Wäre er aufgrund der Handlung deines Hundes …« Ich werfe einen Blick zu Fitchner. »… nicht bewusstlos, wette ich, dass er alles Nötige tun würde, um es wiedergutzumachen.«

			»Was wiedergutmachen?«, fragt sie.

			»Die Unannehmlichkeiten.«

			Sie blickt zu Aja. »Unannehmlichkeiten, sagt er. Geschirr fallen zu lassen ist eine Unannehmlichkeit, Andromedus. Sich die Frau eines anderen Mannes zu nehmen ist eine Unannehmlichkeit. Meine Gäste zu töten und einem Olympischen Ritter den Arm abzuschlagen ist keine Unannehmlichkeit. Weißt du, was es ist?«

			»Ein Spaß, Herrin?«

			Sie beugt sich vor. »Es ist Verrat.«

			»Und weißt du, wie wir mit Verrat umgehen?«, fragt Aja. »Mein Vater hat es meinen Schwestern und mir beigebracht.« Ihr Vater, der Herr der Asche. Der Rhea verbrannt hat. Lorn mochte ihn nicht.

			»Eine Entschuldigung von dir ist ungenügend«, sagt das Oberhaupt.

			»Falsch«, widerspreche ich.

			Das Oberhaupt reagiert überrascht auf meinen Tonfall.

			»Ich sagte, ich sollte mich entschuldigen. Aber das Problem ist, dass ich es nicht kann, weil du dich bei mir entschuldigen solltest.«

			Stille.

			»Du kleiner Welpe«, sagt Aja und erhebt sich langsam.

			Das Oberhaupt hält sie zurück. Ihre Worte schneiden klar und kalt. »Ich habe mich nicht bei meinem Vater entschuldigt, als ich seinen Kopf von seinem Körper trennte. Ich habe mich nicht bei meinem Enkelsohn entschuldigt, als das Raumschiff seiner Mutter von Outridern zerstört wurde. ich habe mich nicht entschuldigt, als ich einen Mond verbrannte. Warum also sollte ich mich bei dir entschuldigen?«

			»Weil du das Gesetz gebrochen hast«, sage ich.

			»Vielleicht hast du nicht zugehört. Ich bin das Gesetz.«

			»Nein, das bist du nicht.«

			»Also bist du doch ein Schüler von Lorn. Hat er dir gesagt, warum er seine Position aufgegeben hat? Seine Pflicht?« Sie blickt zu Lysander. »Warum er sein Enkelkind im Stich gelassen hat?«

			Ich wusste nicht, dass der Junge Lorns Enkelsohn ist. Plötzlich ergibt der Rückzug meines Lehrers Sinn. Er sprach oft vom verblassenden Ruhm der Weltengesellschaft. Dass die Menschen die Tatsache vergessen haben, dass sie sterblich sind.

			»Weil er gesehen hat, wozu du geworden bist. Du bist keine Imperatorin. Unsere Weltengesellschaft ist kein Imperium. Wir sind an Gesetze gebunden, an die Hierarchie. Keine Person steht oberhalb der Pyramide.« Ich schaue mich zu ihren Killern um. »Fitchner, Aja, ihr schützt die Weltengesellschaft. Ihr sichert den Frieden. Ihr fliegt zu den fernsten Regionen des Sonnensystems, um das Unkraut des Chaos auszureißen. Aber was ist die höchste Pflicht der zwölf Olympischen Ritter?«

			»Nur zu«, sagt Aja zu Fitchner. »Spiel die idiotische Farce mit. Ich werde es nicht tun.«

			Fitchner antwortet gedehnt: »Die Bewahrung des Abkommens.«

			»Die Bewahrung des Abkommens«, wiederhole ich. »Und im Abkommen heißt es: ›Ein Duell, wenn es einmal begonnen hat, kann nicht abgeschlossen werden, bevor die Bedingungen des Duells korrekt erfüllt wurden.‹ Die Bedingung war Kampf bis zum Tod. Aber Cassius ist nicht tot. Sein Arm ist nicht genug. Ich ehre die eisernen Vorfahren, und meine Rechte sind unverletzbar. Also gib mir, was mir zusteht. Gib mir den mordsverdammten Kopf von Cassius au Bellona. Oder weise das Vermächtnis unseres Volkes zurück.«

			»Nein.«

			»Dann haben wir nichts mehr zu diskutieren. Du findest mich auf dem Mars.«

			Ich drehe mich um und gehe zur Tür.

			»Arbeite für mich«, ruft das Oberhaupt.

			Ich bleibe stehen. Diese Leute sind so drecksverdammt vorhersagbar. Sie alle wollen das, was sie nicht haben können.

			»Warum?«, frage ich, ohne mich umzudrehen.

			»Weil ich dir Mittel zur Verfügung stellen kann, die Augustus nicht hat. Weil Virginia bereits erkannt hat, wie wahr das ist. Du willst mit ihr zusammen sein, nicht wahr?«

			»Warum bist du an einem Mann interessiert, der ohne Bedenken mit seiner Loyalität handelt?« Ich drehe mich um und blicke Fitchner in die Augen. »Ein solcher Mann ist kaum mehr wert als eine gewöhnliche Hure.«

			»Augustus hat dich aufgegeben, bevor du ihn aufgegeben hast«, sagt das Oberhaupt. »Seine Tochter hat es gesehen, auch wenn du es nicht bemerkt hast. Ich werde dich nicht aufgeben. Frag meine Furien. Frag ihren Vater. Frag Virginia. Ich gebe jenen, die etwas Besonderes sind, eine Chance. Komm zu mir. Führe meine Legionen, und ich werde dich zu einem Olympischen Ritter machen.«

			»Ich bin ein Aureater.« Ich spucke auf den Boden. »Ich bin keine Trophäe.«

			Ich stapfe davon.

			»Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich niemand haben.«

			Dann kommen sie. Drei Befleckte treten nacheinander durch die Tür. Jeder einen Kopf größer als ich. Jeder in Purpur und Schwarz gekleidet und mit Impulsäxten und Impulsklingen bewaffnet. Ihre Gesichter sind hinter Knochenmasken verborgen. Die Augen von Killern, die an den arktischen Polen von Erde und Mars aufgewachsen sind, starren mich an. Schwarz schimmernd, wie Öl. Ich zücke meinen Razor und nehme Kampfhaltung ein. Ihr kehliger Kriegsgesang dröhnt unter ihren Masken, wie das Klagelied für einen toten Gott.

			»Nur zu. Singt zu euren Göttern.« Ich lasse meinen Razor wirbeln. »Ich werde euch zu ihnen schicken.«

			»Schnitter, bitte hör auf«, ruft Lysander laut. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er auf mich zukommt, die Hände flehend gespreizt. Sein Mantel ist einfach und schwarz. Er ist halb so groß wie ich.

			Seine Stimme schwebt. Zittert wie die eines zierlichen Vogels.

			»Ich habe alle deine Videos gesehen, Schnitter. Sechs- oder siebenmal. Auch die von der Akademie. Meine Lehrer finden, dass du seit Lorn au Arcos, dem Steinernen, den Eisernen Goldenen am ähnlichsten bist.«

			Jetzt wird mir klar, warum er so nervös gewirkt hat. Fast muss ich lachen. Ich bin der große Held dieses kleinen Scheißers.

			»Wir wollen dich heute nicht sterben sehen. Könntest du hier nicht ein Zuhause finden, wie du es mit Sevro gefunden hast? Mit Roque und Tactus und Pax und den Heulern und all den anderen großen Kriegern? Auch wir haben Krieger. Du könntest sie anführen. Aber …« Er tritt einen Schritt zurück. »Wenn du kämpfst, wirst du sterben, weil du irrtümlich glaubst, deine Rechtschaffenheit würde dich über die Macht meiner Großmutter stellen.«

			»So ist es aber«, sage ich.

			»Schnitter, es gibt nichts, was über ihrer Macht steht.«

			So wird es gemacht. Sie geben ihnen Helden. Sie erziehen sie auf der Basis von Lügen und Gewalt, und dann lassen sie sie zu Monstern aufwachsen. Was wäre er ohne ihre führende Hand?

			»Er wollte dich sehen«, sagt das Oberhaupt. »Ich habe ihm erklärt, dass Legenden niemals der Wirklichkeit entsprechen. Es ist besser, wenn man seinen Helden niemals begegnet.«

			»Und was glaubst du?«, frage ich den kleinen Lysander.

			»Alles hängt von deiner nächsten Entscheidung ab«, antwortet er vorsichtig.

			»Komm zu uns, Darrow«, sagt Fitchner. »Hier bist du jetzt richtig. Augustus ist erledigt.«

			Innerlich lächelnd lasse ich meine Klinge erschlaffen. Lysander ballt glücklich eine Faust. Ich gehe mit ihm zu seiner Großmutter zurück. Ich spiele mit, auch wenn ich meine Loyalität noch nicht erklärt habe.

			»Du sagst mir immer wieder, dass ich mich beugen soll«, sage ich im Vorbeigehen zu Fitchner.

			Er zuckt mit den Schultern. »Weil ich nicht will, dass du brichst, Junge.«

			»Lysander, hol meine Schachtel«, sagt das Oberhaupt. Glücklich stürmt der Junge aus dem Zimmer, während ich mich seiner Großmutter gegenübersetze. »Ich fürchte, am Institut hast du die falsche Lektion gelernt – dass du alles überwinden kannst, wenn du es nur versuchst. Das stimmt nicht. In der wirklichen Welt musst du mitmachen. Du musst kooperieren und Kompromisse eingehen. Du kannst die Welt nicht deinen Moralvorstellungen unterwerfen.«

			»Warum zum Teufel nicht?«

			Sie seufzt. »Dein Stolz ist hässlicher, als du denkst.«

			Lysander kehrt kurz darauf zurück und hält einen kleinen Holzkasten in den Händen. Er reicht ihn seiner Großmutter. Dann wartet er geduldig an ihrer Seite und isst einen Keks, den Aja ihm gegeben hat. Das Oberhaupt stellt die Schachtel auf den Tisch.

			»Du musst Vertrauen wertschätzen. Genauso wie ich. Lass uns ein Spiel ohne Waffen, ohne Rüstung spielen. Keine Prätorianer. Keine Lügen. Keine Falschheit. Nur wir beide und unsere nackten Wahrheiten.«

			»Warum?«

			»Wenn du gewinnst, darfst du irgendetwas von mir verlangen. Wenn ich gewinne, gilt dasselbe für mich.«

			»Und wenn ich Cassius’ Kopf verlange?«

			»Dann werde ich ihn persönlich abhacken. Jetzt öffne die Schachtel.«

			Ich beuge mich vor. Der Stuhl knarrt. Regen prasselt an die Fenster. Lysander lächelt. Aja beobachtet meine Hände. Und Fitchner hat genauso wie ich keine Ahnung, was sich in der drecksverdammten Schachtel befindet.

			Ich öffne sie.

		

	



		
			15    Wahrheit

			Ich muss meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht davonzurennen. Was zischend aus der Schachtel hervorkommt, entstammt einem Alptraum, entspricht so vollkommen den tiefsten Ängsten meines Unterbewusstseins, dass ich fast glaube, das Oberhaupt wüsste, woher ich komme. Woher ich wirklich komme.

			»Es ist ein Fragespiel«, sagt sie. »Lysander, bitte erweise uns die Ehre.« Sie reicht ihrem Enkelsohn ein Messer. Der Junge schlitzt den Ärmel meiner Uniform bis zum Ellbogen auf und rollt ihn zurück, um meinen Unterarm freizulegen. Seine Hände sind behutsam. Er lächelt mich entschuldigend an.

			»Hab keine Angst«, sagt er. »Es wird nichts Schlimmes geschehen, solange du nicht lügst.«

			Die modifizierten Geschöpfe in der Schachtel – es sind zwei – starren mich mit jeweils drei blinden Augen an. Teils Skorpion, teils Grubenviper, teils Tausendfüßler. Sie bewegen sich wie flüssiges Glas, die Organe und das Skelett sind durch die Haut sichtbar. Chitinmünder schnattern und zischen gleichzeitig, während eins der Wesen auf den Tisch gleitet.

			»Keine Lügen.« Ich zwinge mich zu einem Lachen. »Eine ganz einfache Sache, wenn man noch ein Kind ist.«

			»Er lügt niemals«, sagt Aja stolz. »Niemand von uns lügt. Lügen sind Rost auf Eisen. Ein Makel auf der Macht.«

			Sie sind so sehr von der Macht betrunken, dass sie sich gar nicht mehr erinnern, auf wie vielen Lügen sie stehen. Sag meinem Volk, dass du nicht lügst, du unmenschliches Miststück, und dann warte ab, was die Roten tun werden.

			»Ich nenne sie die Orakel«, sagt das Oberhaupt. Einer ihrer Ringe verflüssigt sich, bildet eine Hülle um ihren Finger und verwandelt sich in eine Kralle, deren Spitze langsam wächst. Mit dieser Nadel sticht sie in mein Handgelenk und spricht die Worte: »Wahrheit über alles.«

			Ein Orakel krabbelt auf meinen Arm und legt sich um mein Handgelenk. Mit dem seltsamen Mund sucht es das Blut und saugt sich daran fest wie ein Egel. Der Skorpionschwanz ragt zehn Zentimeter hoch auf und schwankt vor und zurück wie ein Rohrkolben im Sommerwind. Dann sticht sich das Oberhaupt selbst in den Unterarm, wiederholt den Schwur, und das zweite Orakel gleitet aus der Schachtel.

			»Der Graveur Sansibar hat diese Tiere speziell für mich in seinem Labor im Himalaja gezüchtet«, sagt sie. »Das Gift wird dich nicht töten. Aber meine Arrestzellen sind voll mit Männern, die mit mir gespielt und verloren haben. Wenn es eine Hölle gibt, kommt das, was sich in diesem Stachel befindet, ihr so nahe, wie es die Wissenschaft uns ermöglicht.«

			Mein Puls beschleunigt sich, als ich den schwankenden Stachel beobachte.

			»Fünfundsechzig«, sagt Aja. »Vorher war sein Puls bei neunundzwanzig pro Minute.«

			Das Oberhaupt hebt den Kopf. »Nicht mehr als neunundzwanzig?«

			»Wann täuschen sich meine Ohren?«

			»Beruhige dich, Andromedus«, sagt das Oberhaupt. »Die Aufgabe des Orakels ist es, Wahrheit zu messen. Anhand von Änderungen der Temperatur, der Blutchemie und der Herzfrequenz.«

			»Du musst nicht spielen, wenn du nicht möchtest, Darrow«, schnurrt Aja. »Du kannst auch den einfachen Weg mit den Prätorianern gehen. Der Tod ist gar nicht so schlimm.«

			Ich blicke das Oberhaupt finster an. »Lass uns spielen.«

			»Würdest du mich heute Nacht ermorden, wenn du es könntest?«

			»Nein.«

			Wir alle beobachten das Orakel. Es bleibt ruhig. Auch nach einer Weile rührt sich nichts. Ich schlucke erleichtert. Das Oberhaupt lächelt.

			»Dieses Spiel hat kein Ende«, murmele ich. »Wie kann ich überhaupt gewinnen?«

			»Indem du mich zum Lügen bringst.«

			»Wie oft hast du dieses Spiel schon gespielt?«, frage ich.

			»Einundsiebzigmal. Am Ende habe ich nur einem Einzigen vertraut. Wo versteckt Augustus seine nicht registrierten elektromagnetischen Waffen?«

			»In Asteroidendepots und verborgenen Arsenalen in allen Städten des Mars.« Ich liste die Details auf. »Und im Podium seines Empfangszimmers.« Das überrascht sie. »Wo sind deine?«

			Sie nennt sechzig Ortsangaben in schneller Reihenfolge. Sie verrät alles, weil sie noch nie verloren hat. Sie musste sich nie Sorgen machen, dass die Informationen nach draußen gelangen. So viel Selbstvertrauen.

			»Was bedeutet dieser Pegasus-Anhänger für dich?«, fragt sie. »Hast du ihn von deinem Vater bekommen?«

			Ich blicke nach unten. Er ist mir aus dem Hemd gerutscht. »Er bedeutet Hoffnung. Er ist Teil des Vermächtnisses meines Vaters. Hast du Karnus an der Akademie geholfen?«

			»Ja. Ich gab ihm das Schiff, mit dem er dich gerammt hat. Hattest du wirklich die Absicht, dich in seine Brücke zu katapultieren?«

			»Ja. Warum hast du Virginia in deinen inneren Zirkel geholt?«

			»Aus demselben Grund, warum du dich in sie verliebt hast.«

			Mein Puls wird schneller. Aja lächelt, als sie es hört.

			»Virginia ist etwas Besonderes. Und wir beide hatten Väter, die … zu wünschen übrig ließen. Als kleines Mädchen hätte ich alles gegeben, um zu einer anderen Familie zu gehören. Aber ich war die Tochter des Oberhaupts. Ich habe ihr ein Geschenk gemacht, das niemand mir hätte machen können. Wie du siehst, sammle ich Menschen, die mir gefallen, Andromedus. Ich mag sogar Fitchner. Viele finden ihn abstoßend, halten vielleicht seine Herkunft für inadäquat, aber genauso wie du ist er sehr talentiert. Als ich ihn fragte, ob er mit mir spielen will, bevor er zu einem meiner Olympischen Ritter wird, weißt du, was er da gesagt hat?«

			»Ich kann es mir vorstellen.«

			»Fitchner …«

			Er zuckt mit den hängenden Schultern. »Ich sagte, dass du dir die Schachtel in die Muschi stecken kannst. Ich bin kein Idiot.«

			»Ich glaube, du hast es sogar noch derber ausgedrückt«, grollt Aja.

			»Ich bin an der Reihe.« Das Oberhaupt mustert ihren Ritter des Zorns. »Hat Fitchner seinen Eid als Proktor verletzt und am Mars-Institut betrogen, wie einige Gerüchte behaupten?«

			»Ja«, sage ich und beobachte nicht meinen alten Proktor, sondern das Orakel. »Er hat genauso betrogen wie alle anderen.« Ich weiß, dass Fitchner niemals diesen Posten erhalten hätte, wenn sie sich seiner Loyalität zu ihr nicht sicher wäre, was bedeutet, dass Fitchner ihr reinen Wein eingeschenkt und ihr Details über Augustus’ unsaubere Geschäfte verraten haben muss. Ich blicke mich zu ihm um. »Obwohl ich nicht weiß, ob er genauso wie die anderen dafür bezahlt wurde.«

			»Nein. Ihr Fehler«, sagt das Oberhaupt. »Er besorgte uns Beweise. Video und Audio. Kontoauszüge. Hilfreiche Druckmittel gegen jeden Proktor.«

			Sevro musste seinem Vater die Videoaufzeichnungen gegeben haben, als er sie auf meinen Befehl manipulierte. Dieser clevere kleine Drecksack. Also liegt ihm sein Vater doch am Herzen. Augustus würde sie beide töten, wenn er von ihrem Doppelspiel wüsste.

			»Wer hätte das gedacht«, sage ich. »Machiavelli höchstpersönlich.« Er zuckt nur mit den Schultern.

			Ich will das Oberhaupt nach militärischen Außenposten fragen. Versorgungswegen. Einsatzbefehlen und Sicherheitsmaßnahmen. Aber mir ist klar, dass das seltsam wäre. Es würde nur dazu führen, dass auch sie seltsame Fragen stellt. Das Orakel drückt sich etwas fester um meinen Arm und saugt immer nur eine winzige Menge Blut. Ich weiß nicht, wie gut dieses Tier Unwahrheiten erspüren kann. Aber was mache ich, wenn sie mich fragt, wo ich geboren wurde? Wer mein Vater ist? Warum ich Dreck zwischen den Fingern zerreibe, bevor ich kämpfe? Scheiße. Sie könnte mich einfach fragen, ob ich ein Roter bin. Aber warum sollte sie das jemals tun, wenn ich ihr nicht irgendwie das Gefühl gebe, dass etwas mit mir nicht stimmt?

			»Sind irgendwelche Leute in meinem inneren Zirkel deine Spione?«, frage ich.

			»Sehr clever. Nein. Wo warst du vor drei Tagen mit Victra au Julii? Und was habt ihr gemacht?«, fragt das Oberhaupt.

			»In der Lost City.« Irgendwie spürt das Orakel, dass ich etwas zurückhalte. Der Stachel zittert aufgeregt. »Um mich mit dem Schakal zu treffen – Augustus’ Sohn.« Das Tier spannt sich noch mehr an. »Um ein Bündnis zu besiegeln.« Ich spüre Schweiß an meinem Kragen, aber das Orakel entspannt sich. Offenbar war die Antwort genügend. »Warum nennt man Lorn den Steinernen?«

			»Er hat es dir nicht gesagt? Es ist nicht, weil er so hart wie Stein ist, wie man sich jetzt erzählt. Es geht auf einen Einsatz während der Mondrebellion zurück. Damals war er dafür berüchtigt, alles zu essen. Und eines Tages wettete ein Grauer mit ihm, dass er keine Steine essen würde. Lorn kneift niemals. Wann hat Lorn dich unterrichtet?«

			»Jeden Morgen vor dem ersten Licht, zwischen meinem Abschluss am Institut und meiner Aufnahme an der Akademie.«

			»Unglaublich, dass es niemand bemerkt hat.«

			»Wie viele Einzigartig Vernarbte gibt es?«, frage ich. »Es ist sehr schwierig, an Zensus-Daten heranzukommen.« Die Qualitätskontrollaufsicht ist schrecklich verschlossen, wenn es um hochwertiges Datenmaterial geht.

			»Es sind 132 689 unter fast vierzig Millionen Goldenen. Warum hat Lorn dich als Schüler angenommen?«

			»Weil er fand, dass wir aus demselben Holz geschnitzt sind. Was sind deine zwei größten Ängste?«

			»Octavia …«, warnt Aja.

			»Sei still, Aja. Alles ist erlaubt.« Sie blickt zu Lysander und lächelt. »Meine größte Angst ist, dass mein Enkelsohn genauso wie mein Vater werden könnte. Die zweite ist die Unvermeidlichkeit des Alters. Warum hast du geweint, als du Julian au Bellona getötet hast?«

			»Weil er freundlicher war, als die Welt ihm erlaubte. Hast du die Verbindung zwischen Virginia und Cassius angestiftet?«

			»Nein. Es war ihre Idee.«

			Ich hatte mich an die leise Hoffnung geklammert, dass die Sache arrangiert wurde, dass es etwas war, was sie tun musste.

			»Warum hast du Virginia am Institut die Ballade der Roten vorgesungen?«

			»Weil sie die Worte vergessen hatte und ich finde, dass es das traurigste Lied ist, das jemals gesungen wurde.« Ich halte inne, bevor ich meine nächste Frage stelle.

			»Du willst noch etwas über Virginia fragen, nicht wahr?« Ihre Mundwinkel zucken vor Vergnügen, während sie sich an meinem Schmerz ergötzt. »Willst du wissen, ob ich sie dir geben werde, wenn du für mich arbeitest? Das wäre möglich.«

			»Du kannst sie nicht jedem geben«, sage ich.

			Sie lacht über meine Unschuld. »Wenn du es sagst.«

			»Wo befinden sich die drei Weltraumkommandozentren?«, frage ich verwegen.

			Sie gibt mir die Koordinaten, ohne mit der Wimper zu zucken. »Woher kennst du den Text des Schnitterliedes?«

			»Ich habe es als kleiner Junge gehört. Und ich vergesse nur wenig.«

			»Wo?«

			»Du bist nicht an der Reihe«, ermahne ich sie. »Warum stellst du mir diese Fragen?«

			»Weil eine meiner Furien mich auf die Idee gebracht hat, dass die Söhne des Ares vielleicht etwas ganz anderes sind, als wir uns vorgestellt haben. Etwas viel Gefährlicheres. Wer ist Ares?«

			Mein Herz pocht heftig.

			»Ich weiß es nicht.« Ich beobachte den Stachel. Er bewegt sich nicht. »Was glaubst du, wer Ares ist?«

			»Dein Meister.«

			»Neununddreißig, zweiundvierzig, sechsundfünfzig …«, sagt Aja.

			Das Oberhaupt hebt einen langen Finger. »Seltsam. Dein Herz verrät dich.«

			Ich leere meinen Geist. Lasse alles verschwinden. Stelle mir das Bergwerk vor. Erinnere mich daran, wie der Wind durch die Schächte wehte. Erinnere mich an ihre Hände auf meinen, als wir barfuß durch den kalten Dreck zu dem Ort liefen, wo wir in den Höhlen einer verlassenen Siedlung zum ersten Mal miteinander schliefen. Ihr Flüstern. Wie sie das Wiegenlied sang, das meine Mutter mir und meinen Geschwistern vorgesungen hat.

			»Fünfundfünfzig, zweiundvierzig, neununddreißig«, sagt Aja.

			»Ist Augustus Ares?«, fragt sie.

			Erleichterung durchflutet mich. »Nein. Er ist nicht Ares.«

			Hinter mir fliegt die Tür auf. Ich drehe mich um und sehe, wie Mustang hereinstapft. Sie trägt die goldene und weiße Uniform des Hauses Lune. Ein Datenpad leuchtet an ihrem Handgelenk. Sie verbeugt sich vor dem Oberhaupt. »Herrin.«

			»Virginia, du siehst immer noch furchtbar aus«, sagt Aja.

			»Das habe ich diesem blöden Hurensohn zu verdanken.« Mustang nickt in meine Richtung. »Dreiundsiebzig Tote. Zwei erdgeborene Familien ausgelöscht, von denen keine irgendetwas mit Bellona oder Augustus zu tun hatte. Über zweihundert Verletzte.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe alle Schiffe beschlagnahmt, wie du angeordnet hast, Octavia. Das Kommando der Prätorianer hat ein Flugverbot für den Orbit verhängt. Allen großen Schiffen in Familienbesitz wurden die Genehmigungen entzogen, und sie werden bis auf Widerruf hinter die Rubikon-Leuchtfeuer zurückgedrängt. Und Cassius lebt noch. Er ist bei den Gelben. Die Graveure der Zitadelle bereiten sich darauf vor, seinen Arm zu ersetzen.«

			Das Oberhaupt dankt ihr und fordert sie auf, sich zu setzen. »Darrow und ich lernen uns gerade besser kennen. Weißt du irgendeine Frage, die wir ihm stellen sollten?«

			Mustang nimmt neben dem Oberhaupt Platz.

			»Mein Rat, Herrin? Versuch gar nicht erst, Darrow zu enträtseln. Er ist ein Puzzle mit fehlenden Teilen.«

			»Das ist beleidigend«, sage ich.

			»Also findest du, dass wir ihn nicht nehmen sollten?«

			»Cassius und seine Mutter werden …«, beginnt Mustang.

			»Was werden sie?«, unterbricht das Oberhaupt sie. »Ich habe Cassius zu einem Olympischen Ritter gemacht. Er wird dankbar sein, und er wird mit seinem Razor trainieren, damit so etwas nicht wieder geschehen kann.« Ihre Miene entspannt sich, und sie berührt Mustangs Knie. »Alles in Ordnung mit dir, meine Liebe?«

			»Mir geht es gut. Wie es scheint, habe ich euer Spiel unterbrochen.«

			Ich kann nicht sagen, welche Frau mit der anderen spielt. Aber nach Karnus’ Worten auf der Gala und mit dem Wissen, dass die Schiffe beschlagnahmt wurden, noch bevor ich den Streit vom Zaun brach, ist mir klar, dass das Oberhaupt etwas geplant hat. Und jetzt glaube ich, mir zusammenreimen zu können, was.

			»Eine letzte Frage. Ich habe sie mir bis zum Schluss aufgehoben.«

			»Frag nur, Junge. Wir haben hier keine Geheimnisse. Aber es muss die letzte sein. Anschließend muss ich noch ein paar Worte an Agrippina au Julii richten.« Aja öffnet die Schachtel, damit die Orakel wieder hineinkriechen können.

			»Hattest du am heutigen Abend bei der Gala während des sechsten Ganges der Mahlzeit geplant, den Bellonas zu gestatten, Erzgouverneur Augustus und alle, die an seinem Tisch saßen, zu ermorden?«

			Aja erstarrt. Mustang dreht sich langsam zum Oberhaupt um, dessen Miene keine Spur von Unaufrichtigkeit zeigt. Die Frau atmet entspannt und lügt mit einem leichten Lächeln. »Nein«, sagt sie. »So etwas hatte ich nicht geplant.«

			Das Orakel sticht sie.

		

	



		
			16    Das Spiel

			Fitchners Razor summt, und er schlägt den Schwanz schneller ab, als eine Biene mit ihren Flügeln schlägt. Er fällt zu Boden, und der durchsichtige Stachel verspritzt zischend Gift. Das verwundete Tier am Arm des Oberhaupts schreit. Es windet sich wie eine sterbende Katze. Das Oberhaupt reißt es herunter und wirft es gegen die Wand. Mein Orakel löst sich nur zögernd, als wäre es mit dem anderen verbunden. Mit einem jämmerlichen Maunzen zieht es sich in die Schachtel zurück. Ich wische die leichte Blutspur ab, die es an meinem Unterarm hinterlassen hat.

			»Also lügst du doch«, sage ich mit einem niederträchtigen Grinsen.

			Das Oberhaupt stößt einen langen Seufzer aus.

			Mustang steht wütend auf. »Du hast versprochen, dass du ihnen nichts antun würdest. Du hast gelogen.«

			»Ja.« Octavia reibt sich die Schläfen. »Ja, ich habe gelogen.«

			»Du hast gesagt, hier würde es keine Lügen geben«, zischt Mustang. »Das war die Vorbedingung für den Treueschwur, den ich dir abgelegt habe. Das Einzige, worum ich gebeten hatte, und du wolltest es vor meinen Augen tun?«

			»Setz dich.« Das Oberhaupt erhebt sich und stellt sich vor Mustang. »Setz dich wieder.«

			Mustang setzt sich schwer atmend. Sie schaut weder mich noch das Oberhaupt an. Sie ist von Verrat umgeben. Das Oberhaupt bemerkt es und entwirft eine neue Strategie, während Mustang einen goldenen Ring aus ihrer Tasche zieht und ihn zwanghaft zwischen den Fingern dreht.

			»Weißt du, warum ich deine Familie aus dem Weg räumen wollte, Virginia?«, fragt das Oberhaupt. Mustang antwortet nicht. »Ich habe dir eine Frage gestellt. Hör auf zu schmollen und beantworte sie.«

			»Er ist eine Gefahr für den Frieden«, sagt Mustang leise und steckt sich den Ring auf einen Finger. »Er missachtet unsere Befehle. Er hält sich nicht an finanzielle Direktiven. Er verzögert die Helium-3-Förderung.«

			»Was würde geschehen, wenn ich ihn entmachte?«

			Mustang blickt zu ihr auf. »Er würde rebellieren.«

			»Was soll ich also tun? Wenn er rebelliert, während er auf dem Mars ist, würde der Planet zu seiner Festung werden. Die Geldmittel, die ich benötigen würde, um ihn unschädlich zu machen – um ihn zu suchen, zu töten, um die Ordnung wiederherzustellen –, wären … unermesslich. Schiffe. Soldaten. Lebensmittel. Munition. Die Handelsverluste. Die Helium-3-Verknappung. Die Weltengesellschaft hätte sich erst nach Jahren davon erholt. Wir können uns einen solchen Feind nicht leisten. Aber wir können uns auch keinen Verbündeten leisten, der uns auf so öffentliche Weise die Stirn bietet. Was wäre, wenn die Gouverneure der Gasriesen auf die Idee kommen, sie könnten meine Anweisungen ignorieren, weil wir mit deinem Vater nachsichtig sind? Weil wir zulassen, dass er die Helium-Preise manipuliert oder die Direktiven des Oberhaupts missachtet. Vor sechzig Jahren, im ersten Jahr meiner Herrschaft, rebellierten die Saturnmonde. Der Krieg war erst zu Ende, als ich den Mond Rhea vollständig zerstörte. Fünfzig Millionen Tote. So hartnäckig können die Menschen sein. Sie wissen, wie schwierig es für mich ist, meine Hand über Milliarden von Kilometern auszustrecken. Aber trotzdem haben sie Angst. Ein großer Teil der Herrschaft eines Herrschers sind Hirngespinste in den Köpfen der Leute. Meine Macht besteht nicht aus Raumschiffen. Nicht aus Prätorianern. Meine Macht ist ihre Angst. Aber sie müssen immer wieder daran erinnert werden.«

			»Und meine Familie sollte die Gedächtnisstütze sein.«

			»Ja. Sag mir, dass das keinen Sinn ergibt.«

			Mustang schweigt eine Zeit lang. »Es ist der naheliegende politische Schachzug. Aber er ist mein Vater …«

			»Dann bedenke auch Folgendes.«

			Sie wedelt mit der Hand. Ein Hologramm leuchtet am Boden auf und erhebt sich, bis es die Hälfte des Raumes ausfüllt. Es zeigt einen Aufruhr. Gebäude schwelen. Graue mähen Männer und Frauen mit Impulswaffen nieder. Octavia wechselt die Darstellung. Andere Bilder tanzen durch die Luft. Eine Frau stürzt genau vor mir tot zu Boden. Mit einem Loch im Schädel, das noch leicht raucht.

			Ich starre auf den unvermittelten Schrecken.

			»Ist das der Mars?«, frage ich voller Sorge um meine Familie.

			»Man sollte es meinen, nicht wahr?« Das Oberhaupt zieht einen Finger durch die Mündung eines feuernden Impulsgewehrs. »Es ist die Venus.«

			»Venus?«, flüstert Mustang. »Es gibt keine Söhne des Ares auf der Venus.«

			»Spätestens nach dieser Nacht wird es keine geben. Der Brand greift sogar auf das Zentrum über. Vor zwei Stunden wurde die Weltengesellschaft von mehrfachen Bombenanschlägen erschüttert. Meine Politicos und Prätoren und verschiedene hochrangige Persönlichkeiten im gesamten Imperium haben die Order Zero ausgegeben. Die Medien werden nichts darüber berichten. Wo Feuer ausbricht, wird eine Quarantäne verhängt. Wir werden sie auslöschen. Etwas, das dein Vater nicht getan hat, Mustang. Er hat sogar zugelassen, dass die Söhne erstarken. Um sich auch hier auszubreiten.«

			Ich habe Harmony gewarnt. Ich hoffe nur, dass nicht alle Söhne verloren sind.

			Das Oberhaupt hockt sich vor Mustang hin. »Dein Vater muss sterben. Er hat diese Frau gehängt, die von den Söhnen des Ares benutzt wurde, um dies alles anzuzetteln. Sein Gesicht brennt in ihren Propagandasendungen. Wenn er weg ist und wenn wir sie bekämpfen, werden sie verschwinden. Wir würden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn wir die Macht an Bellona übergeben, wird zum ersten Mal während meiner Herrschaft Frieden auf dem Mars herrschen. Es kostet nicht mehr als fünfzig Leben. Ich weiß, dass er dein Vater ist, aber du bist aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen.«

			Ich beobachte Mustang und verstehe auf einmal diesen Grund. Es bricht mir das Herz.

			Sie steht langsam auf und geht zum Fenster, als wollte sie der Entscheidung ausweichen. Sie starrt auf ein Schiff, das im fernen Nebel vorbeifliegt. »Als Mutter noch lebte, ist er oft mit mir durch den Wald geritten. Wir hielten auf dieser Lichtung voller Wildblumen an, legten uns mit ausgestreckten Armen zwischen die roten Blüten und taten so, als wären wir Engel. Dieser Mann ist bereits tot. Mit dem anderen kannst du tun, was du willst.«

		

	



		
			17    Was der Sturm bringt

			Die Obsidianen eskortieren mich zu meinem neuen Quartier. Fitchner, der fröhlich über den Marmorboden schreitet, folgt uns. Als wir meine Tür erreicht haben, nimmt er meine Hand.

			»Gut gespielt, Junge. Und du hast sie gut durchschaut – dass sie haben will, was sie nicht haben kann. Mordsverdammt clever. Es wärmt mir das Herz zu sehen, wie du gegen sie gespielt und gewonnen hast, du kleiner Pisser.« Er klopft mir auf die Schulter. »Morgen werden wir auf den Markt gehen und dir einen Diener kaufen. Pinke, Blaue, Obsidiane, nur für dich. Vorläufig … habe ich dir ein Geschenk dagelassen.« Er zeigt in mein Zimmer, wo eine schlanke Pinke auf dem Bett liegt. »Viel Spaß.«

			»Du kennst mich überhaupt nicht, oder?«

			»Das Leben hat dir dieses Blatt ausgeteilt. Es sind keine schlechten Karten. Stell dir vor, was du als persönlicher Gesandter des Oberhaupts alles tun kannst. Dagegen sieht dein Gouverneur wie ein Slumlord einer Kleinstadt aus. Du hast dein Mädchen. Du hast Gelegenheiten. Genieße dein neues Leben.«

			Die Tür schlägt zu.

			Ein neues Leben, aber ist es den Preis wert? Ich weiß nicht, was mit den Söhnen geschieht. Darauf habe ich keinen Einfluss. Aber erwartet er wirklich, dass ich Roque sterben lasse? Dass ich untätig zusehe, wie Tactus und Victra und Theodora den Todeskommandos der Prätorianer zum Opfer fallen?

			Ich gehe in meiner Suite umher und beachte die Pinke nicht. Lunas Nachtwolken breiten sich weiter, als das Auge sehen kann, hinter der großen Fensterfront in der Nordwand der Suite aus. Gebäude durchstechen die Wolkenschicht wie glitzernde Speere.

			Ich bin im Überfluss gefangen.

			Es regnet immer noch. Die Stürme auf Luna sind rätselhafte Geschöpfe. Für einen Mann vom Mars ist es ein langsamer Regen. Lethargisch. Als wären die Tropfen müde von ihrem Fall in der niedrigen Schwerkraft. Aber wenn es weht, sind es Sturmböen. Es gibt keine Ritzen an den Fenstern der Zitadelle, durch die der Wind pfeifen könnte. Ich vermisse das Stöhnen meiner alten Burg auf dem Mars. Vermisse die Klagelieder der tiefen Bergwerke. Diese Momente, wenn der Bohrer abkühlte und ich dasaß und mein Hochzeitsband durch den Kochanzug berührte, wenn ich daran dachte, wie bald ich wieder ihre Lippen spüren würde, ihre Hände an meiner Hüfte, ihren Körper, der sich leicht wie Staub über meinem bewegt.

			Ich kann nicht nur an das rote Mädchen denken. Wenn ich den Mond sehe, denke ich an die Sonne: Mustang brennt in meinen Gedanken. Während Eo nach Rost und Erde duftete, riecht das goldene Mädchen nach Feuer und Herbstblättern.

			Ein Teil von mir wünscht sich, ich würde mich nur an Eo erinnern. Dass meine Gedanken ihr gehören, damit ich wie einer dieser Ritter der Legende sein kann. Ein Mann, der die eine, die er verloren hat, so sehr liebt, dass sein Herz für alle anderen verschlossen ist. Aber ich bin keine solche Legende. In so vielen Dingen bin ich noch ein kleiner Junge, verloren und verängstigt, auf der Suche nach Wärme und Liebe. Wenn ich Dreck spüre, ehre ich Eo. Und wenn ich Feuer sehe, erinnere ich mich an die Wärme und das Flackern der Flammen auf Mustangs Haut, als wir in unserer Kammer aus Eis und Schnee lagen.

			Ich untersuche den leeren Raum, der weder nach Blättern noch nach Erde riecht, sondern nach Zimt. Die Suite ist viel zu groß für meinen Geschmack. Zu üppig. An den Wänden ist Elfenbein. Eine Sauna. Ein Massageraum gleich neben einem Lustzimmer. Es gibt einen Komstuhl, ein Bett, einen kleinen Swimmingpool. Das alles ist jetzt meine Wohnung. Ich sehe in einer Datei, dass mir ein Kredit in Höhe von fünfzig Millionen gewährt wurde, damit ich meine Assistenten auswählen kann. Und man hat mir zusätzlich zehn Millionen gegeben, um meinen Harem zu bevölkern. Das ist der Preis, den sie mir für den Verrat an meinen Freunden bezahlen. Es ist nicht genug.

			Nun fällt mein Blick auf die Pinke, die auf meinem Bett liegt. Nackt, nur von einer Decke verhüllt. Ich habe sie über sie geworfen, um ihre Gestalt zu verbergen, weil sie mich an Evey erinnert hat, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Aber je länger ich dieses neue Mädchen betrachte, desto schwerer fällt es mir, mich an Evey zu erinnern, mich an Eo oder Mustang zu erinnern. Dazu sind die Pinken da, um einem beim Vergessen zu helfen. So effektiv, dass man sogar ihr eigenes trauriges Schicksal vergisst. Wenn sie älter wird, verkauft man sie an irgendein hochklassiges Bordell. Dann wird sie noch ein paar Falten bekommen, und sie wird immer weiter nach unten verkauft, bis sie nichts mehr zu bieten hat. So geschieht es mit Männern und mit Frauen. Und nun erkenne ich allmählich, dass es genauso mit Goldenen geschieht.

			Die Pinke bittet mich, zu ihr zu kommen. Damit sie lindern kann, was mich plagt. Ich antworte nicht. Ich setze mich auf den Fenstersims und warte, während meine Hände meine Oberschenkel kneten. Ich habe meinen Razor nicht dabei. Draußen bewachen Obsidiane den Korridor. Das Glasfenster lässt sich durch nichts zerbrechen, das mir zur Verfügung steht, aber ich mache mir keine Sorgen. Ich schaue dem Sturm zu und spüre, wie er auch in mir tobt.

			Mit einem Zischen öffnet sich die Tür. Ich drehe mich um, und auf meinem Gesicht breitet sich bereits ein Lächeln aus.

			»Mustang, ich …«

			Durch die Tür tritt ein zurückhaltender Pinker mit weißem Haar und Augen, die in Lykos tausend Herzen brechen würden. Sie brechen jetzt auch meins. Ich habe mich getäuscht.

			»Wer bist du?«, frage ich.

			Er stellt einen kleinen Onyxkasten auf mein Bett vor die Pinke.

			»Von wem ist das?«, will ich wissen.

			»Du wirst sehen, dominus«, sagt er. Elegant reicht er der Pinken eine Hand. Sie nimmt sie verwirrt an und folgt ihm aus dem Zimmer. Die Tür schließt sich. Ich bin genauso verdutzt wie die Pinke. Ich eile zum Kasten, öffne ihn und finde darin einen kleinen Holowürfel. Ich aktiviere ihn.

			Mustangs leuchtendes Gesicht erscheint. »Geh in Deckung«, sagt sie.

			Der Strom fällt aus, und die Tür verriegelt sich automatisch. Im Zimmer ist es stockfinster. Draußen zucken Blitze durch die Wolken, dann grollt Donner. Und ich höre etwas. Ein Heulen. Aber es ist nicht der Wind.

			Ein weiterer Blitz, und dann erscheint er, schwebt im rauen Sturm wie der hässlichste Engel, den die Hölle jemals ausgeschissen hat. Ein Wolfspelz hängt von seinen Schultern und flattert im Wind. Sein schwarzer Metallhelm hat die Form eines Wolfskopfes, und er ist bis an die blutigen Zähne bewaffnet.

			Sevro ist gekommen, und er hat Freunde mitgebracht.

			Es blitzt und donnert wieder, und diesmal werden sein schiefes Lächeln und die acht schwebenden Killer hinter ihm beleuchtet. Insgesamt neun Heuler. Kleine grausame Teufel, die in der Dunkelheit warten, als Silhouetten vor der knisternden Elektrizität des Sturmes. Auch die langbeinige Quinn ist dabei.

			Ich ziehe mich geduckt in die Sauna zurück, während Sevro das Glas mit einer Impulsfaust berührt, nachdem er ein Stummfeld aktiviert hat, um den Lärm zu absorbieren. Das Glas platzt nach innen. Das verzerrte Tosen des Sturms folgt ihnen, als sie auf den Teppich auf dem Marmorfußboden plumpsen. Wind zerrt an meinen Bettlaken und Wandbehängen. Einer nach dem anderen gehen sie in die Knie – die pummelige Pebble, die grausame Harpy, der schlaksige Clown und all die anderen.

			»Freunde, steht auf!«, belle ich. »Ihr seid schon klein genug.«

			Sie lachen und erheben sich. Pebble und Clown stürmen los und verschweißen meine Metalltür mit Plasmabrennern.

			Wasser tropft von Sevros Hakennase, als er mir zunickt und sein Helm in seiner Rüstung verschwindet. Sein Haar sträubt sich in der Form eines Drachen. Still und voller Geringschätzung trägt er eine große, schwere Tasche in der anderen Hand. Beim Gehen bewegt er sich mit einer Verachtung für die geringe Schwerkraft, als wäre sie etwas für Weichlinge und Idioten.

			»Lord Schnitter. In dieser Damensuite siehst du wie ein schwuler Pixie aus.« Sevro vollführt eine theatralische Verbeugung, nachdem er die Tasche vor mir abgestellt hat. »Vielleicht war das der Grund, warum Mustang fand, dass du dringend dein mordsverdammtes Rudel nötig hast.«

			»Sie hat euch aus der Randzone zurückgeholt?«

			»Uns alle«, sagt Quinn. »Wir sind schon seit mehreren Wochen hier, in Bereitschaft. Sie brauchte Leute, von denen sie wusste, dass sie dem Oberhaupt nicht treu ergeben sind.«

			Eine Lebensversicherung. Ich kann nicht fassen, dass ich ihr jemals misstraut habe.

			Unter keinen Umständen würde Mustang mithelfen, ihren Vater zu töten. Während meines Gesprächs mit dem Oberhaupt erkannte ich, dass es keinen anderen Grund für ihr Hiersein geben konnte. Sie hat die Familie des Oberhaupts genauso infiltriert, wie ich die Goldenen infiltriert habe. Als sie die Suite des Oberhaupts betrat, erinnerte ich mich daran, wie sie vor dem Duell erwähnte, dass sie ihre eigenen Pläne hat. Jetzt passt plötzlich alles zusammen. Beide haben ihr eigenes Spiel gespielt, aber durch meine Mitwirkung konnten die Karten des Oberhaupts aufgedeckt werden.

			Das Oberhaupt machte sich keine Sorgen, dass ich bei ihrem Spiel irgendetwas erfahren könnte. Aber sobald Mustang ins Zimmer trat, änderte sich das. Sie hätte das Spiel in diesem Moment beenden sollen. Aber sie ließ sich von ihrem Stolz mitreißen.

			Und mir war klar, dass Mustang auf meiner Seite steht, als sie den Ring mit dem goldenen Pferd aus ihrer Tasche zog und sich auf den Finger steckte. In diesem Moment machte mein Herz einen Satz, und ich wusste, dass sie irgendeinen Ausweg finden würde.

			»Sevro«, sage ich lächelnd und drücke seine Hand. »Unser Erzgouverneur ist …«

			»Ich weiß. Mustang hat uns informiert.«

			»Komm her, du großer Teufel.« Quinn schiebt sich an den anderen vorbei, legt einen dünnen Arm um meine Taille und küsst mich auf die Wange. Sie riecht nach Zuhause. Diese Leute haben mir gefehlt. Der Wind dringt heulend durch unser Stummfeld. Sevros bionisches Auge glitzert unnatürlich in seinem blassen Gesicht. Quinn hat mir ebenholzschwarze Gravstiefel mitgebracht. Ich ziehe sie an.

			»Mustang hat uns zwar aus der Randzone geholt, aber wir sind nicht ihretwegen hergekommen. Wir sind auch nicht wegen Augustus gekommen. Wir sind deinetwegen gekommen, Schnitter«, knurrt Sevro. Quinn runzelt die Stirn, als Sevro auf den hübschen Teppich spuckt. »Wir haben gesehen, was du mit Cassius gemacht hast. Und wir wollen das, was du versuchen willst.«

			»Und das wäre?«, frage ich, mehr als nur leicht verwirrt.

			»Was arme kleine Killer ständig wollen. Krieg«, brummt er. »Mitsamt der fetten Beute.«

			»Was ist mit deinem Vater? Er hat jetzt eine hohe Stellung.«

			»Fitchner ist ein Scheißefresser«, höhnt er. »Er hat sich sein Bett gemacht. Soll er darin schlafen, während wir sein Haus niederbrennen.«

			»Also, wenn ihr Krieg und fette Beute wollt, dann sollten wir uns in Bewegung setzen. Der Erzgouverneur hat eine Armee.«

			Quinn nickt. »Und Roque ist dabei. Und Tactus.«

			»Tactus«, murmelt Sevro, obwohl mir klar ist, dass sein spöttischer Ausdruck Roque gilt. Er beobachtet Quinn, und seine Augen blicken für einen kurzen Moment traurig, bevor er seine Rüstung zurechtrückt.

			»Wie sieht also der Plan aus?«, frage ich, während ich den zweiten Gravstiefel anziehe und den Razor auffange, den Pebble mir zuwirft.

			Sevro und Quinn tauschen einen Blick aus und lachen. »Mustang besorgt uns ein Schiff. Sie sagte, den Rest würdest du schon machen«, erklärt Quinn.

			In diesem Moment erzittert die Tür hinter mir, und in der Mitte leuchtet eine sich erweiternde Pupille aus glühend rotem Metall auf. Während ich noch die Stiefel festzurre, bemerke ich etwas. Die große Tasche, die Sevro abgestellt hat. Sie bewegt sich.

			Sevro sieht mich lächelnd an. Dieses Lächeln kenne ich.

			»Sevro?«

			»Schnitter.«

			»Was hast du getan?«

			»Mustang hat uns ein Paket gebracht. Sagen wir einfach …« Quinn grinst an meiner Seite. »… dass es nicht ihr Koch ist.«

			Ich öffne die Tasche, schaue hinein und bin fassungslos.

			»Bist du verrückt geworden?«, frage ich ihn.

			Er heult nur.

		

	



		
			18    Blutflecken

			Mein Vater erzählte mir einmal, dass ein Höllentaucher niemals aufhören kann. Wenn man anhält, kann sich der Bohrer verkeilen. Der Treibstoff brennt zu schnell. Die Quote könnte verfehlt werden. Man hört niemals auf, ändert höchstens die Position der Bohrer, wenn die Reibung zu heiß wird. Vorsicht kommt an zweiter Stelle. Benutze dein Bewegungsmoment, deinen Schwung. Deshalb tanzen wir. Verwandle Bewegung in mehr Bewegung. Onkel Narol sagte mir immer, dass ich aufhören sollte. Er lag falsch. Seinetwegen habe ich viele Bohrer kaputt gemacht.

			Andererseits hat Narol viel länger gelebt als Vater. Also hatte er vielleicht doch recht.

			Meine Heuler springen mit mir aus dem Fenster. Auch wir halten nicht an, als wir in den schwarzen Sturm abtauchen. Im freien Fall durchdringen wir die Wolken, ohne unsere Gravstiefel zu benutzen. Wie schwarzer Regen, der schreiend vom Himmel stürzt. Ich bin der Erste. Ich spüre sie hinter mir. Meine Heuler. Anfangs ist nur wenig Sauerstoff in der Luft. Ich halte den Atem an. Meine Augäpfel erfrieren fast in ihren Höhlen. Tränen tröpfeln heraus. Mein Körper zittert, als der kalte Wind mich beißt.

			Dann benutzen wir unsere Gravstiefel, um die Zitadelle zu überfliegen. Wir huschen durch die Wolken, um nicht gesehen zu werden. Unter uns Villen. Gebäude, Gärten und Parks. Kasernen und Plätze mit Statuen. Ein Ripwing schneidet durch den Himmel. Wir gleiten hinter einen Turm und kleben wie Spinnen daran, bis unsere Scanner uns sagen, dass er vorbei ist. Ich friere zwischen meinen Freunden, die Rüstungen tragen. Dann schweben wir wieder hinab. Einen Kilometer von der Villa entfernt. Weed trägt jetzt Sevros Geschenk. Er hat es sich auf den Rücken gelegt. Es ist schwer.

			Ich lande auf der Mauer, die die Villa umgibt und von den Nachbargrundstücken trennt, wo andere namhafte Familien sich zusammenkauern, aus Angst vor dem, was die Nacht bringen wird.

			Es wird wärmer, je näher wir dem Boden kommen. Die Heuler landen um mich herum. Auf der Mauer sehen sie wie Gargoyles aus. Das Gelände der Villa liegt im Dunkeln.

			»Sind wir zu früh?«, frage ich mich laut. Keine Anzeichen eines Kampfes. Aber die Lichter sind aus.

			»Oder zu spät«, sagt Sevro, »falls sie in ihren Betten ermordet wurden.«

			»Sie sind nicht dumm«, sage ich. »Sie würden nicht einfach abwarten, bis sie umgebracht werden. Das Ganze soll nach einem Massaker der Bellonas aussehen. Auf das Oberhaupt soll kein Verdacht fallen.« Aber was bedeutet das überhaupt? Die Bellonas würden mit Grauen, Obsidianen und Goldenen kommen, und trotz ihrer vielgepriesenen Ehre würden sie alle bis zur letzten Frau und zum letzten Kind mit sämtlichen zur Verfügung stehenden Mitteln abschlachten. Man nimmt den Fuß nicht von der Kehle eines Feindes, wenn man mächtig bleiben will. So haben sie es seit Jahrhunderten getan.

			Doch es wird lautlos geschehen. Auch wenn die Zitadelle unter der Kontrolle des Oberhaupts steht, würde ein Chaos unwillkommene Blicke auf sich lenken und zu Unwägbarkeiten führen. Octavia würde dann einen schwachen Eindruck machen. Es wäre besser, es erledigen zu lassen. Es wäre besser, sagen zu können, dass es die Bellonas waren, und darauf zu pfeifen, was irgendwer denken könnte. Wenn die Familie Augustus tot ist, hat es keinen Sinn mehr, um sie zu trauern. So denken die Goldenen. Aber wenn einige dem Anschlag lebend entkommen … wäre das eine ganz andere Angelegenheit.

			»Quinn.« Ich beuge mich näher heran, damit ich ihr Flüstern verstehen kann.

			»Unsere Deckung ist schlecht. Wenn sie Sichtgeräte haben, werden sie uns auf der Mauer sehen.« Sie zeigt auf das Dach. »Wir können dort eindringen und von einem Stockwerk zum nächsten nach unten vorstoßen.« Ich höre die Besorgnis in ihrer Stimme.

			»Wir werden Roque holen«, sage ich. »Versprochen.« Ich tätschle ihren Arm. »Sevro, wie lange dauert es noch, bis das Shuttle da ist?«

			»Mustang ist noch zehn Minuten entfernt«, sagt Sevro.

			Ich lasse meine Halswirbel knacken und zerreibe den Regen zwischen den Fingern. »Per aspera ad astra.«

			»Durch Dornen zu den Sternen«, kichert Sevro. »Du raffinierter kleiner Scheißer. Omnis vir lupus.« Jeder ein Wolf. Die Heuler lachen sich gegenseitig zu, und dann lösen wir uns von der Mauer.

			Wir landen auf dem Dach. Es ist still und dunkel. Weed bleibt auf der Mauer zurück, mit Mustangs Geschenk, das in der Tasche zappelt. Wie Raubtiere schleichen wir jeweils zu zweit über Tonziegel und steigen durch ein Fenster im siebten Stock ein. Das Gebäude ist weitläufig. Dutzende Zimmer. Sieben Etagen. Springbrunnen, die überall sprudeln. Bäder. Keller. Dampfsaunen. Also ist Infrarot hier nutzlos. Zu viel heißes Wasser, das durch Rohre strömt. Hier ist es still wie in einer Krypta.

			Wir dringen weiter vor, überprüfen die Schlafzimmer, fließen wie Wasser umeinander herum, wie wir es am Institut getan haben. Sevro und Thistle gehen voraus und erkunden die Lage. Die Gravstiefel sind deaktiviert, damit niemand das Summen hört. Keine Menschenseele zu sehen. Jedes Zimmer leer, die Betten ungemacht, auch das Bett des Erzgouverneurs. Die Augustaner sind nicht da. Wo sind sie also?

			Sie haben keine militärische Ausrüstung, nur einige Razor, Impulsfäuste und Rüstungen. Die Leibwächter wurden erledigt, bevor sie zur Villa zurückkehren konnten. Augustus und sein Gefolge können nicht über die Mauern geklettert sein. Vielleicht sind sie mit Gravstiefeln davongeflogen. Aber dann hätte man sie gesehen. Und abgeschossen. Wir konnten uns nur anschleichen, weil niemand mit uns rechnete.

			»Gefangen genommen?«, fragt Sevro.

			Nein. Für die Prätorianer ist heute nur ein toter Augustaner ein guter Augustaner.

			Wupp.

			Wir schauen uns gegenseitig an. Soeben wurde ein Stummfeld aktiviert. Ein großes. Und wir sind drinnen. Wahrscheinlich umschließt es den gesamten Villenkomplex. Etwas wird geschehen. Ich blicke aus dem Fenster und sehe einen Schatten, der sich über den Rasen bewegt. Drei Schatten im Regen. Ich ducke mich und gebe Sevro ein Zeichen. Prätorianer. Mit Phantommänteln. Mein Herz lässt meinen Brustkorb vibrieren.

			Er geht zum Fenster, will hinausspringen und versuchen, sie zu töten. Ich zerre ihn zurück.

			»Was zum Teufel hast du vor?«, flüstere ich.

			Er sieht mich finster an. »Ich will jemanden töten.«

			»Noch nicht, verdammt. Wir sind keine Armee.«

			Niemand im siebten Stock. Wir steigen über eine Marmorwendeltreppe hinunter. Ihre geölten Rüstungen knarren leise. Es hallt durch das große Treppenhaus. Wir können den Marmor im Erdgeschoss über dreißig Meter tiefer sehen, aber keine Bewegung. Das erste Blut finden wir im sechsten Stock. Es sickert aus der Dampfsauna. Ich ziehe die Tür auf. Mein Herz schlägt in meiner Kehle, und ich mache mich darauf gefasst, zerfleischte Goldene zu sehen. Doch der Anblick ist viel trauriger.

			Über zwanzig Pinke, Braune und Violette wollten sich in diesem Raum verstecken. Die Bellonas und die Prätorianer haben sie gefunden. Und getötet. Es sieht seltsam aus. Nur saubere Tote. Stichwunden in den Schädeln. Diese armen Diener hatten kaum eine Chance. Die Goldenen schlachteten sie wie Vieh ab. Hektisch durchsuche ich die Leichen, hoffe und bete, sie nicht zu finden. Sie ist nicht dabei. Theodora muss bei den anderen sein.

			Kalter Zorn erfüllt mich. Ich spüre, wie er auf die Heuler ausstrahlt.

			Den ersten toten Goldenen finden wir im Treppenhaus vor dem fünften Stock. Ein alter Ritter meines Hauses. Sein Tod war nicht schön. Einen weiteren Toten finden wir ein Stück weiter vor einem Gravlift. Es sieht so aus, als hätte er den Lift verteidigt, während andere sich damit in Sicherheit brachten.

			Durch das Fenster sehe ich die Lanzenreiterin von Augustus, die sich im Shuttle über mein Geschick mit dem Razor lustig gemacht hat. Sie rennt vom Haus zum Garten. Eine Gestalt schält sich aus der Dunkelheit. Ein goldener Prätorianer mit purpurnem Saum an der schwarzen Rüstung jagt sie. Zwei Bellona-Obsidiane zingeln sie ein, zwingen sie, sich ihrem Verfolger zu stellen. Er tötet sie mit einem Hieb. Keine Chance. Ihr Tod kam zu schnell. Eben noch rannte sie keuchend und voller Angst. Im nächsten Moment fällt sie in zwei Hälften zu Boden.

			»Diese Prätorianer spielen nicht mit ihrem Essen«, murmelt Sevro. Quinn sieht mich an, wägt die Tatsache ab, dass ich weder durch eine Rüstung noch einen Helm geschützt bin. Sie bietet mir ihren an. Ich lehne ab.

			»Darrow, wir haben den weiten Weg nicht auf uns genommen, um zu sehen, wie du durch einen Schlag gegen den Kopf stirbst.«

			»Lass das«, sage ich zu ihr. »Roque wird tausend mörderische Gedichte schreiben, wenn du auch nur eine Beule am Kopf davonträgst.«

			»Behalte den Helm, Q«, bittet Sevro sie. »Schon allein weil ich Gedichte hasse.«

			Ich lasse meinen ausgeborgten Razor in meine Hand gleiten und schaue mich auf dem Stockwerk um. An der Tür zu jedem Zimmer rast mein Herz. Ich erwarte, Roques Leiche zu finden. Victras verstümmelten Körper zu sehen.

			Im Treppenhaus vor dem vierten Stock hebt Sevro eine Hand und winkt mich heran. Ich husche mit Quinn zu ihm und blicke nach unten. Auf der Wendeltreppe wird Staub aufgewirbelt. Darunter, auf dem untersten Absatz, bewegen sich Schatten. Aber es ist nichts zu hören. Sevro hebt ein Trümmerstück auf, legt es auf das Geländer und bedeutet mir achtzugeben. Die Heuler sammeln sich um uns, starren auf das Stück, und ich erstarre. Obwohl es völlig still ist, wackelt das Trümmerstück leicht.

			Vibrationen im Gebäude.

			Bevor Sevro und die anderen mich aufhalten können, springe ich über das Geländer und stürze zehnmal so schnell, als es auf diesem Mond möglich sein dürfte, durch die Wendeltreppe nach unten. Wupp. Ich dringe in ein zweites Stummfeld ein und werde von Kampflärm bestürmt. Erschütternde Detonationen, Geschrei, Scorcher, die Kugeln verschießen, Impulswaffen, die wie verrückte Geister flöten. Kurz bevor ich lande, justiere ich meine Gravstiefel und komme mit einem heftigen Ruck zum Stillstand. Ich knalle auf den Marmor und schwinge meinen Razor brachial über meinem Kopf im Kreis. Vier graue Prätorianer sterben. Acht Körperteile landen mit dumpfem Knall auf dem Boden. Ihre Phantommäntel lösen sich wie Raureif an einer Fensterscheibe unter einem Atemhauch auf.

			Leichen liegen verstreut in den Gängen. Trümmer. Feuer. Graue und Obsidiane jagen die Goldenen von Augustus. Sechs Graue überwältigen zwei Goldene mit Railgewehren, magnetische Munition, die schreiend in die Aegis schlägt, bis sie überladen werden, sich einwärts krümmen und die linken Arme der Goldenen zerreißen. Patronen treffen auf Impulsschilde, die ihre Körper schützen, und lassen die Elektronik durchbrennen. Die Grauen rücken mit geübter Präzision vor und schießen den Goldenen direkt in die behelmten Köpfe. Die besten Rüstungen des Sonnensystems werden zusammengedrückt und vernichten ihre Träger. Die Grauen drehen sich in meine Richtung und heben die Gewehre, und meine Heuler stürzen um mich herum herab. Ihre schwarzen Aegis pulsieren an den Armschienen, die sie auf der linken Seite tragen. Sie blockieren den Beschuss. Sevro verlässt die Formation. Quinn folgt ihm. Sie verschwinden, geisterhaft flackernd wie zwei Rauchfäden. Dann sind sie irgendwie zwischen den Grauen und kurz darauf wieder an meiner Seite, bevor die Grauen zu Boden gehen.

			Erneut wird unsere Formation beschossen, und fast wäre mir der nackte Kopf weggerissen worden. Ich ducke mich hinter meine gerüsteten Kameraden. Schrecken durchströmt mich. Ein Grauer springt in den Korridor und feuert eine Mikroladung auf uns ab. Dreißig winzige Bomben breiten sich wie ein Hornissenschwarm aus. Thistle und Rotback zerschießen den Schwarm mit ihren Impulsfäusten. Ein Vorhang aus blauem Feuer erhebt sich im Gang. Ein zweiter Bombenschwarm folgt heulend dem ersten. Quinn leitet die Energie in ihre Impulsfaust und schießt auf den Schwarm, kurz bevor er sie treffen kann. Die Bomben wechseln die Richtung und rasen zurück zum Trupp der Grauen, wo sie detonieren.

			Wir werden uns hier drinnen nicht lange halten können. Niemand wird hier eine Chance haben, denke ich, als drei Bellona-Obsidiane in den Korridor stürmen, dicht gefolgt von Karnus au Bellona. Einige meiner Freunde werden auf diesem Stockwerk sterben, wenn wir gegen alle kämpfen, die uns angreifen. Es gibt einen besseren Weg. Einen klügeren Weg.

			»Sevro, mach ein Loch!«, rufe ich und zeige sieben Stockwerke nach oben, auf den Mittelschacht der Wendeltreppe. Er schießt mit seiner Impulsfaust nach oben, und Steintrümmer rieseln auf uns herab, in der Schwebe gehalten von Quinns Gravfaust. Sevro schießt erneut, und nun regnet Wasser durch das Loch herab und schwappt in der Schwerkraftblase, die Quinn geschaffen hat. Ich stehe auf und brülle: »Zu mir!«

			Wir steigen durch das Chaos nach oben, bevor sich die Prätorianer auf uns stürzen können. Zweihundert Meter über der Villa komme ich zum Stillstand. Wind peitscht. Ich hatte keinen Plan, als ich ins Erdgeschoss vorgedrungen bin. Ich dachte nur an meine Freunde. Jetzt weiß ich, dass die Heuler und ich sterben werden, wenn wir kämpfen. Ich wickle den Razor friedlich um meinen Unterarm. Ich weise die Heuler an, dasselbe zu tun, und brülle in die Dunkelheit.

			»AJA!« Die Heuler drängen sich nervös um mich, während wir ohne Deckung über der Villa schweben. Der Sturm peitscht uns mit Regenschauern. »AJA!«

			Eine Horde Prätorianer schaltet in der Nähe der heißen Quellen und der Lagune, wo sich im Infrarotbereich durch das heiße Wasser nur Chaos zeigt, ihre Phantommäntel aus. Zwei Prätorianer schießen vom Garten empor, durch die Kiefern hindurch. Einer von ihnen ist ein Befleckter. Er kommt näher heran und richtet seine Ionenfaust auf meinen Kopf.

			»Nimmt das Ding aus meinem mordsverdammten Gesicht, du Befleckter Welpe. Weißt du nicht, mit wem du es zu tun hast?« Eine goldene Prätorianerin stößt zu ihm. Ich erkenne die Frau nicht wieder. Ihr Schlangenhelm zieht sich in ihre purpurne und schwarze Rüstung zurück, die schlanker als die der Obsidianen ist. Das Gesicht streng und skrupellos wie eine Axtklinge.

			»Varga, bei Fuß«, blafft sie. Der Befleckte senkt die Waffe. Sein Helm gleitet zurück in die Prätorianerrüstung, und ich stelle fest, dass Varga eine Sie ist. Eine Obsidiane, zwei Köpfe größer als ich, mit einem Stammestattoo in Schädelform auf dem bleichen Gesicht. Weißes Haar flattert hinter ihr. Mehr Narben im Gesicht, als ich am ganzen Körper habe.

			»Schwarzer Hund«, ruft Sevro. »Ich werde sie erschießen, wenn sie noch einmal knurrt.«

			»Wart ihr der Trupp im Treppenhaus?« Die Goldene mustert uns und scheint sich nicht sicher zu sein, was sie von mir oder meinen Heulern halten soll. »Ihr habt meine Grauen getötet.«

			»Weine nicht um Graue«, sage ich. »Sie haben ihre Hand gegen mich erhoben.«

			»Warum seid ihr hier?« Sie wischt sich den Regen aus dem Gesicht. »Das Oberhaupt hat dir für die Nacht Hausarrest erteilt. Bist du für den Stromausfall verantwortlich?«

			»Ich bin nur dem Oberhaupt gegenüber Rechenschaft schuldig.« Sie kann es sich nicht leisten, mir nicht zu glauben.

			Sie zögert einen Moment, und ich erkenne, dass ihre Augen mit Optiken ausgestattet sind. Sie konsultiert eine Datenbank. »Lügner.«

			Die Befleckte hebt wieder die Waffe.

			»Du weißt, wer ich bin, Prätorianerin«, sage ich mit aller Autorität, die ich aufbringen kann. »Und du weißt auch, dass ich nicht auf deiner Todesliste stehe. Ich bin immun.«

			»Annulliert.«

			»Dann bring mich zu Aja.«

			»Aja ist nicht hier.«

			»Lüg mich nicht an.«

			Ihre Optiken flackern in ihrer Iris, als sie einen digitalen Befehl empfängt. »Folgt mir.«

			Wir landen auf weißen Steinen und folgen der Prätorianerin durch die Bäume zur Lagune, in die die heißen Quellen münden.

			»Was hast du vor?«, flüstert Sevro mir ins Ohr. Mit einem Seitenblick zu Varga legt er den Mittelfinger und den Zeigefinger zu einem Kreuz zusammen.

			»Ich benutze dein Druckmittel.«

			Aja steht im Garten, flankiert von Bellonas – zwei Goldene, der Rest Obsidiane. Nur die eine Befleckte, Varga. Die Lagune atmet Tentakel aus Dampf um die Schultern der Ritterin des Proteus. Sie betrachtet leidenschaftslos das Wasser, wie ein Kind ein Lagerfeuer anschaut und darauf wartet, dass ein Holzscheit verbrennt.

			»Darrow?«, schnurrt Aja, ohne mich anzusehen. »Du bist nicht in deinem Zimmer.« Sie mustert die Heuler. Erkennt sie wieder. »Und du hast meine Leute getötet. Fitchner hat sich in dir getäuscht.«

			»Ich habe etwas, das du haben willst«, sage ich streng. »Aber dazu musst du deine Hunde zurückpfeifen.«

			»Sie versuchten zu fliehen, bevor wir kamen, obwohl ihre Gravstiefel konfisziert wurden. Ein idiotischer Versuch. Sie wollten Kontakt mit den Julii aufnehmen, aber sie wurden gekauft.«

			»Victra?«, frage ich. Sie hat uns verraten.

			»Sie lebt. Wie die anderen. Dank der Kooperation ihrer Mutter wird sie verschont. Zwei Augustus-Schiffe versuchten, unsere Blockade im Orbit zu durchbrechen. Wir haben sie abgeschossen. Die Augustaner sind wie in die Enge getriebene Dachse.«

			»Löwen«, stelle ich richtig.

			Sie schnippt Blut von ihrem Razor. »Nicht ganz.«

			»Sind sie noch am Leben?« Mein Tonfall verrät nichts von meiner Sorge. Ich blicke mich zur Villa um.

			»Die Gesuchten ja.«

			Ich atme erleichert aus.

			Sie lässt den Razor in ihre Hand gleiten. Er wird fest, und sie dreht sich in meine Richtung. Geschlitzte Pupillen trinken das Licht. »Deine Freunde sind in der Lagune. Sie haben sich dort versteckt, weil unser Infrarot von der Hitze geblendet wird. Ein verzweifelter letzter Versuch. Die Luftfiltersysteme in ihren Helmen dürften vom EMP durchgebrannt sein. Also bleibt ihnen nur noch die Atemluft in den Helmen … vielleicht sechs Minuten. Bald werden sie hochkommen, wie Äpfel.« Sie lächelt freundlich. »Ich hebe sie für Karnus auf. Er ist drinnen und räumt mit den Ablenkungsmanövern auf. Er ist ein vergnüglicher Anblick, nicht wahr?«

			Heißer Regen prasselt auf unsere Rüstungen. Das einzige Geräusch.

			»Warum bist du hier, Andromedus, und nicht in deinem Quartier?« Aja spielt mit ihrem Razor, zerteilt Regentropfen in der Luft. »Das Oberhaupt hat sich klar und eindeutig ausgedrückt.«

			»Ich habe etwas, das du haben willst«, wiederhole ich.

			»Ich will nur, dass Octavia gehorcht wird. Flieg zurück zu deinem Zimmer, gönn dir eine schöne Dusche und spiel mit der Rose, die wir in dein Bett gelegt haben. Ergieße deinen Zorn oder was auch immer in sie. Und halte dich an deinen Schwur. Hebe keinen Finger gegen mich. Du hast nur Graue getötet. Das lässt sich leicht vergessen, nicht wahr? Kehre zurück, und sie wird denken, dass es nur jugendlicher Übermut war. Bleib, und ich werde deine Leiche und die deiner Bronzie-Freunde auf den großen Haufen werfen.«

			Hinter mir nehmen die Heuler eine drohende Haltung ein.

			»Wie du die Diener getötet hast?«, frage ich hitzig. »Wie Ziegen auf der Schlachtbank?«

			Aja dreht sich wieder zum Teich um. »Es wird Zeit, dass du gehst, Schnitter.«

			»Du bist widerwärtig.« Ich gehe auf sie zu. »So viel Macht, und du benutzt sie auf diese Weise? Ganze Familien mitten in der mordsverdammten Nacht abschlachten. Du bist wirklich eine Schande. Ich hoffe, du erinnerst dich an den Schmerz, den du anderen zugefügt hast, wenn ich über deiner Leiche stehe.«

			Sie wirbelt mit ihrem ganzen Zorn zu mir herum. Der Razor stößt vor. Die Augen funkeln. Aber sie darf mich nicht anrühren. Nicht jetzt. Nicht in dieser Nacht.

			»Darrow«, ruft Sevro in überraschend freundlichem Tonfall.

			»Ja, Sevro?«

			»Ihr redet die ganze Zeit vom Erinnern. Hast du nicht etwas ganz Bestimmtes vergessen?«

			»Es scheint so«, stimmt Quinn ihm zu. »Unser weiser …«

			»… aber vergesslicher Schnitter«, vervollständigt Clown spöttisch den Satz.

			»Hmmm. Ich muss mich entschuldigen, Aja. Ich vergaß, dir zu sagen, weswegen ich überhaupt hierhergekommen bin.« Ich stehe mit verwirrter Miene da.

			Quinn seufzt. »Die Tasche.«

			»Ach ja! Danke für die Erinnerung, Sevro!«, rufe ich theatralisch. Aja hat keine Ahnung, was sie von dieser plötzlichen Alberei halten soll. »Sag Weed, dass er runterkommen soll.«

			Sevro spricht in seinen Kom, und kurz darauf deaktivert Weed seinen Phantommantel und kommt von der Mauer in einem Kilometer Entfernung hergeflogen. Wir beobachten, wie er sich nähert. Pebble pfeift eine fröhliche Melodie, was ihr einen finsteren Blick von Harpy und ein Glucksen von Sevro einbringt, der die Melodie sofort aufgreift. Die Prätorianer glauben, sie hätten den Verstand verloren. Wolfspelze liegen auf ihren Rücken. Schwarze Rüstungen. Wolfshelme. Und keiner über zwei Meter groß, ausgenommen Quinn und ich. Es ist wie ein Violetter Reisezirkus.

			»Was soll der Unsinn?«, fragt Aja.

			»Hast du dich noch nie auf einen Tauschhandel eingelassen?«, frage ich überrascht. »Wirklich schade.«

			Weed landet vor mir und reicht mir die große Tasche, die Sevro mir als Geschenk mitgebracht hat. Aja fragt, was sich darin befindet.

			»Sag deinen Männern in der Villa, dass sie mit dem Gemetzel aufhören sollen, und dann verrate ich es dir.«

			»Ich verhandle nicht mit kleinen Jungen«, sagt Aja.

			Ich trete leicht gegen die Tasche, um Aja zu zeigen, dass sie etwas Lebendes enthält. Sie runzelt die Stirn und begreift vielleicht allmählich, was es ist. Sie spricht in ihren Kom und befiehlt ihren Leuten, den Kampf einzustellen. »Was ist in dieser mordsverdammten Tasche?«

			Ich öffne sie und ziehe den Erben des Morgenthrons wie ein gefangenes Kaninchen heraus. Lysanders Hände und Füße sind behutsam gefesselt, und er trägt ein Tuch über dem Mund, damit er keinen Laut von sich geben kann. Ich nehme es ihm ab.

			»Hallo Aja«, sagt er.

			Aja stürmt los. Ich ziehe den Jungen zurück. »Oh nein!« Ich halte ihm meinen Razor an den Hals und lasse ihn sich darumwinden, genauso wie sich das liebevolle Orakel um mein Handgelenk gelegt hat. Aja erstarrt. Ihre Prätorianer beobachten das Geschehen stumm – die schwarzen Helme und purpurnen Umhänge machen sie zu Schatten. Die wenigen Bellonas treten ein paar Schritte vor. Aja winkt sie zurück. »Wer sich als Nächster rührt, wird von mir abgestochen. Wie haben sie dich entführen können, Lysander? Deine Leibwächter …«

			»Es war Mustang«, sagt er. »Sie ist gekommen, um Hallo zu sagen. Hat mein Fenster aufgeschnitten und mich den Heulern gegeben.«

			»Wurdest du verletzt?«

			»Deine Redezeit ist abgelaufen«, unterbreche ich sie. »Jetzt lässt du die Mitglieder meines Hauses aus dem Teich auftauchen. Dann lässt du sie an Bord des Shuttles gehen, das demnächst eintreffen wird. Du wirst den Ripwings und Kampfjägern am Himmel und im Orbit über Luna sagen, dass sie uns freies Geleit geben sollen. Oder ich lasse den Jungen von meinen Heulern töten.«

			»Du hast versprochen, das Oberhaupt zu beschützen«, flüstert Aja. »Und nun willst du … so etwas tun? Er ist ein Kind. Er ist hilflos.«

			»Das ist Teil des Spiels«, sagt Lysander mit großem Ernst. »Auch du spielst mit, Aja. Wir alle stehen auf dem Spielbrett.«

			»Weißt du, er ist weniger hilflos als die Diener, die du heute Nacht niedergemetzelt hast«, erwidert Quinn. »Weniger als jene Menschen, die dein Vater auf Rhea verbrannt hat. Aber er gehört zu deinen Leuten. Also ist es dir natürlich nicht egal.«

			»Du würdest eine Familie umbringen, um die Sicherheit des Oberhaupts zu garantieren«, sage ich kalt. »Ich würde ein Kind töten, um die Sicherheit meiner Freunde zu garantieren. Sag noch etwas, und ich schlage ihm die linke Hand ab.«

			Sie weiß, dass ich bereit wäre, den Jungen zu töten.

			Ich weiß, dass ich es nicht bin. Ich bin nicht Karnus. Auch nicht Evey oder Harmony, auch wenn ich gegenüber diesen Goldenen einen anderen Eindruck zu erwecken versuche. Selbst wenn sie meinen Bluff durchschauen, würde ich zögern. Und wenn ich ihn tatsächlich töte, würden sie unverzüglich jeden töten, der mir etwas bedeutet. Der Mord wäre also völlig sinnlos.

			Genau das ist der Grund, warum ich mir einen Ruf als Killer aufgebaut habe, damit ich ihn in solchen Situationen als Druckmittel einsetzen kann. Würden sie mich wirklich kennen, würden sie meine Freunde einen nach dem anderen umbringen. Es ist ein Glücksspiel.

			Dabei setze ich gleich zweifach auf ihren Stolz. Zum einen wird das Oberhaupt nicht zulassen, dass ich ihren einzigen Enkelsohn töte, den sie seit seiner Kindheit dazu ausgebildet hat, eines Tages an ihre Stelle zu treten. Und zweitens rechne ich mit ihrer tief sitzenden Überzeugung, dass es kein großer Verlust wäre, wenn Augustus und seine Familie heute entkommen können. Sie hat den Willen und die Mittel, uns bis zum Ende des Sonnensystems zu jagen. Warum also sollte sie mich auf die Probe stellen und das Risiko eingehen, dass ihr Enkelkind stirbt? Ich weiß es, weil ich weiß, wie sie ihren Vater getötet hat – nicht ohne Zögern, sondern erst, als sie die Unterstützung aller seiner ehemaligen Anhänger hatte, erst als sie sie aufforderten, sich gegen den großen Tyrannen zu erheben und ihm die Herrschaft zu entreißen.

			Eine Frau wie sie hat Geduld. Würde das Oberhaupt mir sagen, dass ich tun soll, was ich will, würde sie mich anschreien, den Jungen zu töten und mit den Konsequenzen zu leben, wäre das töricht. Eine offene, brutale Machtdemonstration, als würde sie sagen: »Nimm meinen Sohn, aber mir kannst du nicht wehtun.« Nein, sie wird stattdessen Schwäche vortäuschen, mir diesen Sieg überlassen, um dann mich und meine Leute auf ewig auszulöschen. Na gut. Dieses Spiel können wir an einem anderen Tag spielen.

			Ein Schiff dröhnt über uns. Ein Stork – dazu gedacht, Männer in Starshells abzusetzen, aber langsamer als Sirup, der bergauf fließt. Die Schotten öffnen sich in zweihundert Metern Höhe, wie ich angeordnet hatte. Solange wir den Jungen haben, spielt die Geschwindigkeit des Schiffes nicht die geringste Rolle. Natürlich hat Mustang genau das geplant.

			»Wir werden jetzt unsere Leute aufnehmen, Aja. Sag deinen Männern, dass sie nichts tun sollen, was uns behindern könnte.«

			Aja starrt mich nur an. Sie beobachtet mich wie ein verhöhnter Panther im Zoo, mit stummen, schrecklichen Augen, als würde sie versuchen, die Käfigstangen zwischen uns durch reine Willenskraft verschwinden zu lassen.

			»Sevro, Thistle, überprüft die Villa. Seht nach, ob irgendjemand überlebt hat.« Sie rasen davon. »Quinn, du bewachst den Jungen. Alle anderen holen den Erzgouverneur und sein Gefolge aus dem Teich.«

			Ich wende mich an Aja. »Du solltest die Ripwings zurückrufen.« Sie blinken Kilometer über uns in der Dunkelheit. »Zu viel Lärm, und diese Sache wird sich für uns alle in einen Alptraum verwandeln. Das Oberhaupt massakriert ein Haus … doch dann entkommt das Haus! Welch ein armseliges Zeugnis für ihre Gier, ihre Ohnmacht. Welches Debakel daraus entstehen könnte.« Ich sehe sie mit einem verschmitzten Grinsen an. »Nun, ich fürchte, einige Häuser könnten sich tatsächlich auf die Seite des angegriffenen Hauses schlagen. Manche fürchten vielleicht sogar, dass sie wie Kerzen in der Nacht ausgeblasen werden. Was würde dann aus dem bedauernswerten Pax Solaris?«

			Quinn bleibt bei mir. Ihre Finger zucken an ihren Waffen, während Aja meine Anweisungen ausführt. Ich halte den Jungen mit einer Hand fest, während die anderen Heuler ins Wasser springen und mit Angehörigen des Hauses Augustus auftauchen, die sich völlig durchnässt und nach Luft schnappend an sie klammern. Einige tragen förmliche Kleidung, andere Rüstungen, die meisten sind ohne Helme. Sie haben ihren Sauerstoff geteilt, wie es scheint.

			Augustus hält sich an Harpys Rücken fest, der Schakal an Clowns Arm, Plinius hängt an seinen Füßen. Wo sind meine Freunde?

			Die Heuler setzen die Überlebenden in der Ladebucht des schwebenden Storks ab und kehren zurück, um den Rest zu holen. Victra taucht als Nächste auf. Sie trägt keinen Helm und ist am Hals verletzt. Aber sie klammert sich an ihren Razor, als wäre es das Einzige, was sie über Wasser halten kann. Ihr zorniger Blick fällt auf die versammelten Prätorianer, und als er mich findet, versprühen ihre Augen Funken wie Feuersteine. Ihre Wut lässt für einen Moment nach, und ich sehe ein Lächeln der Freude, aber nur kurz.

			»Ich werde mich mit großer Freude an euch alle erinnern!«, ruft sie und lacht verrückt. »Angefangen mit dir, Aja au Grimmus. Ich werde einen Mantel aus deiner Haut machen.«

			Sie verschwindet im Bauch des Fluggeräts. Roque wird als Nächster nach oben gebracht, gemeinsam mit Theodora. Ich spreche ein stummes Dankgebet. Quinn berührt meine Schulter und winkt Roque zu. Sein schmales Gesicht zeigt ein Lächeln, als er sie sieht. Mich bemerkt er gar nicht. Dann ist auch er im Schiff verschwunden. Bald kommt Thistle mit mehreren Überlebenden vom Haus zurück, darunter die Telemanus und Tactus, der aus einem Dutzend Löchern in seiner goldenen Rüstung blutet. Er hat sich einen heftigen Kampf geliefert.

			»Darrow?«, ruft er. »Du verrückter Bastard!« Er sieht den Enkelsohn des Oberhaupts und gluckst schadenfroh. »Oh, das ist perfekt. Einfach toll. Ich schulde dir einen Drink, mein Bester …« Seine Worte verklingen, als er höher in den Himmel hinaufsteigt, aber er schafft es noch, Aja die gekreuzten Finger zu zeigen.

			»Tactus«, flüstert Lysander. »Er ist größer als in den Holos.«

			»Das waren die Letzten«, sagt Sevro zu mir.

			»Richte deiner Meisterin aus, dass wir vom Mars uns nicht so leicht beugen«, sage ich zu Aja.

			Der Regen prasselt zwischen uns nieder. Er tropft ihr über das dunkle Gesicht, sodass ihre unheimlichen Augen in der Nacht lodern. Sie bricht das Schweigen, das ich ihr auferlegt habe.

			»Genau das sagte auch der Gouverneur von Rhea, als mein Herr der Asche kam, um seine Rebellion niederzuschlagen.« Ihre Stimme klingt nicht wie ihre eigene, sondern als würde jemand durch sie sprechen. »Als er den dünnen Mann sah, den ich mit der Armada geschickt hatte, lachte er und fragte, warum er sich mir beugen sollte, der Vatermörderhure eines toten Tyrannen.«

			Das Oberhaupt spricht in Ajas Ohr, durch den Kom, und Aja wiederholt die Worte. Mein Blut wird eiskalt.

			»Der Gouverneur von Rhea saß auf seinem Eisthron in seinem berühmten Glaspalast und fragte einen meiner Diener: ›Wer bist du, dass du einem Mann wie mir Furcht einhauchen willst? Mir, der einer Familie entstammt, die ein Paradies aus einem Ort machte, wo es zuvor nur eine Hölle aus Eis und Stein gab. Wer bist du, dass ich mich dir beugen soll?‹ Dann schlug er dem Herrn der Asche mit seinem Zepter ins Gesicht. ›Geh heim nach Luna. Geh heim ins Zentrum. Die Außenregionen sind nur für Geschöpfe mit härterem Rückgrat.‹ Der Gouverneur von Rhea beugte sich nicht. Jetzt ist sein Mond nur noch Asche. Seine Familie ist Asche. Er ist Asche. Also flieh, Darrow au Andromedus. Flieh zurück zum Mars, denn meine Legionen werden dir bis ans Ende dieses Universums folgen.«

			»Das will ich hoffen«, sage ich.

			»Du hast nur noch eine Sache, die dich schützt«, ruft mir das Oberhaupt durch Aja ins Gedächtnis. »Mein Enkelsohn gewährt dir sicheren Abzug. Wenn er stirbt, wische ich dich vom Himmel. Nutze den Trumpf in deiner Hand weise.«

			Warum sagt sie mir etwas, das ich bereits weiß?

			»Es ist Zeit zu gehen, Darrow.« Quinn beugt sich zu mir herüber. Sie legt eine Hand an meinen Rücken, als wollte sie mich daran erinnern, dass ich nicht allein bin. Ich nicke ihr zu. Sie deckt meinen Rückzug, und ich steige mit dem Jungen empor, den Razor immer noch um seinen Hals geschlungen.

			Quinn beobachtet die Prätorianer misstrauisch und folgt mir dann. Ich habe nur noch eine Sache, die mich schützt.

			Was hat das Oberhaupt damit gemeint? Will sie mich daran erinnern, dass ich diesen Trumpf nur einmal nutzen kann? Dass ich Lysander nur töten kann, wenn ich mit dem Rücken zur Wand stehe? Und dann verstehe ich es, als Aja zu Quinn aufschaut, die sich vom Boden erhebt. Wie eine Katze, die eine Maus sieht.

			»Aja, nein!«, schreit Lysander.

			»Quinn!«, schreie ich.

			Wie ein Blitz springt Aja vor, schneller als jede Katze, die je geboren wurde. Sie packt Quinn an den Haaren. Hektisch führt Quinn ihren Razor, um die riesige Frau abzuwehren. Aber sie ist zu langsam. Mit der linken Hand rammt Aja ihren Kopf gegen den Boden. Schlägt gegen ihre Schläfe. Gepanzerte Faust auf Knochen. Viermal, bevor ich auch nur einmal blinzeln kann. Quinns Beine treten und zucken, und sie rollt sich von Krämpfen verzerrt zusammen wie eine sterbende Spinne. Aja sieht mich lächelnd an und zieht sich zurück.

		

	



		
			19    Stork

			Sie wissen, dass ich unbesonnen bin. Es ist ein Köder. Und sie ist der Haken. Sie werden sich Lysander holen, wenn ich anbeiße und Aja angreife. Sie werden den Sekundenbruchteil nutzen, wenn sich mein Razor von ihm löst, um mich zu betäuben oder zu töten. Ich höre, wie die Waffen hinter mir schussbereit gemacht werden, also lasse ich den Razor an der Kehle des kleinen Jungen liegen. Tränen verzerren mein Sichtfeld, während ich ohnmächtig in der Luft schwebe. Ich schüttle den Kopf, als die Qual in mir aufsteigt. Ich kann sie nicht zurücklassen. Ich kehre die Bewegungsrichtung meiner Stiefel um und fliege zurück, um sie vom Boden zu holen. Doch bevor ich sie erreiche, rast ein anderer Goldener ohne Rüstung von ganz oben herab an mir vorbei, um sie vom Boden aufzulesen und zum Schiff zu bringen.

			Der Schakal.

			Ich schieße durch den Regen wieder hinauf in die Ladebucht und lande innerhalb des Storks. Meine Stiefel knallen auf das Metalldeck. Ich gehe in die Knie und schiebe Lysander weiter hinein zu Sevro. Der Junge wird auf die Knie geworfen. Mehrere Dutzend tropfnasse Augustaner starren mich fassungslos an. Ihre Blicke wenden sich dem Jungen zu. Der Schakal kehrt zurück, einen Arm unbeholfen um Quinn gelegt.

			Unser Schiff steigt auf, und die Türen schließen sich zischend hinter uns. Die Kakophonie aus Wind und Triebwerkslärm wird ausgesperrt. Roque drängt sich durch die anderen vor und starrt mich an. Dann fällt sein Blick auf den Schakal und Quinn, und von Sekunde zu Sekunde verlässt ihn die Kraft. Der Schakal legt Quinn behutsam auf dem Boden ab und zieht sich die schlecht passenden Gravstiefel aus, die er sich von einem der Heuler ausgeborgt hat.

			Roques Mund bewegt sich, aber kein Laut kommt über seine Lippen. »Ist sie …?«, setzt er schließlich an.

			»Sind irgendwelche Gelben an Bord?«, will der Schakal von mir wissen. 

			Ich blicke zu Harpy und zeige auf den Weg zu den Hauptkabinen. »Such Mustang. Frag sie.«

			Harpy rennt los.

			»Das Medkit«, ruft der Schakal, während er nach Quinns Puls fühlt. Er überprüft ihre Pupillen. Niemand rührt sich. »Sofort!« Roque rappelt sich auf, um es zu suchen. Pebble reißt es von der Wand und wirft es ihm zu. Er bringt das Medkit zum Schakal. Mein Geist ist im Leerlauf, während ich auf Quinn starre, die von einem weiteren Krampf geschüttelt wird. Ein unmenschlicher Laut dringt rasselnd aus ihrem Mund und ihrer Nase. Roques Gesicht ist blutleer. Er streckt hilflos die Hände nach dem Mädchen aus, das er liebt, als könnte er allein mit Willenskraft richten, was gebrochen ist. Doch im Grunde weiß er, dass er machtlos ist. Er lässt sich auf die Knie sinken.

			Der Schakal öffnet das Medkit und durchsucht den Inhalt.

			Mit der einen Hand sortiert er selbstsicher die Geräte, die sich darin befinden, bis er einen silbernen Stab findet, der nicht länger als mein Zeigefinger ist. Er aktiviert das Instrument. Es summt leise und schimmert leicht in blauem Licht.

			»Ich brauche irgendein Datenpad. Meins wurde vom EMP gegrillt.« Niemand rührt sich. »Dieses Mädchen wird sterben. Ein mordsverdammtes Datenpad. Sofort!«

			Ich reiche ihm meins. Er blickt nicht zu mir auf, obwohl er eine Sekunde innehält, als er meine unverkennbaren Hände sieht.

			»Danke für die Rettung, Schnitter«, sagt er hastig.

			»Danke deiner Schwester.«

			Lysander steht auf und tritt an meine Seite. Er beobachtet schweigend, ohne Tränen in den Augen. Pebble und Clown haben sich auf das Deck gehockt. Niemand berührt Roque, auch wenn alle ihn im Blick haben, die Hände um Knie oder Razor geschlungen und Gebete flüsternd.

			Der Schakal bewegt den silbernen Magnetresonanz-Imager über Quinns Kopf und betrachtet das Hologramm auf meinem Datenpad. Er flucht.

			»Was ist los?«, fragt Roque.

			Der Schakal zögert. »Ihr Gehirn ist angeschwollen. Wenn wir den Druck nicht unter Kontrolle bekommen, haben wir ein Problem.« Er kramt in den medizinischen Instrumenten und zieht ein Gerät mit einer durchsichtigen Schnur hervor. »Der Druck wird den Blutfluss zum Gehirn unterbinden. Das Gehirn wird von der Versorgung abgeschnitten, weil die Blutgefäße zusammengedrückt werden.«

			»Wird sie sterben?«, frage ich.

			»Nicht an der Schwellung«, sagt der Schakal. »Nicht, wenn ich die Flüssigkeit ableiten und den Druck lindern kann. Aber wir müssen ihren Kopf schief legen, damit das Blut durch die Halsvenen abfließen kann. Den Blutdruck konstant halten. Sie mit ausreichend O2 versorgen.« Er blickt auf und sieht so dünn und durchnässt aus, dass ich ihn für einen Roten halten könnte, wenn er nicht das staubfarbene Haar hätte. »Pebble? Besorg Sauerstoff. Mit einer Atemmaske dürfte es gehen, solange sie nicht ihr Gesicht über die Stirn hinaus bedeckt.«

			Pebble stapft los.

			Ein weiterer Krampf schüttelt Quinns Körper. Ich kann nur hilflos zusehen und lege eine Hand auf Roques Schulter. Im ersten Moment zuckt er unter der Berührung zusammen.

			Harpy kehrt zurück. »Keine verdammten Gelben.«

			»Scheiße«, flucht Clown. »Scheiße Scheiße Scheiße.« Er verpasst der Wand einen Fußtritt.

			Der Schakal hält inne, blickt zu Roque auf, und dann handelt er. Er zeigt auf Clown, Harpy und mehrere Mitglieder des Hauses. »Ich brauche Leute für ihre Arme und ihren Kopf. Sie wird weitere Krampfanfälle haben, und aus irgendeinem Grund vermute ich, dass uns eine holprige Fahrt bevorsteht. Wir müssen sie aus dieser verdammten Ladebucht bringen und sie für die Behandlung festhalten.« Er legt ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und fordert mich auf, es festzuhalten. Dann zieht er einen kleinen Ionisator aus dem Medkit. Er drückt ihn mit den Zähnen über seiner Hand zusammen und zuckt schmerzhaft, als er Bakterien und trockene Hautfollikel abtötet. »Clown, mach dasselbe mit ihrem Haar.«

			Der Schakal steht auf und wirft Clown den Ionisator zu. Als der sich hinabbeugt, um Quinns goldenes Haar zu behandeln, reißt Roque ihm das Gerät aus der Hand. Er verharrt über Quinn und ist zu keiner Bewegung mehr fähig.

			»Wie heißt sie?«, will der Schakal von Roque wissen.

			»Quinn.«

			»Sprich zu ihr. Erzähl ihr eine Geschichte.«

			Leicht zitternd schnieft Roque und spricht leise zu Quinn. »Einst, in den Tagen der Alten Erde, gab es zwei Tauben, die sehr ineinander verliebt waren …« Er schaltet den Ionisator ein und bewegt die Hand. Es sieht sehr intim aus. Als würde er sie baden. Nur die beiden an irgendeinem abgelegenen Ort. Lange bevor sie Geschichten an den Lagerfeuern am Institut erzählte. Lange vor dem Schrecken.

			Ich rieche ihr verbranntes Haar, während der Schakal zu mir tritt.

			»Was ist da unten passiert?«, fragt er. »War es eine Impulsfaust?«

			Ich schaue ihn überrascht an. »Hast du es nicht gesehen? Aja hat nur ihre Hände benutzt.«

			»Mordshölle.« Er beißt die Zähne zusammen und nimmt mit trägen Augen die Szene in sich auf. »Wie konnte es dazu kommen?«

			»Octavia hatte längst alles in Bewegung gesetzt«, sage ich leise. »Noch bevor wir zum Mond kamen, hatte sie die Absicht, Bellona mit dem Posten des Erzgouverneurs zu betrauen. Die Gala war eine Falle.«

			»Wann hast du das erfahren? Vor oder nach dem Duell?«

			»Davor«, lüge ich.

			»Gut gespielt. Nun sieht es so aus, als wären wir die Opfer. Mustang scheint mit ihrem Vorhaben gescheitert zu sein.«

			»Hat euer Vater sie geschickt, um Octavias Hof zu infiltrieren?«

			»Nein. Ich glaube, es war ihre eigene Idee. Möglichst nah an den Drachen herankommen …«

			»Auch die Julii sind gegen uns.«

			Er nickt nachdenklich. »Klingt sinnvoll. Die Politicos haben versucht, Victra von uns wegzubringen, bevor Karnus und Aja kamen.«

			»Du scheinst dir deswegen keine Sorgen zu machen.«

			»Victra ist die Lieblingstochter ihrer Mutter.« Er schüttelt den Kopf, als er sich an etwas erinnert. »Und sie hat drei Obsidiane für mich übernommen. Drei. Sie gehört zu uns, mit ganzer Seele.«

			Ich beobachte, wie Roque die letzten Reste von Quinns Haar entfernt. »Wird sie überleben?«, frage ich leise.

			»Sie hat Knochenfragmente im Hirngewebe. Selbst wenn wir die Schwellung lindern können, hat sie schlimme Blutungen.«

			Wir blicken auf Quinn, deren Schädel nun kahl ist. Das Gesicht sieht friedlich aus. Nur leichte Prellungen seitlich am Kopf. Man würde nie auf die Idee kommen, dass sie gegen den Tod kämpft. Roque streichelt sehr sanft ihre Stirn und flüstert leise mit ihr.

			»Kannst du sie retten?« Ich drehe mich zum Schakal um. »Gibt es eine Chance?«

			»Nicht hier. Wenn du uns zu einer Krankenstation bringen kannst, dann ja, dann besteht eine gute Chance.«

			Roque singt ein Lied für sie, während die anderen sie anheben, um sie in einen anderen Raum zu bringen. Es ist eins der Lieder, die er sich am Lagerfeuer ausgedacht hat, als meine Armee im Hochland Rast machte. Damals war Quinn mit Cassius zusammen, was anscheinend alle Frauen zu irgendeinem Zeitpunkt mal waren. Aber selbst damals fiel mir auf, wie sie Roque ansah. Sie sind die Brieftauben aus dieser Geschichte, die sich immer wieder am Himmel begegnen. Wie aufgeregt er war, als er wieder mit ihr zusammenkommen sollte.

			In mir zerbricht etwas. Ich kann sie immer noch retten. Ich kann es in Ordnung bringen.

			Das Oberhaupt hatte recht. Ich habe meine Verhandlungsposition falsch eingeschätzt. Was hätte ich tun sollen? Ihren Enkel töten, als Aja Quinn angriff? Was wäre gewesen, wenn sie Sevro, Mustang, Roque getötet hätte? Ich kann mich glücklich schätzen, dass sie nicht mehr Schaden angerichtet hat.

			Ich drehe mich zu Sevro um.

			Er steht still in seiner Rüstung da und beobachtet uns. Er beobachtet, wie Roque das Mädchen hält, das Sevro liebt, obwohl er es niemals gesagt hat, das Mädchen, das er nie haben konnte. Der Schmerz ist heftig und hat sich tief in die Falten seines Raubvogelgesichts eingegraben. Der unerschütterliche Sevro, immun gegen Schmerz, gegen Trauer, selbst als ihm von Lilath, der Stellvertreterin des Schakals, ein Auge herausgerissen wurde. Und jetzt stürzt alles auf ihn ein. Quinn hat Sevro niemals wie alle anderen Kobold genannt. Victra bemerkt seinen Schmerz, auch wenn sie den Grund nicht versteht. Sie legt ihm eine Hand auf die Schulter, aber er schüttelt sie ab.

			»Ich kenne dich nicht«, knurrt er.

			Victra weicht zurück. »Entschuldigung.«

			»Worauf wartest du, Schnitter?«, will er wissen. »Wir sind immer noch nicht von diesem Felsbrocken weg.« Er ruckt den Kopf herum. Ich folge ihm und bitte Victra, den Enkel des Oberhaupts mitzubringen.

			Sevro und ich steigen eine Leiter hinauf und treffen Tactus im schmalen Korridor, der zum Passagierraum und zum Cockpit führt.

			»He, mein Bester«, ruft Tactus, der sich die verletzte Schulter hält. Nasses Haar fällt über lachende Augen. Seine Stimme ist laut, er spricht ohne Rücksicht auf Quinns Zustand. »Wenn du das nächste Mal etwas Dramatisches planst, sag uns Bescheid, dass du kommst, damit wir uns nicht in die Hosen machen.«

			Ich schiebe mich an ihm vorbei. »Nicht jetzt, Tactus.«

			»Langweiler.« Er sieht Sevro an. »Schau mal einer an! Kobold. Ist es möglich, dass du noch mehr geschrumpft bist, mein Bester?«

			Sevro lächelt nicht.

			Wir betreten den Passagierraum, wo sich die Augustaner und die Heuler auf Schalensitzen angeschnallt haben, um sich auf den Flug durch die Atmosphäre vorzubereiten. Tactus folgt uns dichtauf.

			»Hallo, ihr Psychos«, ruft Tactus den Heulern zu. »Es ist mir eine Freude, eure Zwergengestalten noch einmal wiederzusehen. Vor allem deine, Pebble.«

			»Friss Scheiße«, sagt Pebble und blickt auf. Sie ist damit beschäftigt, einem jungen Neffen von Augustus beim Anschnallen zu helfen.

			Tactus wendet sich mir zu, nachdem wir weitergegangen sind. »Sie sind gute Freunde, wenn sie gekommen sind, um dich zu retten. Ich dachte, sie seien in der Randzone verstreut.«

			»Waren«, sagt Sevro.

			»Was hat euch zurückgebracht?«, fragt Tactus. »Das Wetter?«

			Sevro sagt nichts.

			Tactus lacht trotz der zahlreichen Löcher in seiner Rüstung. »So lieben und schätzen wir sie, nicht wahr, Darrow? Freunde, die ihr Leben riskieren, um in deinem Schatten zu stehen?« Er stupst mich an, ein wenig zu verspielt, und beschmiert mich dabei mit seinem Blut. Wir erreichen die verschlossene Tür des Cockpits. Tactus zuckt zusammen, als er mit der Schulter gegen eine Wand stößt. Sevro trottet hinter uns her.

			»Wie geht es deiner Schulter?«, frage ich.

			»Besser als dem Kopf des Mädchens da hinten. Quinn, nicht wahr? Die Schnelle aus dem Haus Mars. Aja hat sie ganz schön verprügelt. Schade. Ich hätte sie gern für ein …«

			Sevro tritt Tactus von hinten in die Eier. Sein Fuß fährt zwischen Beine, die hart genug sind, um Metall zu verbiegen. Dann verpasst er ihm einen Ellbogenhieb seitlich gegen den Kopf und lässt die Beine in einem schnellen Kravat-Manöver wirbeln. Drei weitere Tritte gegen die Ohren, bevor Tactus zu Boden geht. Sevro drückt ein Knie in Tactus’ Schulterwunde, einen Unterarm gegen seine Kehle, das andere Knie in seinen Schritt, und mit der freien Hand richtet er ein Messer auf Tactus’ Augapfel. »Red noch einmal über Quinn, und ich schneide dir die Eier ab und stopfe sie dir in die Augenhöhlen.«

			»Mein Bruder hat immer gesagt … man soll seine Eier … ständig im Auge behalten«, stößt Tactus würgend hervor.

			Die Metalltür öffnet sich zischend. Augustus steht im Rahmen und blickt auf die Szene, während Victra mit Lysander aus der Ladebucht des Schiffs nach vorn kommt.

			»Sie sind fast fertig, Herr«, sage ich und steige über Tactus und Sevro hinweg, um zu Augustus ins Cockpit zu treten. Victra folgt mir und tritt dabei absichtlich auf Tactus.

			»Gute Arbeit«, sagt sie zu Sevro.

			»Hau ab, Kuh.«

			»Wer ist der Kleine?«, fragt sie mich, als wir durch die Cockpittür treten und sie hinter uns schließen.

			Ich sage es ihr.

			»Der Sohn des Ritters des Zorns? Ein fieser kleiner Kerl. Ich glaube, er mag mich nicht.«

			»Nimm es nicht persönlich.«

			Das Cockpit ist größer als mein Zimmer in der Villa der Zitadelle. Lichter bilden Ringe um die Sessel des Piloten und Kopiloten. Mustang sitzt links, eine Blaue Pilotin rechts. Die Blaue hat sich ins Schiff eingeklinkt. Ein blaues Licht schimmert unter der Haut über ihrer linken Schläfe. Mustang fliegt mit der rechten Hand im holografischen Kontrollprisma, während sie mit der Blauen redet. Hinter dem gewölbten Sichtfenster hängt die Erde. Augustus, Plinius und der eigenartig gebeugte Kavax au Telemanus stehen hinter Mustang und diskutieren über unsere Möglichkeiten.

			Es wird still.

			»Gut gemacht, Darrow«, sagt Augustus, ohne sich zu mir umzublicken. »Auch wenn du ein besseres Schiff hättest wählen …«

			Mustang unterbricht ihn. »Was ist da hinten los? Irgendwer sagte, jemand sei verletzt.«

			»Quinn liegt im Sterben«, sage ich. »Wir müssen sie ganz schnell zu einer Krankenstation fliegen.«

			»Selbst wenn wir den Orbit erreicht haben, sind wir immer noch dreißig Minuten von unserer Flotte entfernt«, erwidert Mustang.

			»Flieg schneller.«

			Das Schiff erzittert, als Mustang und die Blaue mehr Schub geben.

			»Es war ein guter Plan«, sagt Kavax und blickt strahlend auf Mustang hinab. »Es war ein guter Plan, Mustang, den Haushalt des Oberhaupts zu infiltrieren. Wie damals, als du ein kleines Mädchen warst. Als du dich mit Pax im Gebüsch versteckt hast, um eine Besprechung deines Vaters zu belauschen. Nur dass Pax größer als das Gebüsch war!« Er stößt ein dröhnendes Lachen aus, das die stille Blaue erschreckt.

			Mustang streckt die Hand nach hinten aus, um seinen Arm zu drücken. Ihre Hand ist kleiner als sein Ellbogen. Er brüstet sich stolz wie ein Jagdhund mit einem Fasan zwischen den Zähnen und schaut sich um, ob wir alle ihr Kompliment zur Kenntnis genommen haben. Sie konnte schon immer gut mit Männern umgehen, die größer als Bären sind.

			Der liebevolle Ausdruck im Gesicht dieses Mannes lässt Augustus’ Desinteresse monströs erscheinen. Und wenn ich daran denke, dass der Schakal den Sohn dieses Mannes getötet hat, wird mir noch viel übler.

			Mustang hat nicht mehr als einen flüchtigen Blick für mich übrig. Ihr Haar ist zusammengebunden, und ihre Mundwinkel sind immer noch leicht zu einem Lächeln verzogen, was sich für mich wie ein Schlag ins Herz anfühlt. Das Lächeln galt nicht mir. Und der Pferdering ziert nicht mehr ihren Finger.

			Eine Weile herrscht Schweigen. Schließlich dreht sich Augustus zu mir um. »Ich vermute, Octavia wollte auch dich in ihren inneren Zirkel holen.«

			»Sie hat es versucht.«

			»Diese Hure! Ich wette, du hast ihr gesagt, dass sie dich mal kreuzweise kann, was, Junge?«, dröhnt Kavax. Er schlägt mir auf die Schulter und wirft mich gegen Victra. »Tschuldigung.« Er steht gebeugt wie ein Gewächshausbaum, der zu groß für das Dach geworden ist. Wasser tropft ihm aus dem gegabelten roten Bart. »Tschuldigung«, sagt er noch einmal zu Victra.

			»Ich fand ihr Angebot sogar verlockend, Lord Telemanus. Sie schafft es, ihre Lanzenreiter respektvoll zu behandeln. Im Gegensatz zu anderen.«

			Augustus vergeudet keine Zeit mit Wortgeplänkel. »Das werden wir in Ordnung bringen. Ich bin dir etwas schuldig, Darrow. Vorausgesetzt, wir schaffen es zu meiner Flotte.«

			»Du bist es Mustang und den Heulern genauso schuldig wie mir«, sage ich.

			»Was sind Heuler?«, fragt er nach.

			»Meine Freunde in den schwarzen Rüstungen. Sevro ist ihr Anführer.«

			»Sevro. Dieses armselige kleine Ding, das sich auf meinen Lanzenreiter stürzte?« Der Erzgouverneur zieht eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ich kenne ihn. Fitchners Junge.« Sein Tonfall gefällt mir gar nicht. »Der, der diesen Priamus-Bengel tötete.«

			»Er gehört zu uns, Herr. Loyal wie meine eigenen Hände.«

			Die Tür öffnet sich zischend, und Sevro und Tactus treten ein. Wir alle drehen uns zu ihnen um. Sevro zuckt leicht zusammen. »Was?«, will er wissen.

			Tactus macht sich seitwärts davon, weg von Sevro.

			»Gilt deine Loyalität mir oder deinem Vater?«, fragt Augustus.

			»Welchem Vater? Ich bin der Bastard eines Bastards.« Sevro mustert den Erzgouverneur skeptisch von oben bis unten. »Und mit allem gebührenden Respekt, Herr, aber auch du interessierst mich so viel wie gefrorene Katzenpisse. Deine Tochter hat mich aus der Randzone geholt. Ich leiste ihr Gefolgschaft. Aber zuallererst dem Schnitter. So sieht es aus.«

			»Achte auf deine Manieren, du kleiner Welpe«, knurrt Kavax.

			»Du musst Pax’ Vater sein. Tut mir leid, dass er gehen musste. Er war ein Mann, für den ich hätte sterben können. Aber wie ich sehe, hat er sein gutes Aussehen von seiner Mutter geerbt.«

			Kavax ist sich nicht sicher, ob er soeben beleidigt wurde.

			Augustus beobachtet den Wortwechsel. »Darrow, ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hattest recht. Wie es scheint, kann Loyalität über das Institut hinausgehen. Und nun … zu Lysander.« Augustus blickt durch das Sichtfenster des Shuttles. Wir steigen immer höher auf. Er geht in die Knie, um mit dem Kind zu reden. »Ich hörte, dass du ein außergewöhnlicher Junge bist, Lysander.«

			»Das bin ich, Herr«, sagt Lysander so entschieden, wie es ihm möglich ist. »Ich werde regelmäßig getestet, und ich werde auf allen möglichen Gebieten ausgebildet. Beim Schach verliere ich nur sehr selten. Und wenn doch, lerne ich dazu, wie ich es immer tun sollte.«

			»Jetzt auch? Ich hatte einmal einen Sohn wie dich, Lysander. Aber ich bin mir sicher, dass du das weißt.«

			»Adrius au Augustus«, sagt Lysander, der sich mit Familienstammbäumen auskennt.

			»Nein.« Augustus schüttelt den Kopf. »Nein. Mein jüngerer Sohn ist ganz und gar nicht wie du.«

			Der Junge runzelt die Stirn. »Also der ältere. Claudius au Augustus?«

			Mustang blickt sich um.

			»Ja.« Augustus nickt. »Ein freundlicher, ganz besonderer Junge mit dem Herzen eines Löwen. Besser als ich. Freundlicher. Ein Herrscher.« Er wirft mir einen seltsam bedeutungsvollen Blick zu. »Ihr wärt gute Freunde geworden.«

			Lysander bemüht sich um eine ehrfürchtige Miene. »Was ist mit ihm passiert?«

			»Diesen Teil haben sie ausgelassen, was? Nun, ein großer junger Mann aus dem Haus Bellona namens Karnus nahm sich Freiheiten bei einer gewissen jungen Frau heraus, die von meinem Sohn umworben wurde. Mein Sohn nahm Anstoß und forderte Karnus zum Duell heraus. Am Ende, als mein Junge geschlagen und blutend am Boden lag, ging Karnus in die Knie, nahm den Kopf meines Sohnes in die Hände …« Er legt eine Hand um Lysanders Schädel. »… und schlug ihn auf das Pflaster, bis er aufplatzte und all seine Besonderheit heraustropfte.« Er tätschelt die Wange des Jungen. »Wollen wir hoffen, dass du so etwas nie miterleben musst.«

			»Ist das dein Plan für mich, Herr?«, fragt Lysander tapfer.

			»Ich bin nur ein Monster, wenn es praktische Gründe dafür gibt.« Augustus lächelt. »Ich glaube nicht, dass ich es diesmal sein werde. Siehst du, wir versuchen nur, nach Hause zu kommen. Solange deine Großmutter es uns erlaubt, wie es den Anschein hat, wird dir nichts geschehen.«

			»Meine Großmutter sagt, du bist ein Lügner.«

			»Wie ironisch. Du wirst ihr sagen, dass wir dich gut behandelt haben, hoffe ich.«

			»Wenn ich gut behandelt werde.«

			»Selbstverständlich.« Augustus legt eine Hand auf die Schulter des Jungen und steht auf. »Victra. Bring ihn in den Passagierraum.«

			Victra starrt ihn mit finsterer Miene an. Natürlich hat sich Augustus die einzige Frau außer Mustang ausgesucht. Tactus bemerkt ihre Reaktion und tritt vor. »Darf ich, Herr? Ich habe meine Brüder schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Ich hätte nichts dagegen, mich ein bisschen mit dem Jungen zu unterhalten.« Augustus nickt, als wollte er sagen, dass es ihm egal ist. Victra dankt Tactus, von seiner Geste überrascht. Er zwinkert ihr zu, boxt gegen meine Schulter und tätschelt grob Lysanders Kopf, wobei er ihn fast umgeworfen hätte. Ich möchte seine Brüder nicht kennenlernen.

			»Komm, Kleiner. Sag mal, warst du schon mal in einem Pearl-Club?«, fragt er, während er ihn nach draußen führt. »Da gibt es Jungs und Mädchen, die nicht von dieser Welt sind.«

			Der schwerfällige Stork steigt immer höher auf. In zwei Minuten werden wir die Atmosphäre verlassen.

			»Man hat versucht, mich im Schlaf zu töten«, murmelt Augustus. »Sie weiß, dass ich ihr das nie verzeihen werde.«

			»Sie wird zum Mars kommen«, sage ich.

			»Gibt es keine Möglichkeit, es wiedergutzumachen?«, fragt Plinius.

			»Wiedergutmachen?«, knurrt Mustang. »Sie hat einen Mond verbrannt, Plinius. Bist du ein Idiot?«

			»Frieden wird deine Familie am Leben erhalten, Herr. Mehr als der Krieg. Worauf kannst du noch hoffen, wenn du dich gegen das Oberhaupt stellst?« Plinius ist kein Dummkopf, wenn es um Rhetorik geht. »Ihre Flotten sind mächtig. Ihre Geldmittel unerschöpflich. Dein Name, deine Ehre, ganz gleich, wie groß, kann dem Gewicht der Weltengesellschaft nicht standhalten. Herr, du hast mich an deiner Seite großgezogen, weil du mich wertschätzt. Weil du stets meinem Rat vertraut hast. Ohne dich bin ich nichts. Deine Obhut bedeutet alles für mich. Also hör auch nun auf meinen Rat, wenn du ihm immer noch vertraust, und lass nicht zu, dass diese Wunde gegen das Oberhaupt vereitert. Lass es deswegen nicht zum Krieg kommen. Denk an Rhea, ja, wie der Mond verbrannt ist. Schütze deine verehrte Familie durch den Frieden, um jeden Preis.«

			Augustus hebt die Stimme. »Als das Oberhaupt mich unter Druck setzte, beugte ich mich ihr, wie es ein Goldener tun sollte, mit Anstand und Würde. Aber nun schneidet sie mich, und unter dem Anstand, unter der Souveränität wird ihr Messer auf Eisen treffen. Wir sind auf dem Weg zum Mars und auf dem Weg zum Krieg.«

			»Wir durchstoßen die Atmosphäre«, sagt Mustang. »Haltet euch fest.«

			»Was ist das für ein Licht?«, fragt Sevro. »Das blinkende über dem Höhenmesser.«

			»Das Schott der Ladebucht öffnet sich, dominus«, blafft die Blaue.

			»Die Ladebucht …« Ich runzle die Stirn. »Kannst du die Schaltung rückgängig machen?«

			»Nein, dominus. Ich bin ausgesperrt.«

			Warum sollte jemand die Tür der Ladebucht …?

			»Er hat sich freiwillig gemeldet«, sagt Mustang mit Panik in der Stimme. »Tactus hat sich freiwillig gemeldet.«

			»Nein«, knurre ich und erschrecke damit alle außer Mustang. Wir haben es gleichzeitig erkannt. »Sevro, Victra, zu mir!« Ich wirbele herum und renne mit geducktem Kopf durch die Cockpittür hinaus, so schnell ich kann, zum Heck des Schiffs.

			»Auf Ausweichmanöver vorbereiten«, höre ich Mustang hinter mir im Cockpit sagen.

			»Was ist los?«, heult Plinius.

			»Tactus!«, brülle ich. Victra und Sevro folgen mir dichtauf. Die anderen Heuler und Hausmitglieder rufen mir verwirrt hinterher, als ich durch den Passagierraum renne.

			Screwface löst seinen Sitzgurt. »Er kam mit dem Jungen vorbei.«

			»Runter!«, sage ich und stoße ihn zurück. »Alle bleiben auf ihren Sitzen!«

			Nicht Tactus. Aber warum zum Teufel nicht? Wie konnte ich jemals davon ausgehen, dass er nicht tun würde, was für ihn am besten ist? Es liegt einfach in seiner Natur.

			Wir gleiten an den Geländern zum Lagerbereich hinunter, an dem Raum vorbei, in dem Quinn vom Schakal operiert wird. Ich drücke die Tür zur Ladebucht auf, und heulender Wind schlägt mir entgegen. Das Schott steht offen, dahinter Dunkelheit, die von Lichtern einer Stadt tief unten durchbrochen wird. Clown und einer von Augustus’ Lanzenreitern liegen bewusstlos und blutend am Boden. Sie rutschen langsam auf das offene Schott zu. Und Tactus ist nur noch ein ferner Punkt in der Dunkelheit. Ich kann ihn nicht deutlich erkennen, aber ich weiß, was er mitgenommen hat. Lysander.

			»Sevro.« Ich packe die Schulter meines Freundes. »Halt!« Er kocht. Macht den Eindruck, als wollte er aus dem Schiff springen und Tactus durch die Luft folgen. Aber er kann es nicht. Es ist zu spät. Stattdessen fangen wir die zwei bewusstlosen Goldenen auf, bevor sie nach draußen gleiten. Victra geht zur Schalttafel und schließt das Schott. Die Tür rastet zischend ein.

			»Er hat keine Kommunikationsausrüstung«, sagt Victra atemlos. »Nicht nach dem EMP.«

			»Er braucht keine mordsverdammte Ausrüstung.« Sevro zeigt auf Clowns nackte Füße. »Der Bastard hat Gravstiefel. Sobald die Scanner der Ripwings ihn erfassen, wird man ihn an Bord nehmen.«

			Ich stelle ein paar Berechnungen an. »Wir haben noch zwei Minuten, bis sie die Enterkommandos schicken.«

		

	



		
			20    Höllentaucher

			Ich hätte ahnen müssen, was Tactus tun würde. Am Institut tötete er Tamara, seinen ersten Primus. Er ist stets dem Weg der Stärke gefolgt. Dem Weg des Sieges. Ich wusste, dass er eine Bestie ist, aber ich dachte, er wäre meine Bestie. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Nein, ich dachte, ich könnte ihn ändern. Ich verfluche mich. Arroganter Narr. Ich stapfe zurück zum Cockpit, wo Augustus mit der Blauen Pilotin redet.

			»Pilotin, wirst du uns in Sicherheit bringen können?«

			»Nein, Herr. Die Geometriemodelle zeigen keinen möglichen Fluchtweg.« Ihre Antwort ist typisch Blaue – emotional distanziert, effizient und auf die Fakten beschränkt. Ihr Körper ist schlank, fast vogelartig. Als würde sie aus kleinen Zweigen bestehen, mit langem Hals und kleinem Kahlkopf. Die Augen sind groß und auf unheimliche Weise azurblau wie die digitalen Tattoos auf ihrem Schädel. Wenn sie sich bewegt, sieht es aus, als wäre sie unter Wasser. Eine Asteroidengeborene, ihrem monotonen Akzent nach zu urteilen.

			»Wie sieht das wahrscheinlichste Szenario aus?«

			»Die Ripwings werden auf unsere Triebwerke feuern. Das Schiff wird leckgeschlagen, was niemand an Bord überlebt. Alternativ wäre ein Angriff durch Leechcraft möglich. Zwecks Gefangennahme aller Insassen.«

			»Oder sie schießen uns einfach vom Himmel«, fügt Sevro hinzu.

			»Blaue, bring mich zu meinem Schiff, und du erhältst das Kommando über eine Fregatte«, bietet Augustus ihr an.

			»Ich würde einen Kreuzer vorziehen«, bemerkt sie.

			»Also ein Kreuzer.«

			»Gut.« Die Blaue nimmt ein paar Schaltungen vor. »Ich werde optimal navigieren, aber wir müssen unsere Taktik ändern, bevor sie unser Schiff angreifen, wenn wir überleben wollen.«

			Der Stork steigt bis zum Rand der Atmosphäre von Luna auf. Dieses Schiff ist ein Tier mit großem Bauch. Mit viel Lagerraum, weil dieses Modell dazu gedacht ist, Soldaten abzusetzen. Männer wie ich würden es mit unseren Ripwings zerfetzen. Wir haben solche Schiffe an der Akademie benutzt, um Männer in Starshells zu feindlichen Asteroidenstützpunkten zu schicken.

			Reibungsfeuer umhüllt das Schiff.

			»Wenn der Rumpf leckgeschlagen wird, haltet den Atem an, domini«, weist die Pilotin an. »Wir haben nicht genügend Überlebenshelme an Bord.«

			Victra runzelt die Stirn. »Unsere Lungen werden explodieren, wenn wir das tun.«

			»Dann atmet aus«, rät die Blaue, »und lebt noch dreißig Sekunden lang, während die Trommelfelle platzen und die Blutgefäße wie Ballons anschwellen. Ich werde den Atem anhalten.«

			Sevro blickt sich mit aufgerissenen Augen zu mir um. »Ich hasse den Weltraum.«

			»Du hasst alles Mögliche.«

			Dann haben wir die Atmosphäre hinter uns gelassen. Die Reibungsglut erlischt, und wir stoßen in den offenen Weltraum vor, wo die Großkampfschiffe der Armada dahingleiten wie die Kolosse in der Tiefsee von Europa. Waffentürme spicken ihre Haut wie Seepocken, und Hangartore sind wie große Kiemenöffnungen in ihre Unterseiten geschnitten. Handelsschiffe schweben langsam die Flugkorridore entlang. Ripwings und Wasps sind auf Patrouille. Niemand beachtet uns, außer den Schiffen, die uns von Luna in den Weltraum eskortieren. Das Oberhaupt möchte keine öffentliche Berichterstattung. Die Zeit verrinnt.

			Nirgendwo gibt es einen Fluchtweg. Wir wollten knapp unter den Waffen der Zepter-Armada hindurchtauchen, als wir Lysander noch hatten. Aber jetzt erwartet uns ein Spießrutenlauf.

			Unsere Pilotin ist so emotionslos wie Metall.

			Sie sagte, dass wir unsere Taktik ändern müssen.

			Was kann ich tun? Ich muss nachdenken!

			»Wir nehmen Verbindung mit einem der Schiffe auf«, sagt Augustus. »Wir bestechen die Besatzung, damit sie uns schützt. Jeder Mann hat seinen Preis.«

			»Die Kommunikation wird gestört. Wir können nicht einmal senden«, ruft Mustang ihm ins Gedächtnis.

			Wir werden sterben. Wir alle wissen es. Augustus gerät weder in Panik noch gibt er seine Entschlossenheit auf. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, wie er mit dem Tod umgehen würde. Vielleicht hatte ich gehofft, er würde kreidebleich werden und herumjammern. Aber trotz all seiner Fehler ist er unerschütterlich. Nach einer Weile legt er eine knochige Hand auf Mustangs Schulter. Sie zuckt überrascht zusammen.

			»Wenn Raketen oder Enterschiffe kommen, sterbt wie Goldene«, sagt Augustus feierlich zu uns. Nicht weil er möchte, dass wir denken, dass er in seinen letzten Momenten stark ist, sondern weil er an das glaubt, was er ist – ein überlegenes Wesen, ein Meister seiner menschlichen Schwächen. Für ihn ist der Tod lediglich die endgültige Schwäche. Menschen weinen, wenn sie sterben. Sie klammern sich an das Leben, auch wenn es keinerlei Hoffnung mehr gibt. Er wird es nicht tun. Der Tod ist nicht größer als sein Stolz.

			Die Goldenen sind in so vielen Dingen wie die Roten. Höllentaucher gehen in den Tod, für ihre Familien, für den Stolz ihres Clans. Sie heulen nicht, wenn die Mine über ihnen einstürzt oder wenn die Grubenvipern aus dem Schatten kommen. Sie gehen unter, und ihre Freunde weinen und schaffen ihre Leichen fort. Aber wir haben das Tal, dem wir freudig entgegensehen können. Und was haben die Goldenen? Wenn sie sterben, verwelkt ihr Fleisch, und ihre Namen und Taten bestehen fort, bis die Zeit sie fortwischt. Das ist alles. Wenn sich jetzt irgendjemand an das Leben klammern sollte, dann ein Aureater.

			Ich klammere mich daran, weil ich eine Fackel trage, die nicht sterben, die nicht erlöschen darf. Deshalb packe ich Sevro an der Schulter und sage der Pilotin mit einem schrecklichen, unheimlichen Lachen, dass sie uns näher an das tödlichste Schiff im Orbit heranbringen soll, eins, das den Kurs geändert hat, um uns abzufangen.

			»Bring uns in die Nähe der Vanguard«, wiederhole ich meine Anweisung an die Blaue.

			»Das würde unsere Überlebenschancen auf …«

			»Erzähl mir nichts von Chancen, tu es einfach«, befehle ich.

			Alle drehen sich zu mir um. Nicht weil ich etwas Seltsames gesagt habe, sondern weil sie auf einen Anlass gewartet haben, sich zu mir umzudrehen. Alle haben stumm gebetet, dass ich einen Plan habe. Selbst Augustus.

			Eo sagte, die Menschen würden immer zu mir aufschauen. Sie glaubte daran, dass ich eine wesentliche Qualität habe, irgendetwas, das Hoffnung gibt. Ich spüre es nur selten in mir selbst. Auch jetzt nicht. Nur Angst. Im Innern fühle ich mich wie ein kleiner Junge – wütend, bockig, egoistisch, schuldig, traurig, einsam –, und dennoch schauen sie zu mir auf. Ich zerbreche fast unter ihren Blicken. Fast hätte ich beschämt jemand anderen gebeten, die Zügel zu übernehmen. Ich kann es nicht schaffen. Ich bin klein. Ich bin nur ein Lügner in einem modifizierten Körper. Aber dieser Traum darf nicht erstickt werden.

			Also handle ich, und sie schauen zu.

			»Hast du einen Weltraumkoller?«, fragt Victra. »Wenn ihnen klar wird, dass wir den Jungen nicht haben …«

			»Halte genau auf die Brücke der Vanguard zu«, sagt Mustang zur Blauen. Sie hat mein Vorhaben erraten. Furcht steht in ihren Augen, als sie sich zu mir umblickt.

			Augustus sieht mich mit einem knappen Nicken an. Auch er ahnt, was ich beabsichtige. »Hic sunt leones.«

			»Hic sunt leones«, wiederhole ich und hebe mir meinen letzten Blick für Mustang auf, nicht für den Mann, der meine Frau gehängt hat. Sie bemerkt es gar nicht. Ich verlasse mit Sevro in schnellem Lauf die Brücke. Etwas trifft unser Schiff. Der Rumpf erzittert. Sie wissen, dass wir Lysander nicht haben.

			»Heuler! Hoch mit euch!«, rufe ich.

			Harpy wirft die Hände in die Luft. »Ich dachte, du hättest gesagt …«

			»HOCH!«, brülle ich.

			Die rote Notbeleuchtung taucht die Ladebucht in blutige Schattierungen, als Sevro und ich uns in die Starshells verladen. Für jeden Mann sind drei Heuler nötig, die uns helfen, in die robotischen Panzer zu schlüpfen. Ich liege in der Rüstung, während Harpy meine Füße an die Steigbügel schnallt und die Panzerschalen über meinen Beinen schließt. Die Heuler arbeiten schnell, auch als das Schiff von einem weiteren Beinahetreffer einer Rakete erschüttert wird. Eine Sirene heult, das Zeichen für ein Leck. Ich versuche, langsamer zu atmen, während Victra meinen Kopf in den Helm der Starshell einpasst.

			»Viel Glück.« Sie beugt sich zu mir herab. Bevor ich sie daran hindern kann, hat sie ihre Lippen auf meine gedrückt. Ich zucke nicht zurück, nicht jetzt, wo ich dem Tod so nahe bin. Ich lasse zu, dass sich ihre Lippen teilen und sich warm und tröstend um meine schließen. Dann ist dieser menschliche Moment vorbei, und sie ist fort, um das massive Visier meines Helms zu schließen. Meine Heuler heulen und johlen, als sie es sehen. Ich wünschte, es wäre Mustang gewesen, die mich in dieser Blechdose versiegelt und mir einen Abschiedskuss gibt. Doch dann übernimmt das digitale Display mein Blickfeld, und ich verschwinde in der Startröhre. Ich bin allein. Und ich habe Angst.

			Konzentrier dich.

			Ich liege auf dem Bauch wie in einem Kokon in der Startröhre. Das ist der Moment, in dem sich die meisten bepissen, wenn sie von ihren Freunden und von der Wärme des Lebens getrennt sind. In der Röhre gibt es keine Gravitation. Keine Luft. Ich hasse diese Schwerelosigkeit.

			Ich darf nicht aufblicken, weil es mir das Genick brechen würde, wenn sie mich abfeuern. Ich kann mich nicht zur Seite bewegen. Meine Starshell wird von tausend zahnartigen Magnethaken gehalten. Sie rasten klickend ein wie winzige zirpende Insekten.

			In wenigen Augenblicken werden sie mich in den Weltraum schießen. Mein Atem geht krächzend. Mein Herz rattert an meinem Brustbein. Ich spüre den Schrecken in meinem Körper und lächle. An der Akademie sagten sie, es wäre Selbstmord, als ich mich selbst hinausschießen wollte. Vielleicht hatten sie recht.

			Aber genau dafür bin ich gemacht. Um in die Hölle zu tauchen.

			Ich bin ein menschlicher Käfer in einem Panzer aus Metall, Waffen und Maschinen, und das Ding kostet mehr als die meisten Raumschiffe. Ich habe eine Impulskanone am rechten Arm. Wenn ich sie brauche, wird sie wie ein Haemanthus erblühen.

			Ich denke daran, dass Eo mir eine Haemanthus-Blüte vor die Tür legte, dass ich eine von der Wand pflückte, in der Nacht, als ich eigentlich den Lorbeer hätte gewinnen müssen. Diese warmen Tage erscheinen mir jetzt an diesem kalten Ort, wo Blüten nicht seidenweich, sondern aus hartem Metall sind, so weit weg.

			»Wir werden eingekreist. Die Enterkommandos stehen bereit«, kommt Mustangs Stimme über den Kom. »Ziel für euren Startvorgang erfasst.« Das Schiff ächzt, als eine weitere Rakete uns fast erwischt. Unsere Schilde sind zerschossen. Nur noch der klapprige Rumpf hält uns zusammen.

			»Ziel möglichst genau«, sage ich.

			»Aber immer, Darrow …« Ihr anschließendes Schweigen sagt tausend Dinge.

			»Es tut mir leid«, sage ich zu ihr.

			»Viel Glück.«

			»Das hier ist kein Spaß«, brummt Sevro.

			Die hydraulischen Systeme des Schiffes zischen, und die Metallzähne schieben mich mit einem Ruck in die Röhre und laden mich in die Kammer. Zentimeter vor meinem Kopf summt schauderhaft die Railgun und fordert mich heraus, den Blick zu heben.

			Man sagt, dass viele Goldene so etwas nicht ertragen, dass selbst Einzigartig Vernarbte in der Startröhre in Panik geraten können und schreien. Ich kann es mir gut vorstellen. Pixies hätten längst einen Herzinfarkt erlitten. Manche halten es nicht einmal in einem Raumschiff aus, weil die Angst vor engen Räumen und die Unermesslichkeit des Alls sie erdrückt. Idiotische Weicheier. Ich wurde in einem Haus geboren, das kleiner als die Ladebucht dieses Schiffes ist. Ich habe am Ende eines Greifbohrers gearbeitet, der diese Röhre wie ein Kinderspielzeug aussehen lässt. Und ich habe mir die Seele ausgeschwitzt und ausgepisst, während ich in einem Kochanzug steckte, der aus Abfall zusammengebastelt wurde.

			Trotzdem habe ich furchtbare Angst.

			»Schau dir an, wie eine Grubenviper zuschlägt, mein Sohn.« Mein Vater hat mich einmal am Handgelenk festgehalten und mich zu diesem Spiel gezwungen. »Schau zu, wie sie sich nach oben ringelt, bis sie den höchsten Punkt erreicht hat. Vorher darfst du dich nicht rühren. Benutz auf keinen Fall deinen Schlagsäbel. Wenn du es tust, erwischt sie dich. Sie wird dich töten. Beweg dich erst, wenn sie runtergeht. Tu dasselbe, wenn du irgendwann in deinem Leben Angst hast. Handle erst, wenn du den Höhepunkt deiner Angst überschritten hast, und dann …« In diesem Moment schnippte er mit den Fingern.

			Ich habe diesen Punkt erreicht, als die Musik der Maschinen einsetzt. Das Klicken und Klacken, das Zischen und Summen vibriert durch den Rumpf. Ein Countdown beginnt.

			»Alles bereit bei dir, Kobold?«, frage ich Sevro über den Kom.

			»Cacatne ursus in silvis?«

			Scheißt ein Bär im Wald? Das Schiff dreht sich und erzittert. Wieder heulen Sirenen.

			»Jetzt auf Latein?«

			»Audentes fortuna iuvat«, gluckst Sevro.

			»Das Schicksal begünstigt die Kühnen? Du hättest den Tod verdient, wenn das wirklich das Letzte wäre, was du in diesem Leben sagst.«

			»Ja? Du kannst mir auch gerne mal den …«

			Mein Herz stockt für einen Schlag.

			Die Metallzähne stoßen mich vorwärts in den Magnetstrom der Röhre. Und dann geschieht es. Selbst durch meinen Anzug treffen mich die Beschleunigungskräfte wie die Rückhand eines Donnergottes der Obsidianen. Mein Sichtfeld flimmert schwarz. Mein Magen steigt bis zur Kehle hoch. Die Lungen werden zusammengedrückt. Das Blut fließt langsamer. Ich rase. Lichter flackern in meinen Augen. Ich sehe die Wände der Röhre nicht, durch die ich geschossen werde. Ich sehe nicht einmal das Schiff, das mich hierher gebracht hat. Ich sehe Eos Gesicht in der Dunkelheit. Ich verliere das Bewusstsein. Ein Körper kann so etwas nicht aushalten. Viel zu schnell.

			Dunkelheit.

			Dann bekommt die Dunkelheit Löcher.

			Sterne.

			Es gibt kein Dazwischen. Eben noch war ich im Schiff, und in der nächsten Sekunde jage ich mit fünfzehnfacher Schallgeschwindigkeit durch den leeren Raum.

			An diesem Punkt scheißen viele den Anzug voll. Es hat nichts mit Angst zu tun. Es ist etwas Biologisches und Physikalisches. Der menschliche Körper ist nur begrenzt belastungsfähig. Mickey der Graveur sorgte dafür, dass meiner ein klein wenig mehr aushält. Ich hoffe, das gilt auch für Sevro.

			Ich rase lautlos durch den Weltraum Und vertraue darauf, dass Sevro in meiner Nähe ist. Ich kann ihn nicht sehen, nicht einmal auf den Sensoranzeigen. Alles geht viel zu schnell. Auf das größte Schiff der Zepter-Armada zu – das Schiff, dem wir eigentlich ausweichen sollten. Das Ganze dauert nur sechs Sekunden. Abwehrraketen schießen an uns vorbei. Die Schützen können uns jetzt sehen. Sie wissen, was geschieht. Aber wir benutzen keine Antriebsdüsen, also können uns die Raketen nicht anpeilen. Flakgeschosse können nicht so kurz nach dem Start detonieren. Trotzdem hätten sie mich fast getroffen. Unsere Pilotin hat sehr gut gezielt.

			Railguns verfehlen uns. Projektile zischen vorbei. Sevro heult über den Kom. Ihre Schilde haben sich abgeschaltet. Sie können sie nicht schnell genug wieder aufbauen. Das braucht Zeit. Es flackert bläulich auf dem Rumpf, als die Impulsschilde hochgefahren werden. Zu spät, ihr Drecksäcke.

			Viel zu drecksverdammt spät.

			Ich kann nicht mehr denken. Innerlich schreie ich. Lache wie die Flammen eines Lauffeuers. Lache, weil ich weiß, dass diese logisch denkenden Krieger nicht gegen meinen Wahnsinn kämpfen können.

			Die Brücke kommt näher. Ich erlaube mir einen Blick. Sehe drinnen Goldene, die sich gegenseitig anbrüllen. Die zu ihren Evakanzügen oder Fluchtkapseln hetzen. Sie starren auf unsere näherkommenden Starshells, wie Mustang es getan hat, als sich meine Pferde des Hauses Mars auf einem Schlammfeld auf sie und Pax stürzten. Unsere Rage ist etwas Einzigartiges. Etwas, das diese Lunageborenen nicht verstehen.

			Blaue zerstreuen sich. Obsidiane zücken ihre Waffen. Zwei Goldene legen Atemmasken an und entrollen ihre Razor, zum Töten bereit. Eine Sekunde vor unserem Einschlag feure ich meine Impulskanone ab. Sie schlägt gegen das dicke Glas. Ich schieße immer wieder. Dann rolle ich mich zu einer Kugel zusammen und krache mit meiner vollen Startgeschwindigkeit und einem letzten Schubstoß von meinen Antriebsstiefeln in das dicke Glas der Brücke.

			Aus meiner Kehle bricht der dröhnende Schrei eines Wahnsinnigen.

		

	



		
			21    Flecken

			Ich sprenge durch die Brücke wie eine Bleikugel, die in einen Laden voller Porzellan und Glaswaren geschossen wird. Ich krache gegen Displays und Kartentische, schlage durch die verstärkte Metallwand der Brücke und durch den Stahl der Korridore, bis ich schließlich gegen eine Wand hundert Meter hinter der Brücke knalle. Ich bin benommen. Ich sehe Sevro nirgendwo. Ich rufe ihn über den Kom. Er stöhnt etwas über seinen Arsch. Vielleicht hat er sich vollgeschissen.

			Wegen unserer Helme können wir es nicht hören, aber lautes Heulen erfüllt das Schiff, während das Vakuum des Alls Besatzungsmitglieder durch die zertrümmerten Fenster in den Tod saugt. Eigentlich saugt es sie gar nicht nach draußen, sondern der Innendruck treibt sie hinaus. Wie auch immer, Blaue und Orangene und Goldene fliegen schreiend in den Weltraum. Die Obsidianen tun es lautlos. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Der Weltraum macht schließlich alles stumm.

			Mein linker Arm sprüht Funken. Meine Impulskanone wurde zerfetzt. Im Anzug schmerzt mein Arm wie verrückt. Ich habe eine Gehirnerschütterung. Ich kotze in meinen Helm. Ein bitterer Gestank breitet sich aus und brennt mir in der Nase. Aber ich halte mich auf den Beinen, und mein rechter Arm funktioniert einwandfrei. Das Helmvisier hat einen Sprung. Ich taumele, während auch ich in Richtung Brücke gesaugt werde.

			Ich krieche durch die Löcher zurück, die ich in den Wänden hinterlassen habe. Schaffe es bis zur Brücke, wo Chaos herrscht. Besatzungsmitglieder halten sich an allem fest, was erreichbar ist, um nicht in die kalte Dunkelheit hinausgerissen zu werden. Ein goldenes Mädchen saust an mir vorbei und verschwindet durch das Leck. Schließlich blinken rote Lichter. Notschotten schlagen überall in diesem Teil des Schiffes zu, um das Leck zu versiegeln. Eins schließt sich genau hinter mir, um die Wand zu sichern, die ich durchschlagen habe. Ich halte es offen, als ich Sevro kommen sehe. Das Metall ächzt unter dem Gegendruck des robotischen Arms meiner Starshell. Sevro springt gerade noch rechtzeitig hindurch, dann schlägt die Tür zu. Wir sind allein auf der abgeriegelten Brücke. Perfekt.

			Der Wind lässt hinter uns nach, als sich Lamellen aus Durostahl über die zerstörten Sichtfenster schieben. Die Offiziere und Besatzungsmitglieder des Schiffs rappeln sich vom Boden auf und schnappen nach Luft, aber es gibt keine. Es wird eine Weile dauern, bis genügend Sauerstoff in den Raum gepumpt wurde. Also schauen jene mit Atemmasken – die Goldenen, Obsidianen und Blauen – gelassen zu, wie die wenigen Pinken Diener und Orangenen Techniker auf der Brücke wie Fische auf dem Trockenen zappeln. Ein Pinker erbricht Blut, als seine Lungen platzen, weil er versucht hat, den Atem anzuhalten. Die Blauen beobachten die Sterbenden voller Schrecken. Sie haben noch nie Menschen sterben gesehen. Bisher haben sie nur leuchtende Punkte auf ihren Anzeigen verfolgt, die plötzlich verschwinden. Vielleicht ein fernes Schiff, das explodiert oder Flammen spuckt, während es von Obsidianen und Grauen geentert wird. Ihr Verständnis für die Mühsal des Lebens bekommt ein Update.

			Die Obsidianen und Goldenen reagieren nicht auf die Szenen. Einige Graue versuchen Hilfe zu leisten, aber es ist zu spät. Als der Luftdruck wieder einen normalen Wert angenommen hat, sind alle Niederen Farben tot. Ich werde diese Gesichter niemals vergessen. Ich habe sie in diese Situation gebracht. Wie viele Familien werden wegen dem weinen, was ich getan habe?

			Wütend stampfe ich mit einem Metallstiefel auf das Stahldeck. Dreimal. Und jene, die nichts taten, als ihre Verbündeten starben, drehen sich um und sehen Sevro und mich in unseren Killeranzügen.

			Oh, wie diese Goldenen und Obsidianen endlich Emotionen zeigen!

			Ein Obsidianer greift uns mit einem Impulsspeer an. Sevro schlägt einmal zu und streckt den großen Mann mit einer Metallfaust nieder. Die anderen vier tun sich zusammen und rücken gegen uns vor, wobei sie einen ihrer klagenden Kriegsgesänge anstimmen. Sevro kümmert sich um sie, begeistert, dass er ausnahmsweise der Größte im Raum ist. Ich kämpfe gegen einen Trupp aus Grauen, die hektisch ihre Waffen zusammensuchen.

			Aber wir sind Männer aus Metall, die es mit unorganisierten Männern aus Fleisch und Blut zu tun haben. Wie Stahlfäuste, die in Wassermelonen schlagen. Ich habe noch nie so viele Menschen mit so wenig Rücksicht getötet. Und es erschreckt mich, wie leicht es mir im Krieg fällt. Hier gibt es keine Mehrdeutigkeiten, keine Verletzung von moralischen Grundsätzen. Diese Leute sind Kriegsfarben. Entweder töten sie mich oder ich sie. Es ist einfacher als in der Passage. Einfacher, weil ich sie nicht kenne, weil ich ihre Brüder und Schwestern nicht kenne und weil ich Metall benutze, um sie durch die dunkle Tür des Todes zu stoßen.

			Ich bin gut darin, um Längen besser als Sevro, und das erschreckt mich am meisten.

			Ich bin wirklich der Schnitter. Alle Zweifel, die ich hatte, fallen von mir ab, und ich spüre, wie sich der Fleck auf meiner Seele ausbreitet.

			Wir bemühen uns, die Blauen zu verschonen. Die Brücke ist groß, aber hier gibt es nicht viele Obsidiane oder Graue mit Projektil- und Energiewaffen. Dazu besteht gar kein Grund, weil noch nie jemand durch die Sichtfenster gekommen ist. Zwei weibliche Goldene mit Razor stellen die eigentliche Bedrohung dar. Eine ist groß und breit. Die andere hat ein waches Gesicht, das vor Verzweiflung verkniffen ist, als sie uns angreift. Mit ihren Razorklingen könnten sie sogar unsere Anzüge zerteilen, also feuert Sevro aus sicherer Entfernung mit seiner Impulskanone auf sie, um ihre Aegis zu überladen. Dann prallt die Energie auf die Rüstungen, wodurch die Impulsschilde durchbrennen, und frisst sich in die Rüstungen, bis die Goldenen zerschmelzen. Das ist der Grund, warum sie auf Technologie setzen. Menschen, ungeachtet ihrer Farbe, sind zerbrechlich wie Tauben, wenn sie in den Fleischwolf des Krieges geraten.

			Als meine Feinde tot sind, wende ich mich den Blauen in ihren Nischen zu. »Gibt es hier einen Captain?«, frage ich.

			In meinem Anzug rage ich fast einen Meter höher auf als sie. Sie starren immer noch auf das Blutbad, das wir angerichtet haben. Ich muss ihnen wie ein wandelnder Alptraum vorkommen. Mit funkensprühendem Arm. Mit halb zerstörtem Anzug. Mit einem schrecklichen Razor in der Hand.

			»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um drohend mit den Füßen zu stampfen. Ihr seid gebildete Männer und Frauen. Dies ist nicht euer Schiff. Ihr besetzt es lediglich für die Goldenen, die es kommandieren. Jetzt kommandiere ich es. Also. Gibt es hier einen Blauen Captain?«

			Der Captain hat überlebt. Er ist ein ruhiger, gepflegter Mann, mehr Gliedmaßen als Rumpf, mit einem Schnitt im Gesicht. Er zittert und schnieft und hält sich die Wunde, als würde sein Gesicht auseinanderfallen, wenn er die Hände wegnimmt. Onkel Narol hätte ihn eine scheißefressende Trottelzicke genannt. Eo wäre taktvoller gewesen, also trete ich vor ihn und spreche leiser.

			»Euch wird nichts geschehen«, sage ich. »Aber versucht nichts Unüberlegtes.«

			Ich klappe meinen Helm auf. Die Kotze tropft heraus. Ich sage ihm, dass er in die Ecke gehen und sein Sternenabzeichen abnehmen soll. Er zögert zitternd und erhält keine Chance, meine Anweisung zu befolgen. Sevro springt vor, reißt sein Rangabzeichen ab, hebt ihn auf und schubst ihn herum wie eine Puppe.

			Eine füllige dunkelhäutige Frau, mehr Schultern als alles andere, schnauft über die Degradierung. Sie ist außergewöhnlich korpulent für eine Blaue. Kahlköpfig wie alle anderen, mit azurblauen digitalen Tattoos, die nicht nur auf Stirn und Schläfen wabern, sondern auch an Hals und Händen.

			Sevro stapft zu mir zurück.

			»Sevro, hör auf mit dem Scheiß.«

			»Es gefällt mir, groß zu sein.«

			»Trotzdem bin ich größer.«

			Er versucht, mir das Abzeichen zuzuwerfen, aber seine mechanischen Finger sind nicht geschickt genug.

			Ich befehle den Blauen an den technischen Stationen, unseren Freunden im Stork Zugang zu einem Hangar zu gewähren. Sie gehen wieder auf ihre Posten und gehorchen. Hier sind alle loyal, weil ich sie in meiner Gewalt habe. Aber wer weiß, wie es anderswo im Schiff aussieht? Vielleicht gilt ihre Loyalität dem Oberhaupt. Oder nur demjenigen, der über dieses Schiff gebietet. Man sollte nicht davon ausgehen, dass alle nach den gleichen Überzeugungen handeln. Ich muss sie dazu zwingen.

			Auf einem Display beobachte ich, wie der Stork in einen Hangar gleitet. Das Schiff wird kaum noch von den Nieten zusammengehalten. Zwei Leechcraft hängen daran. Meine Heuler werden die Killertrupps abwehren müssen, die darin warten. Vielleicht gelingt es ihnen, aber wenn die Obsidianen und Grauen der Vanguard sie im Hangar belagern, ist alles verloren.

			Jetzt dringen Geräusche durch die Wände, die die Brücke mit dem Rest des Schiffs verbinden. Ein tiefes Zischen. Die Türen glühen rot, eine kleine Pupille mitten im dicken grauen Durostahl. Obsidiane oder graue Soldaten, zweifellos angeführt von irgendeinem Goldenen, versuchen das Schiff zurückzuerobern. Sie dürften noch eine Weile beschäftigt sein.

			»Gibt es eine Holokamera draußen im Korridor?«, frage ich die Blauen.

			Sie zögern. »Schwarzraum, ihr dummen Gassäcke!«, flucht die Blaue, die mir bereits aufgefallen ist. Sie drängt einen anderen Blauen zur Seite und synchronisiert ihre Tattoos mit der Konsole. Ein Holo erscheint auf einem Bildschirm und bestätigt meine Befürchtung. Goldene führen die Gruppe an, die zur Brücke vorzudringen versucht.

			»Zeig mir den Maschinenraum, die Lebenserhaltungssysteme und den Hangar«, verlange ich. Sie tut es. Auch dort sichern Graue Soldaten und Obsidiane Sklavenritter die lebenswichtigen Systeme unter Führung der Goldenen. Sie wollen mir das Schiff aus den Händen nehmen. Aber viel schlimmer wird es, wenn sie versuchen, den Stork zu entern oder zu zerstören oder Mustang und meine Freunde gefangen zu nehmen oder zu töten.

			»Wer will dieses Schiff?«, frage ich ernst. Ich stapfe über das erhöhte Kommandopodest, trete eine Leiche beiseite, die mir im Weg ist, und betrachte die Blauen an ihren Kommunikationsstationen. Sie weichen meinem Blick aus, zwei Frauen, die nicht älter sind als ich. Mit blassen und lebhaften Gesichtern wie Morgenschnee, doch nun mit Tränenspuren und Dreck befleckt. Weit aufgerissene himmelblaue Augen, blutunterlaufen. Sie haben Freunde sterben sehen, und nun tobe ich egoistisch herum, benehme mich, als wäre es mein Triumph. Es ist so einfach, sich zu verlieren.

			Vergiss nie, was du bist, rufe ich mir ins Gedächtnis. Vergiss es nie.

			Wir werden von einem Dutzend Schiffen und dem Bodenkommando der Zitadelle gerufen. Sie wollen wissen, was passiert ist. Fackelschiffe und Zerstörer nähern sich uns misstrauisch. Über einen geschlossenen Komkanal wende ich mich an alle Besatzungsmitglieder meines Schiffs.

			»Achtung, an die Besatzung des Schiffes, das bislang als Vanguard bekannt war und nun den Namen Pax trägt.« Ich mache eine dramatische Pause, weil ich weiß, dass jedes gute Lied, jeder gute Tanz ein Spiel mit der Spannung ist, die zu einem Höhepunkt der Musik und der Bewegung führt.

			Sevro kann nicht aufhören, mich wie ein kleiner Junge anzugrinsen. In seinem großen Anzug sieht er wie ein Teufelchen aus. Ohne Helm ist sein Kopf so klein. Er vollführt eine große Geste, um mich zum Lachen zu bringen. Ich schüttle den Kopf. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas.

			»Mein Name ist Darrow au Andromedus, Lanzenreiter des Hauses Augustus vom Mars, und ich habe dieses Schiff als Kriegsbeute beschlagnahmt. Es gehört mir. Das bedeutet nach den Regeln der Weltraumkriegsführung der Weltengesellschaft, dass auch euer aller Leben mir gehört. Das tut mir leid, weil es darauf hinausläuft, dass ihr alle wahrscheinlich sterben werdet.

			Euer Leben ist verschiedenen Aufgaben gewidmet – der Stromversorgung, der Navigation, den Geschützen, der Wartung, der Reparatur, dem Kampf. Meine Aufgabe ist die Eroberung. Wir haben es in der Schule gelernt. Und in der Schule brachte man mir die korrekten Methoden bei, ein feindliches Kriegsschiff zu besetzen und zu übernehmen. Nachdem die Brücke eines feindlichen Schiffes besetzt wurde, folgt als nächster Schritt eine ganz einfache Prozedur: die Entlüftung des Schiffs.«

			Sevro aktiviert die verborgene Konsole an der Rückseite eines Navigationsdisplays, auf die nur Goldene Zugriff haben. Die Blauen schrecken überrascht zurück. Es ist, als würde man zu jemandem in die Küche gehen und ihm eine Atombombe zeigen, die unter seiner Spüle versteckt ist. Die Konsole scannt Sevros goldenes Siegel und blinkt golden. Jetzt muss er nur noch einen Code eingeben, und das gesamte Schiff öffnet sich dem Weltraum. Zwanzigtausend Männer und Frauen werden sterben.

			»Wir haben diese Schiffe so konstruiert, dass wir sie entleeren können. Warum? Nicht weil wir an eurer Loyalität zweifeln – wir verlassen uns sogar darauf –, sondern weil sich immer noch …« Ich blicke auf die Liste, die einer der Blauen mir gibt. »… einundsechzig Goldene an Bord befinden. Sie sind dem Oberhaupt loyal ergeben. Ich bin ihr Feind. Sie werden mir nicht gehorchen. Sie werden das Schiff sabotieren und versuchen, die Brücke zu übernehmen. Sie werden euch zusammentreiben, eure Loyalität missbrauchen und euch in den sicheren Tod führen. Diese Goldenen und ihr Hass auf mich werden dafür sorgen, dass ihr eure Angehörigen nie wiedersehen werdet.

			Doch die Sache ist noch etwas komplizierter. Außerhalb dieses Schiffes fragt sich das Oberhaupt, was hier geschehen ist. Bald wird sie erkennen, dass der Stolz ihrer Armada nicht mehr ihrem Befehl untersteht. Das Schiff gehört mir. Die Einheiten ihrer Prätoren werden Schwadronen von Leechcraft ausspucken, die Legionen von Obsidianen und grauen Soldaten an Bord haben. Sie werden von Goldenen Rittern angeführt, die meinen Kopf wollen und bereit sind, alles zu töten, was ihnen im Weg steht.

			Wenn ich euch in den Weltraum schicke, wird niemand mehr da sein, der sie daran hindert, mich zu töten. Also seid ihr meine Rettung, und mein Leben liegt in eurer Hand. Ich werde nicht zwanzigtausend von euch opfern, um einundsechzig meiner Feinde zu töten. Ich habe mir dieses Schiff wegen seiner Besatzung ausgesucht. Die besten Leute, die die Weltengesellschaft zu bieten hat. Für mich seid ihr nicht entbehrlich. Also bitte ich euch, mich als euren Befehlshaber anzunehmen und jene Goldenen zu überwältigen, die ihr für entbehrlich haltet.

			Ihr habt meine Erlaubnis, meine Garantie und das Dienstabzeichen von Nero au Augustus, dem Erzgouverneur des Mars, eure Goldenen Befehlshaber gefangen zu nehmen oder zu töten. Entwaffnet und überwältigt sie, dann sichert das Schiff gegen die Invasoren, die kommen werden, um uns zu vernichten. Tut es jetzt. Wenn ihr wartet, werden sie euch töten! Ich werde sehen, welche Männer und Frauen sich als Erste erhoben haben. Als euer neuer Herr werde ich euch belohnen. Der Erzgouverneur wird euch belohnen. Tut es jetzt! Denn ich habe soeben jede Waffenkammer im gesamten Schiff geöffnet. Holt euch Waffen und besiegt die Tyrannen.«

			Eine drückende Stille folgt, nachdem die ersten Funken der Revolution geschlagen sind.

			Sevro kommt zu mir. »Das war mitreißend.«

			»Zu demokratisch?«, flüstere ich.

			»Ich glaube, autokratische Demokratie geht nicht.« Sevro rümpft die Nase. »Du hast damit gedroht, sie in den Weltraum zu pusten.«

			»Gedroht? Ich dachte, ich hätte es eher dezent angedeutet.«

			»Dezent wie ein Felsbrocken, du Trottel.« Sevro gluckst ein wenig zu begeistert und schlägt sich mit der mechanischen Hand auf den Oberschenkel, wodurch er das Metall eindellt. Er zuckt zusammen und blickt leicht verlegen zu mir auf. »Lass es lieber sein.«

			Die Tür hinter uns zischt jetzt. Ich blicke auf die glühende Metallplatte. Meine Feinde haben einen Bohrer geholt, um mich angreifen zu können. Meine Hände zittern vom Adrenalin. Ich spüre das Gewicht von Dutzenden Blauer Augen. Das Rot in der Tür wird stärker und breitet sich aus. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.

			Mein Razor entrollt sich und nimmt seine lange und tödliche Form an. »Gleich bekommen wir Gesellschaft«, sage ich und werfe einen Blick zu Sevro, der sich von einem Holoschirm ablenken lässt. Ich weise die Blauen an, in Deckung zu gehen.

			»Sie tun es wirklich«, murmelt Sevro. »Mordshölle. Darrow, komm und sieh es dir an.«

			Er zeigt mir mehrere Liveaufnahmen von Orangenen und Blauen, die die Waffenkammern plündern. Einige Graue helfen ihnen. Manche halten sich verunsichert zurück, obwohl andere auf den Ansturm ihrer Schiffskameraden schießen. Aber kein Beschuss kann diesen Ansturm zurückhalten. Sie bewaffnen sich, rennen durch Korridore, werden immer mehr. Die Härtesten führen sie an – keine Blauen, sondern Orangene Hangararbeiter und Mechaniker, gemeinsam mit Grauen – und einen erkenne ich wieder. Der Korporal in meinem Schiff an der Akademie, der mit uns entkommen konnte. Er führt eine Schar von Männern und Frauen in die Kabine eines Goldenen. Sie überwältigen ihn respektvoll. Dieser friedliche Ansatz wird nicht überall verfolgt.

			Drei mächtige Trupps aus Obsidianen und Grauen, die von Goldenen angeführt werden, arbeiten an den Lebenserhaltungssystemen, im Maschinenraum fünf Kilometer von der Brücke entfernt und vor der Tür zur Brücke. Dieser Trupp besteht aus vier Goldenen und sechs Obsidianen. Hinter ihnen laden zehn Graue ihre Waffen.

			»Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir Gesellschaft bekommen«, sage ich.

			Sie können jeden Augenblick durch die Tür brechen. Funken sprühen nach innen, als ihr Hitzebohrer das Metall fast durchdrungen hat. Metall tropft herab und landet in Blasen auf dem Boden. Die Blauen erschaudern. Sevro und ich setzen wieder die Helme auf und machen uns bereit für einen weiteren Angriff. Wieder habe ich den Gestank meiner Kotze in der Nase. Ich sage den Blauen, dass sie sich in der Kommunikationsnische verstecken sollen. Dort werden sie in Sicherheit sein.

			Plötzlich blinkt ein Licht in einer Kommunikationskonsole neben mir. Instinktiv antworte ich. Eine donnernde Stimme lässt mich bis in die Knochen erschaudern. Es gibt keine Bildübertragung.

			»Kannst du mich hören?«

			»Ja.« Ich schaue zu Sevro. Wer auch immer uns ruft, benutzt einen Stimmverstärker, der seine Worte wie Donnerschläge klingen lässt. Sevro zuckt mit der Schulter, als hätte er keine Ahnung, wer es ist. »Wer ist da?«

			»Bist du ein Gott?«

			Ein Gott. In mir breitet sich eine unheimliche Stille aus. Es ist kein Stimmverstärker. Ich hätte es an der kalten, schleppenden Sprechweise erkennen müssen. Ich wähle meine Worte mit Bedacht und erinnere mich an meine Legende. »Ich bin Darrow au Andromedus von den Sonnengeborenen.«

			»Du hast das Schiff übernommen und bist kein Prätor? Wie?«

			»Ich bin in die Brücke geflogen.«

			»Allein aus dem Abgrund?«

			»Mit einem Begleiter.«

			»Ich werde zu dir kommen, um dich und deinen Gefährten zu treffen, Gotteskind.«

			Die Blauen werfen sich erschrockene Blicke zu. Sie murmeln etwas. Ein Befleckter. Die Schwere der Furcht lastet auf meinen Schultern. Sevro und ich schauen uns auf der Brücke um, als würde sich die Bestie irgendwo im Schatten verstecken. Die Tür zerschmilzt immer mehr und tropft nach innen wie eine rote Frucht, die glühend verfault.

			Dann keucht einer der Blauen auf, und wir blicken zum HB-Monitor, der die Bildübertragung aus dem Korridor vor der Brücke und eine Szene des Schreckens zeigt. Es – er – stürmt von hinten auf sie zu, als sie sich bereit machen, auf die Brücke vorzudringen – ein Obsidianer, aber viel größer als alle, die ich je gesehen habe. Doch es ist nicht nur seine Größe. Sondern wie er sich bewegt. Eine Schreckenskreatur, zusammengestückelt aus Schatten, Muskeln und Rüstung. Fließend, nicht laufend. Pervers. Wie eine Klinge oder Waffe, die aus Fleisch gemacht ist. Es ist eine Kreatur, vor der Hunde die Flucht ergreifen würden. Die Katzen anfauchen würden. Eine, die nirgendwo oberhalb des ersten Kreises der Hölle existieren sollte.

			Er kracht in den Trupp, mit zwei pulsierenden weißen Ionenklingen, die einen Meter lang aus den Händen seiner Rüstung hervorragen. Die Grauen überrennt er einfach, wirft sie mit den Schultern gegen die Wände, zersplittert ihre Knochen. Dann fängt er richtig mit dem Töten an. Es ist so brutal, dass ich den Blick abwenden muss.

			Der Hitzebohrer schmilzt sich weiter aus eigenem Antrieb durch die Tür. Und genau in der Mitte bildet sich ein Loch. Ich schaue hindurch und sehe Männer und Frauen sterben. Blut zischt auf dem überhitzten Metall.

			Als der Befleckte fertig ist, blutet er aus einem Dutzend Wunden, und es ist nur noch eine Goldene übrig. Sie sticht mit dem Razor nach ihm und durchdringt die Brustplatte seiner dunklen Rüstung. Er dreht den Körper, klemmt die Klinge ein und greift danach, als sie die Waffe zu einer Peitsche erschlaffen lässt. Dann packt er sie am Helm, und ihre goldene Rüstung glitzert in der Beleuchtung des Korridors. Sie versucht zu entkommen, wegzukriechen, aber er muss nur zudrücken, wie ein Löwe mit einer Hyäne zwischen den Zähnen. Als sie tot ist, lässt er sie behutsam zu Boden sinken, fast zärtlich, nachdem er ihr einen guten Tod bereitet hat. Sevro weicht unwillkürlich von der Tür zurück.

			»Muttergnade …«

			Der Befleckte steht auf der anderen Seite, während die Tür zwischen uns langsam zu den Rändern hin schmilzt. Als das Loch die Größe eines Torsos hat, nimmt er seinen Helm ab. Ein haarloses, blasses Gesicht starrt mich an. Schwarze Augen. Wettergegerbte Wangen mit Schwielen, wie die Haut eines Rhinozeros. Der Schädel ist kahl bis auf eine meterlange Haarsträhne, die ihm über den Rücken fällt.

			Unsere Blicke treffen sich, und er spricht mich an.

			»Gotteskind Andromedus, ich bin Ragnar, der Befleckte Erstgeborene meiner Mutter Alia Snowsparrow von den Walkürentürmen nördlich des Drachenrückens, südlich der Gefallenen Stadt, wo der Geflügelte Schrecken fliegt, der Bruder von Sefi dem Stillen, dem Zerbrecher von Tanus, das einst am Wasser stand, und ich biete dir Flecken an.«

			Ich pisse in meinen drecksverdammten Anzug.

			Der Razor steckt immer noch zwischen seinen Rippen.

			Er breitet seine riesigen blutbefleckten Hände aus und greift dann mit der rechten durch die Tür. Seine Ionenklingen ziehen sich in die Rüstung zurück.

			»Schlag mich blind«, murmelt Sevro. »Tu es, Darrow. Bevor er es sich anders überlegt.«

			Ich nehme meinen Helm ab und trete vor. Ich will ihn haben.

			»Ragnar Volarus. Eine Begegnung zum rechten Zeitpunkt. Wie ich sehe, trägst du kein Abzeichen. Hast du einen Herrn?«

			»Einst trug ich das Zeichen des Herrn der Asche und sollte dann mit diesem großen Gefährt der Familie Julii zum Geschenk gemacht werden. Aber nun hast du dieses Schiff und damit auch mich in deinen Besitz gebracht.«

			Den Julii? Zweifellos ein Geschenk für ihren Verrat an Augustus.

			Und hat er tatsächlich nur ein bürokratisches Schlupfloch genutzt, um die Tötung der Männer seines Herrn zu rechtfertigen? Seiner Stimme ist keine Spur von Ironie anzuhören. Aber warum sollte er so etwas tun? Kennen diese schwarzen Augen mich? Befleckte können nur Militärtechnik benutzen. Er kann mich noch nie gesehen haben, und doch hält er die Hand erhoben, mit der er meine ergreifen will.

			»Warum tust du das?«, frage ich. »Ist es wegen der Julii?«

			»Sie handeln mit meinesgleichen.« Das hatte ich vergessen. Es sind die Schiffe der Julii, die Obsidiane Sklaven über den Abgrund transportieren. Deshalb fürchten sie die aufgespießte Sonne von Victras Familie.

			Er ist nicht darin geübt, seinen Hass zu verbergen, der so kalt ist wie das Eis, in dem der Mann geboren wurde.

			»Wirst du diese Flecken annehmen, Gotteskind?«, fragt er und beugt sich vor, in flehendem Tonfall, mit einer eigenartigen Besorgnis, die seine Mundwinkel kräuselt. Das taten die Goldenen nach der Dunklen Rebellion, dem einzigen Aufstand, der jemals ihre Herrschaft gefährdet hat. Wir nahmen ihnen die Geschichte, wir nahmen ihnen die Technologie, löschten eine ganze Generation aus und gaben ihrem Volk die Pole von Planeten, die nordische Religion und sagten ihnen, dass wir ihre Götter sind. Ein paar Hundert Jahre später blicke ich zu einem ihrer schrecklichsten Söhne auf und frage mich, wie er mich für einen Gott halten kann.

			»Ich nehme diese Flecken in meinem Namen an, Ragnar Volarus.« Erschrocken greife ich durch das Loch im überhitztem Metall nach seiner Hand, die fast genauso groß wie meine ist, obwohl meine in einer Rüstung steckt. Ich nehme das Blut an, das seine Hand auf meiner hinterlässt, und wische es mir über die freiliegende Stirn. »Ich nehme ihre Bürde und ihr Gewicht an.«

			»Danke, Sonnengeborener. Ich danke dir. Ich werde dir bei der Ehre meiner Mutter und ihrer Mutter dienen.«

			»Ich habe Freunde an Bord des Storks im Hangar drei. Rette sie, Ragnar, und ich werde in deiner Schuld stehen.«

			Gelbe Zähne werden entblößt, als er lächelt, und er stößt einen Kriegsgesang aus, der tiefer dröhnt als der Ozean bei einem Sturm. Er erfüllt die Korridore mit Furcht. Mich erfüllt er mit Freude und Angst und einer urtümlichen Neugier. Was habe ich gerade bekommen?

		

	



		
			22    Feuerblüte

			Mein Körper zittert von den Nachwirkungen der Begegnung mit dem Giganten. Ich sammle mich und kehre zu den Blauen zurück, die wie gelähmt dastehen und sich nicht sicher sind, ob sie mich oder die HB-Displays oder die Scanner ansehen sollen, die zeigen, wie die Kriegsschiffe des Oberhaupts uns umzingeln. »Ihr habt hier nichts zu befürchten«, sage ich. »Der Captain dieses Schiffs wurde degradiert, weil er die Dummheit begangen hat, die Sichtfenster offen zu lassen. Rang ist keine Entschuldigung für Fehler. Ich wünsche mir einen neuen Captain. Wir haben nicht viel Zeit. Also werde ich mich innerhalb von sechzig Sekunden entscheiden.«

			Die dunkelhäutige Blaue tritt aus der Gruppe ihrer Kameraden vor. Zuerst dachte ich, die Tattoos an ihren Händen wären als Blumenmuster gestaltet. Doch nun erkenne ich eine Reihe von mathematischen Symbolen: die Larmor-Formel, Maxwells Gleichungen in gekrümmter Raumzeit, die Wheeler-Feynman-Absorbertheorie. Und noch hundert weitere, die ich gar nicht zuordnen kann.

			»Gib mir das Dienstabzeichen, und ich schneide dir ein Loch bis zum Mars, Junge.« Ihr Tonfall ist völlig gleichmäßig. Präzise und gleichzeitig träge. Von jeglicher Emotion befreit, bis nur noch die Buchstaben und Laute der Worte wie Gleichungen in der Luft hängen. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«

			»›Junge‹?«, hake ich nach.

			»Du bist halb so alt wie ich. Soll ich dich ›junger Lord‹ nennen? Oder würde es dich beleidigen?«

			Sevro zieht eine Augenbraue hoch, verdutzt über die unaufgeregte Unverfrorenheit der Blauen.

			»Verzeih ihr, dominus«, sagt eine andere Blaue in sanftem Tonfall. »Sie ist ein Fähnrich mit …«

			Ich hebe eine Hand. »Wie ist dein Name, Blaue?«

			»Orion.«

			»Das ist ein Jungenname«, sagt Sevro.

			»Tatsächlich? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Blaue können sarkastisch sein? »Meine Sekte wollte, dass ich ein Mann werde. Ich habe sie überrascht.«

			»Welche Sekte?«, fragt Sevro.

			»Sie hat keine Sekte. Sie wurde von der Kopernikanischen Sekte aufgenommen, aber kurz darauf aus offensichtlichen Gründen entlassen«, mischt sich der dienstbeflissene Blaue erneut ein. »Sie ist ein Docker.«

			Orion zuckt zusammen. Sie fährt zu dem Blauen herum. Ihr Tonfall ändert sich nicht. »Und was bist du außer einem pedantischen kleinen Hauch eines Furzes, Pelus? Hm?«

			»Siehst du?«, erklärt Pelus gelassen. »Sie ist ein Docker. Emotionale Metrik ist nicht handhabbar. Nicht ihre Schuld. Sie ist ein Produkt ihrer öligen Umwelt.«

			»Verzieh dich!«, sagt sie und tritt schnell vor.

			Sie schlägt Pelus ins Gesicht. Er heult auf und stürzt rückwärts zu Boden, als wäre er noch nie zuvor geschlagen worden. Wahrscheinlich weil er noch nie zuvor geschlagen wurde. Warum sollte ein Blauer einen anderen Blauen schlagen? Sie sind Experimentatoren, Mathematiker, Sternennavigatoren. Aber keine Kämpfer.

			»Ich mag sie«, stellt Sevro fest.

			»Warte, dominus! Ich möchte das Schiff!« Ein anderer Blauer schiebt sich vor und starrt auf Pelus. »Ich … ich habe es verdient, nicht wahr? Orion ist nicht mehr als ein … ein … Tölpel! Ihre Kenntnisse in Astrophysik lassen sehr zu wünschen übrig, ganz zu schweigen von ihrem Verständnis für extraplanetare Massenkinetik. Sie war nicht einmal am Observatorium.«

			Noch ein Blauer meldet sich zu Wort. »Vergiss Arnus! Er ist ein Schwachkopf in Astrophysik, und seine Thesen zur theoretischen Differentialrechnung sind bestenfalls unüberlegt! Ich war sechs Monate lang Erster Offizier dieses Schiffs unter dem Herrn der Asche. Ich diente an Bord, während es im Trockendock lag. Die Logik stützt die Entscheidung, mich zu deinem Captain zu ernennen, dominus.«

			Die Schiffe der Armada rufen uns weiterhin über den Kom. Die Kampfeinheiten rücken näher heran. In ihren Bäuchen dürften tapfere Männer und Frauen ihre gepanzerten Anzüge anlegen, um in Leechcraft zu steigen und sich in den Weltraum schießen zu lassen. Schließlich werden sie auf meinem Rumpf landen, sich hindurchbohren und beten, dass sie wieder nach Hause kommen, um sich eine Mahlzeit zu gönnen, die von ihrer Mutter oder ihrem Ehepartner zubereitet wurde. Und währenddessen drängeln sich meine Blauen darum, mein Schiff zu führen, und machen gegenseitig die mathematischen Fähigkeiten und akademische Seriosität der anderen schlecht.

			»Hör auf keinen von ihnen, dominus!«, ruft eine Frau im schleppenden Akzent der Blauen. Sie fällt auf die Knie. »Mein Name ist Virga xe Aquarius. Ich habe die Physik der Sternenwanderung an der Mitternachtsschule studiert – die dem Observatorium weit überlegen ist. Ich habe unter anderem einen Doktor in Dunkler Materie und Gravitationslinseneffekten. Lass mich dein Schiff führen, dominus. Sich für jemand anderen zu entscheiden wäre trugschlüssig und vor allem unlogisch!«

			Diese Blauen hätten ihre Logik benutzen sollen, um zu erkennen, dass ich nur auf die Frau blicke, die sich nicht wie alle anderen niedergekniet hat. Orion, die als Erste gesprochen hat, steht immer noch aufrecht mit gestrafften Schultern, untersetztem Körper und schimmernden blassen Augen da. Ihr Akzent verrät ihre niedrige Herkunft, sie spricht schärfer und weltlicher als diese verträumten Akademiker. Wahrscheinlich stammt sie von den Docks von Phobos oder den Stringdocks in der Nähe der Akademie. Wenn sie wirklich eine Dockarbeiterin ist, die nicht am Observatorium oder an der Mitternachtsschule war, frage ich mich, wie sie es überhaupt auf die Brücke dieses Schiffs geschafft hat.

			»Was soll dieser ganze Lärm?«, frage ich Orion und zeige auf die Blauen.

			»Sie sind völlig durchgeknallt«, brummt sie und zeigt mit einem dicken Daumen auf ihre Brust. »Ich bin nicht durchgeknallt.« Sie lächelt und nickt zu den Displays, auf denen die Fackelschiffe langsam näher kommen. »Und uns läuft die Zeit davon.« Ich blicke auf die Scanneranzeigen, die vor dem heimlichen Start zweier Leechcraft von den Kriegsschiffen und Kreuzern des Oberhaupts warnen. »Ich weiß, dass ich es kann. Andernfalls hätte ich mich nie zu Wort gemeldet. Gib mir eine Chance.«

			Ich nicke Sevro zu, und er wirft ihr den geflügelten Stern des Captains zu.

			»Bring uns zu unserer Flotte.«

			»Einsatzregeln?«, fragt sie mich.

			»Minimale Todesopfer«, sage ich. Wir sind die Guten. Das Oberhaupt ist die Tyrannin. So muss dieses Spiel ablaufen.

			»Aye, dominus.«

			Sevro und ich beobachten, wie Orion das Kommando über mein Schiff übernimmt und den Befehl zu einem Rendezvous mit Augustus’ Schiffen jenseits der Rubikon-Leuchtfeuer gibt. Das Gezänk hat aufgehört, sobald ich Orion ernannt habe. Sie wissen, dass ihre Chance vorbei ist, also schlüpfen sie wieder in ihre vertrauten Rollen, als hätten sie nie den Wunsch verspürt, etwas anderes zu tun. Ihre blauen Siegel auf den Unterarmen sehen in der gedämpften Beleuchtung wie Dreizacke aus.

			Die Blauen sind von einer eigenartigen Entrücktheit. Ein Inselvolk im Abgrund des Weltraums, wurden sie gemacht, um die langen Flüge von Luna ohne Meuterei zu überleben. Also teilen sie alles. Sie teilen den Sauerstoff, das Essen, die Kojen, sie teilen die Routinen, die Stationen, die Kommandanten, sie teilen dieselben Liebhaber, dieselben Sekten, dieselben Ambitionen. Sie wollen ihre Aufgaben mit höchster Präzision ausführen und durch Verdienste aufsteigen, um ihrer Sekte Ehre zu erweisen.

			Ich öffne einen Komkanal zur restlichen Flotte und den Satelliten von Luna. Sie können das Signal nicht unterbinden. Nicht, wenn es von diesem Schiff kommt. Unsere Sender sind genauso leistungsfähig wie alle in der Flotte des Oberhaupts.

			»Söhne und Töchter der Weltengesellschaft. Hier spricht Darrow au Andromedus vom Haus Augustus. Ich bringe euch schlechte Nachrichten. Heute hat euer Oberhaupt das Abkommen der Weltengesellschaft gebrochen. Während mein Herr, Erzgouverneur Nero au Augustus, unter ihrem Schutz schlief, ordnete sie einen Mordanschlag gegen ihn, gegen seine Familie und gegen seine Prätoren und Assistenten an. Zusammen mit der Familie Bellona versuchte sie, mehr als dreißig Einzigartig Vernarbte auf ungesetzliche und unmoralische Weise zu ermorden. Damit scheiterte sie.

			Als Vergeltungsmaßnahme habe ich eins ihrer Flaggschiffe übernommen. Und nun werde ich belagert, und mein Leben sowie das meines Herrn und seiner Familie ist in Gefahr. Wenn wir uns nicht verteidigen, werden wir sterben. Wenn wir kapitulieren, werden wir sterben. Ich habe dieses Schiff nicht entlüftet. Die Besatzung hat die Berechtigung meines Anliegens erkannt und sich mit einer Familie verbündet, die der machthungrigen Tyrannin Octavia au Lune Widerstand leisten will.«

			Das ist nahe genug an der Wahrheit.

			»Vor einigen Stunden forderte das Oberhaupt mich auf, mein Haus zu verraten. Meinen Eid zu brechen. Genauso wie ihr Vater ist sie von der Macht berauscht und hält sich für eine Imperatorin. Sie sagte uns, wir sollten uns beugen, und nun könnt ihr verfolgen, wie unsere Antwort lautet.«

			Ich schalte den Kom aus.

			»Pelus, werde nach eigenem Ermessen aktiv«, erklärt Orion. »Wir wollen den Bastarden einen gebührenden Empfang bereiten.« Sie aktiviert ihre Tattoos und taucht in die digitale Kommunikation mit dem Rest ihres Teams ein.

			Auf der Brücke wird es still. Die Sekunden verstreichen. In der HB beobachte ich drei Graue, die einem Goldenen in den Kopf schießen. In den Hangars kauern sich Orangene an der Seite zusammen, während Kriegsfarben unter der Führung von Goldenen gegen den gelandeten Stork vorrücken. Dann trifft Ragnar im Hangar ein, und die Orangenen schließen sich ihm an, genauso wie bewaffnete Rote, die ihm durch die Korridore gefolgt sind. Viele sterben. Ein wilder Zorn ergreift diese Niederen Farben. Und obwohl sie sterben, spüre ich das Aufflackern der Rebellion, weil ich ihnen die Erlaubnis gebe, das zu tun, was sie schon ihr ganzes Leben lang tun wollten. Es ist da, selbst wenn man es erst gegen Ende sieht – der Funke der Individualität, der Freiheit. Das Schott des Storks springt auf, und Mustang stürmt mit meinen Heulern heraus, um den Niederen Farben und Ragnar zu Hilfe zu kommen. Die Telemanus halten jedoch Abstand von diesem monströsen Mann.

			Im Weltraum wird nun die Bedrohung sichtbar, die von den feindlichen Schiffen ausgeht. Die Scanneranzeigen leuchten rot. Leechcraft, die soeben von der Armada ausgespuckt wurden, treiben durch den Abgrund, auf der Suche nach unserem Rumpf. Sie wollen uns erstürmen.

			Orion eröffnet Breitseiten.

			»Es ist so wunderschön«, murmelt Sevro. Ich stehe schweigend da. Railgun-Salven schlagen durch die Leechcraft, zerschneiden Metall und Menschen, rasen weiter und krachen in die Schilde derselben Kriegsschiffe, die die Leechcraft gestartet haben.

			Mein frisch ernannter Captain geht mit verschränkten Armen auf dem Kommandopodest auf und ab. Mein fünf Kilometer langes Kampfschiff dreht sich und feuert die Railgun-Salven auf die Flotte des Oberhaupts ab. Orion wendet sich halb zu mir um und grinst für alle sichtbar.

			»Und nun zur Öffnung des Fluchtweges, dominus.«

			Dann befiehlt sie den Maschinen, Schwarzmaterie zu verarbeiten. Wir jagen durch die Überreste zweier Kriegsschiffe.

			Auf der Brücke ist nur das Summen technischer Anweisungen zu hören. Raketen fliegen in Formation durch den Raum. Wir setzen unsere Flakschirme ein, wie es inzwischen auch der Feind getan hat, um die Raketen auszuschalten. Eine Aura aus Licht umgibt uns wie ein Niemandsland. Railgun-Feuer schlägt gegen unseren Rumpf, obwohl wir die Erschütterungen hier auf der Brücke nicht spüren. Aus den Instrumenten sprühen keine Funken. Aus den Wandfächern fallen keine Kabel. Dieses Schiff ist der Höhepunkt von siebenhundert Jahren technischer Entwicklung.

			Sevro stupst mich an. »Wir könnten es tatsächlich schaffen.«

			Die Armada, die uns umgibt, ist gewaltig. Mehr als gewaltig. Sie wurde hierher gebracht, um die versammelten Lords und ihre Flotten jenseits der Rubikon-Leuchtfeuer erzittern zu lassen, und es ist noch nicht einmal die Hälfte der Gesamtflotte. Doch wird genau diese Armada von innen heraus erschüttert, als würde sich irgendein Alien in einem korpulenten Wirtskörper den Weg nach draußen fressen.

			Es gelingt uns, der Armada zügig zu entkommen.

			Sie verfolgt uns nicht über die Rubikon-Leuchtfeuer hinaus, wo wir zu unserer kleinen Flotte und den Flotten der Cordovans, der Telemanus, der Norvos stoßen. Ich hoffe, dass sich uns nach dieser letzten Überraschung weitere anschließen.

			Ich scanne die unmittelbare Umgebung meines Schiffs – Trümmer anderer Schiffe. Leichen von Männern und Frauen treiben hinter meinem Schiff. Sie stammen aus den getroffenen Einheiten. Einige sind noch am Leben, werden aber bald erfrieren oder ersticken. Voraus weitere Tote. Wie viele Opfer wird es kosten?

			Ich überlasse Orion die Brücke. Sevro und ich begeben uns in die technische Zentrale, wo wir uns von Orangenen aus unseren verbeulten Anzügen schneiden lassen. Von dort hasten wir zum Hangar, einer großen Lagerhalle voller Schiffe, Ausrüstung und nun auch verletzter Menschen. Gelbe eilen umher, helfen den Verwundeten und schaffen sie in die Krankenstation. Graue und Orangene helfen beim Tragen.

			Weed piekst mehrere unbewaffnete Goldene mit seinem Razor. Pebble und Harpy helfen den Gelben. Mein Blick sucht hektisch nach ihr. Ich finde sie unter einem Flügel des ramponierten Storks, wo sie mit ihrem Vater spricht. Sie hat eine lange Fleischwunde im linken Arm. Ich gehe nicht darauf ein. Sie wurden von einem Leechcraft geentert und konnten das zweite abschütteln, als sie in den Hangar einflogen.

			»Wir haben den Hauptteil der Flotte des Oberhaupts hinter uns gelassen«, sage ich zu Augustus.

			»Wo ist Quinn?«, fragt Sevro eindringlich. »Wurde sie schon in die Krankenstation geschafft?«

			Mustang antwortet nicht. Stattdessen blickt sie zur Rampe des Storks, von der Roque herabsteigt. Er trägt Quinn in den Armen. Sie wirkt bleich und schlaff. Und leblos. Sevro rührt sich nicht. Spricht kein Wort. Seine Nasenflügel beben, als er die Luft anhält. Ein Schluchzer steckt in der Brust des Jungen fest, der niemals weint. Er ist wie betäubt. Geisterhaft. Als ich nach ihm greife, zieht er sich nicht verärgert zurück, sondern verwirrt, als hätte man ihm einst eine Zukunft vorhergesagt, die im Widerspruch zu dieser Wirklichkeit steht. Er taumelt rückwärts, weg von ihr, und blickt sich um, bevor er sich umdreht und aus dem Hangar flüchtet.

			Roque geht mit Quinn an mir vorbei. Ihr Gesicht ist schlaff und erschöpft. Er will etwas Bitteres sagen, aber er beißt sich auf die Zunge und schüttelt nur den Kopf, während er mich ansieht. Er weiß immer noch nicht, warum ich ihn in seinem Zimmer angegriffen habe. Und nun das. Ich habe ihn noch nie so erschüttert erlebt.

			»Schau sie dir an«, sagt er zu mir. »Darrow, schau dir deine Freundin an.«

			Ich betrachte Quinn und spüre, wie alles still wird. Im Tod sieht sie so friedlich aus. Warum können wir ihr nicht wieder Leben einhauchen? Warum können wir den Tag nicht noch einmal neu starten? Um alles richtig zu machen. Um jene zu retten, die wir lieben.

			Roque geht mit Quinn zu dem transparenten Impulsfeld des Hangars, das uns vom Weltraum trennt. Er ist gebeugt und gebrochen, als er sich den Sternen nähert, um sein verlorenes Mädchen zu ihnen nach draußen zu schicken.

			Ich halte den Schakal fest, als er aus dem Stork steigt, und frage ihn, was geschehen ist. Sie ist gestorben, erklärt er mir. Einfach so. Er ist genauso erschöpft wie wir alle. Er rollt seine Ärmel herunter. »Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich habe mein Bestes gegeben.«

			»Natürlich hast du das«, sage ich und schüttle mich. »Natürlich.«

			Er fragt mich, wo meine Helmkamera ist. Ich starre ihn nur an. »Die Aufnahmen«, sagt er. »Ist dir überhaupt klar, was du soeben getan hast?« Er deutet auf das Schiff. »Zwei Männer haben eins der größten Kampfschiffe erobert, die je gebaut wurden. Die Goldenen werden in Scharen zu deiner Fahne überlaufen. Dazu brauchen wir nur meine Medien und deine Geschichte.«

			Ich antworte ihm geistesabwesend. Dabei hätte ich fast den Datenrekorder vergessen, den die Söhne des Ares mir in einen Zahn eingesetzt haben, um den Bombenanschlag aufzuzeichnen. Er wird aktiviert, indem ich die Backenzähne zusammenbeiße. Ich hatte sie zusammengebissen, als ich im Büro des Oberhaupts Platz genommen hatte. Ich greife in meinen Mund und löse ihn vorsichtig aus dem Zahnfleisch. Er ist dünner als ein Haar. Die Augen des Schakals leuchten auf.

			»Woher hast du das?«, fragt er.

			»Vom Schwarzmarkt«, sage ich. »Das Oberhaupt hat sich selbst zum Untergang verdammt. Benutze die Aufzeichnung. Mach aus diesem Krieg einen fairen Kampf.«

			Ich lasse den Schakal stehen und will gehen, um den anderen die Aufräumarbeiten zu überlassen. Doch ich bemerke, dass die Orangenen und die anderen Niederen Farben mich beobachten. Ich kann nicht allein durch Gewalt herrschen. Also schließe ich mich Pebble und Harpy an und helfe ihnen dabei, die Verwundeten in die Krankenstation zu bringen. Auch die übrigen Heuler machen mit. Ebenso Mustang und schließlich sogar Victra.

			Nachdem der letzte Graue auf eine Trage verladen ist, stehe ich im leeren Hangar. Augustus ist auf die Brücke gegangen. Der Schakal meidet die Telemanus, die ihn begleiten, und macht sich stattdessen auf den Weg zur Kommunikationszentrale. Schließlich bin ich allein. Roque ist fort. Ich weiß nicht, was ich tun kann und wohin ich gehen soll.

			Auf dem Deck sind Blutflecken und Brandspuren. Ich blicke auf meine Hände. Das sind die Konsequenzen meiner Handlungen, und ich fühle mich so einsam. Ich lehne meinen Kopf gegen die kalte Metallwand.

			Sie kommt von hinten. Ich glaube nicht, dass sie meinen Namen sagt. Ich bin mir nicht sicher. Ich rieche nur ihr feuchtes Haar, als sie die Arme um mich legt und mich fest drückt.

			»Ich weiß, dass du müde bist«, sagt Mustang leise. »Aber Sevro braucht dich.«

			»Was ist mit Roque?«, frage ich und drehe mich zu ihr um. So viel hängt unausgesprochen zwischen uns in der Luft. So viel Wut und vielleicht auch das schwache Aufflackern von etwas mehr. Ich spüre es, als sie die Hände in meinen Nacken legt und versucht, mir etwas von ihrer Kraft abzugeben.

			»Nicht jetzt«, sagt sie. Roque gibt mir die Schuld. Womit er recht hat. Sie alle sollten mir die Schuld geben. Und es kann nur schlimmer werden.

		

	



		
			23    Vertrauen

			Ich finde ihn in einem Gemeinschaftswaschraum. Er hat sich eine der Kabinen verdient, die die anderen für die Rückreise zum Mars beansprucht haben, aber so denkt er nicht. Er ist immer noch der Junge, der sich in einem toten Pferd versteckt hat. Nicht ganz. Ein Junge ist er nicht mehr.

			»Du hast ihr etwas bedeutet, Sevro.«

			Er hat die dünnen, sommersprossigen Arme um sich geschlungen. Ein Handtuch ist um die Hüften gewickelt, ein zweites liegt auf seinen Schultern. Goldene stören sich nicht an Nacktheit, doch Sevro schon immer. Er hat ein Tattoo bekommen, nachdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ein großer schwarz-grauer Wolf auf dem Rücken. Die Heuler sind sein ein und alles. Früher waren sie nur ein Werkzeug für mich, doch jetzt bedeuten sie mir viel mehr. Aber was bedeutet das schon, wenn ich sie weiterhin benutze? Er starrt auf das Wasser, das in den Abfluss der Dusche läuft. Es fließt in Spiralen nach unten.

			»Ich glaube, am Ende wird mir der Krieg Spaß machen«, sagt er. »Muss mein Rückgrat noch etwas stärken. Schwielen an den Händen bekommen. Die Mistkerle erzählen uns, dass es nur um Rosen und Ruhm geht.« Er blickt auf. »Riechst du die Rosen, Schnitter?«

			Ich setze mich neben ihn auf die Bank. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

			»Natürlich habe ich es mordsverdammt gehört. Ich habe ein Auge, aber kein Ohr verloren.« Er tippt sich mit einem knochigen Finger auf das bionische Auge. »Natürlich weiß ich, dass ich ihr etwas bedeutet habe. Aber nie so, wie ich wollte. Sie hätte das Leben verdient. Wenn irgendjemand von uns hässlichen kleinen Scheißefressern es verdient hat, dann sie. Sie hatte keine Spur von Grausamkeit in sich. Aber das spielte keine Rolle. Es spielt überhaupt keine Rolle, ob wir gut oder böse sind. Alles ist nur Zufall.«

			»Es war Zufall, dass du sie überhaupt kanntest«, sage ich. »Der Zufall hat sie zum Haus Mars geführt.«

			»Nein. Das war mein Vater«, sagt Sevro. »Er hat sie rekrutiert. Er hat bei der Auswahl einen Handel mit Juno geschlossen, um sie zu bekommen.« Er schüttelt den Kopf. »Nur weil er dachte, sie würde uns mäßigen, unsere Wut zügeln. Wenn er sie nicht ausgewählt hätte, wäre sie mir nie begegnet, und dann wäre sie noch am Leben.«

			»Vielleicht«, sage ich und denke an Eo. »Aber sie hat sich entschieden, hierherzukommen. Sie hat sich entschieden, mir zu folgen. Dir zu folgen.«

			»Genauso wie Pax.«

			Ich nicke und berühre meinen Pegasus.

			»Es ist alles nur Pisse und Scheiße, nicht wahr?«, sagt Sevro. »Es ist egal, wie hübsch man es verkleidet. Wir spielen immer noch ein Spiel. Wir werden immer ein verdammtes Spiel spielen. Ich spucke auf ihr Imperium. Ich spucke auf diese Pisse und Scheiße. Ich bin wegen dir gekommen, weil er mir gesagt hat, was du bist.«

			Ich starre ihn verständnislos an.

			»Was meinst du damit?«, frage ich mit einem nervösen Lachen.

			»Schalt es ein«, sagt er. »Ich weiß, dass du eins mitgebracht hast. Du bist gründlich, Schnitter. Stets gründlich.«

			»Warum benimmst du dich so …?«

			»Halt die Klappe und schalt es ein.«

			Ich nicke und aktiviere das Gerät in meiner Hosentasche. Ein Stummfeld legt sich um uns. Ich bin nicht so hochmütig wie das Oberhaupt zu glauben, dass uns niemand belauschen kann. Sevro starrt mich an, während ich unruhig hin und her rutsche.

			»Was bin ich also?«

			»Sogar jetzt noch?«, fragt er kopfschüttelnd zurück. »Du machst völlig dicht. Sag, wer mich geschickt hat.«

			»Mustang hat dich geschickt. Du hast mir gesagt, dass sie dich aus der Randzone geholt hat. Genauso wie die anderen Heuler.«

			»Richtig. Das hat sie getan. Es hat sechs Monate gedauert, uns von Pluto wegzubringen. Aber rate mal, wer während meines Zwischenaufenthalts auf Triton zu mir kam. Na los, Schnitter. Rate!«

			»Lorn?« Seine Lippen verziehen sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Fitchner?«

			Sevro spuckt mir ins Gesicht, genau unter das Auge. »Rate noch einmal falsch, und ich lasse dich einfach so stehen.« Er schnippt mit den Fingern. »Und ich werde nicht mehr zurückkommen. Ich werde dir nicht mehr helfen. Ich werde nicht mehr für dich bluten. Ich werde meine Freunde nicht mehr für einen Mann opfern, der mir nicht genug vertraut, um sich nur ein einziges Mal aus der Deckung zu wagen. Aufrichtigkeit ist eine gegenseitige Angelegenheit, Darrow. Diesmal musst du dich vorwagen.«

			Er blufft nicht. Und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber wie kann das sein? Sevro ist ein Goldener. Ein drecksverdammter Goldener. Er hat gehört, wie ich »drecksverdammt« zu Apollo gesagt habe. Er hat es vertuscht. Nicht wahr? Oder war es ein Irrtum? Will er mich in die Falle locken? Nein. Nein, wenn es so wäre, wäre das Spiel längst vorbei. Eos Traum wäre vorbei. Wer steht mir näher als er? Wer liebt mich mehr als dieser seltsame, fiese Außenseiter? Niemand.

			Also blicke ich ihm in die trüben goldenen Augen. »Ares hat dich geschickt.«

			Stille zwischen uns.

			Schreckliche fünf Sekunden lang. Sechs. Sieben. Er steht auf und schließt die Tür, bevor er einen kleinen schwarzen Kristall aus der Tasche seiner zerknitterten Hose zieht. »Nur für deinen Atem.«

			»Ein Flüsterstein …«

			Ich nehme ihn behutsam entgegen, weil ich weiß, wie viel er kostet, und puste ihn an. Mein Atem lässt den Stein wabern, bis er zerbricht. Partikel aus schwarzem Licht steigen auf, fliegen wie Glühwürmchen aus dem Gras empor, wenn im Hochsommer die Dämmerung einsetzt. Sie fügen sich zusammen und bilden ein simples Hologramm, das zwischen Sevro und mir schwebt. Der Stachelhelm von Ares.

			»Mein Sohn«, flötet er. »Es tut mir so leid. Harmony hat dich verraten. Sie hat mich verraten und eine Kampagne gegen unsere Grundsätze in die Wege geleitet. Ich habe zu spät entdeckt, wozu sie dich benutzen wollte. Aber du warst klug. Deshalb habe ich dich ausgewählt. Maßnahmen wurden ergriffen, um ihre Bemühungen zu vereiteln. Fahre du mit deinen fort. Bring Augustus gegen Bellona auf und brich den Pax Solaris.«

			Ich will ihm eine Frage stellen, aber es ist nur eine Aufzeichnung.

			»Mir ist bewusst, dass es schwierig sein muss. Ich habe schon sehr viel von dir verlangt. Aber du musst weitermachen. Säe Chaos. Schwäche sie. Du hast guten Grund, an mir zu zweifeln. Wir haben bis jetzt keinen Kontakt mit dir aufgenommen, weil du von Plinius, dem Schakal und den Spionen des Oberhaupts beobachtet wurdest. Unruhestifter wecken Interesse. Aber auch ich habe dich beobachtet, und ich bin stolz auf dich. Ich weiß, dass auch Eo stolz auf dich wäre. Falls du an der Echtheit dieser Nachricht zweifeln solltest, habe ich hier einen Freund, der dir Hallo sagen möchte.«

			Ares’ Helm verschwindet, und Dancer lächelt mich an. »Darrow, ich möchte dir versichern, dass wir bei dir sind. Deine Familie ist wohlauf. Das Ende kommt näher, mein Freund. Bald wirst du bei uns sein. Bis dahin vertrau dem Mann, den Ares geschickt hat. Ich habe ihn persönlich rekrutiert. Sprenge die Ketten.«

			Das Bild verblasst, schwarzes Licht verdunstet in der Luft. Und ich sitze da und starre auf den Boden der Duschkabine.

			»Mit den vielen Operationen siehst du richtig gut aus«, sagt Sevro. Sein Lächeln ist nicht gemeiner als sonst. »Ares hat diesen Krüppel zu mir geschickt. Der dich ans Institut gebracht hat. Dancer.«

			Mehr kann er nicht sagen, weil ich ihn umarme und weine. Ich halte mich zitternd an ihm fest und schluchze. Es macht ihm Angst. Er rührt sich nicht und tätschelt mir nur den Kopf. Und die ganze Last fällt von meinen Schultern. Jemand weiß es. Er weiß es, und er ist bei mir. Er weiß es und ist gekommen, um mir zu helfen. Um mir zu helfen. Ich kann nicht aufhören, zu zittern und ihm zu danken. Eo hatte recht. Ich hatte recht. »Du bist mein Freund«, stottere ich wie ein Kind. Es bringt ihn fast zum Weinen, mich so zu sehen.

			Ein wahrer Freund.

			»Natürlich«, sagt er stockend. »Aber nur, wenn du aufhörst zu flennen, Mann. Wir sind immer noch Goldene.«

			Ich löse mich beschämt von ihm und wische mir das Gesicht am Ärmel ab. Ich glaube, ich murmele eine Entschuldigung. Mein Blick ist verschwommen. Ich schniefe. Ich schnäuze in ein Handtuch, das er mir reicht. Er verzieht das Gesicht.

			»Was?«

			»Das war für deine Augen.«

			Wir lachen gemeinsam, dann hocken wir in betretenem Schweigen da. Irgendwann frage ich ihn, wie lange er es schon gewusst hat. Er hatte bereits am Institut einen Verdacht, sagt er, als er hörte, wie ich »drecksverdammt« zu Apollo sagte. Meine Stimme wurde schwer und rostig. Dann zeigte Dancer ihm das Video von meinen Operationen.

			»Irgendwie wussten sie, dass du mir vertrauen kannst, auch wenn du selbst es nicht konntest, du Scheißer. So war es schon immer. So wird es immer sein.«

			»Es … stört dich nicht?«, frage ich. »Was ich bin?«

			»Ob es mich stört? Das ist ein sehr kleines Arschwort für eine mordsgroße Sache.« Er kratzt sich am Kopf. »Ein Ausschlag am Sack stört mich. Schlechter Fisch stört mich. Hochrangige Arschlöcher stören mich. Aber das …« Er zuckt mit den Schultern. »Piss drauf. Du magst meine Art mehr als jeder andere Pisskopf auf allen Welten. Wahrscheinlich kann ich dir diesen Gefallen erwidern, auch wenn ich wirklich größer als dein rostiger Arsch bin.«

			Ich lache darüber. Er hätte mich in den Schatten gestellt, als ich noch ganz ein Roter war. »Du musst wissen, welches Ziel ich hier verfolge. Es geht nicht nur um Infiltration. Es wird sich entwickeln und mit dem Sturz der Weltengesellschaft enden.«

			»Wer hoch fliegt, fällt in den Matsch.«

			»Einfach so?«, frage ich ungläubig. »Du bist an Bord?«

			Er schnauft. »Ich war sechs Monate mit einem Fackelschiff zu dir unterwegs. Drei Monate von Triton, nachdem Dancer mir die Wahrheit zeigte. War ich verwirrt? Darauf kannst du einen lassen. Aber trotzdem habe ich das Schiff bestiegen und hatte drei Monate Zeit, es mir gründlich zu überlegen. Trotzdem bin ich hier. Also denke ich, dass es jetzt zu spät ist, noch an meinem Engagement zu zweifeln. Außerdem haben meine goldenen ›Brüder‹ mich zu töten versucht, seit ich geboren wurde.« Er blickt sich unbehaglich um, trotz allem, was wir uns anvertraut haben, trotz des Stummfeldes. »Die einzigen Leute, die mich jemals anständig behandelt haben, waren Leute, die gar keinen Grund dazu hatten. Niedere Farben. Du. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dieses Wohlwollen erwidere.«

			»Und was ist mit den anderen?«, frage ich eindringlich nach. »Pebble? Clown?«

			»Es ist dein Geheimnis. Quinn hätte es verstanden«, sagt er langsam. »Die anderen könnten mitmachen. Thistle nicht. Roque nicht. Nicht in einer Million Jahren. Sie sind zu sehr in ihr Volk verliebt. Und die Große, Arrogante? Keine Ahnung.«

			»Victra. Und Mustang?«, frage ich.

			»Ich gebe keine Ratschläge in Liebesdingen, Scheißer.« Er steht auf. »Sag mal, nur weil ich ein Revolutionär bin, heißt das doch nicht, dass ich mich nicht mehr von einer Pinken massieren lassen kann, oder? Das wäre sackgeil.«

			»Keine Ahnung«, antworte ich lachend. »Ich habe es auch noch nicht ganz verstanden, um ehrlich zu sein.«

			»Piss drauf. Ich mach’s einfach. Mein Rücken fühlt sich ziemlich kaputt an.« Er entblößt die schiefen Zähne, als er lacht. »Es fühlt sich gut an. So weiß ich, dass es richtig ist, Schnitter. Trotz all dieser Scheiße. Hier drinnen fühlt es sich gut an.« Er tippt sich auf die schmale Brust. »Es fühlt sich … wie sagt ihr? … drecksverdammt gut an.«

			*

			Victra kommt zu mir, nachdem ich mich von Sevro verabschiedet habe. »Augustus lässt dir ausrichten, dass die Kabine des Herrn der Asche dir gehört.«

			»Augustus gibt mir das größte Quartier?«

			»Dein Schiff, deine Beute, sagte er. Du weißt doch, wie genau er es mit der Ordnung nimmt.«

			»Ich hoffe, du kennst den Weg dorthin. Ich habe mich verlaufen.«

			Sie winkt mir, ihr zu folgen. Dann gehen wir schweigend durch die Korridore. Ich bin müde, aber glücklich, nachdem ich weiß, dass Sevro auf meiner Seite steht, dass Ares noch an mich glaubt und dass Dancer irgendwo da draußen am Leben ist. Eine lindernde Salbe für den Schmerz, den Quinns Tod hinterlassen hat.

			»Ich vermute, du weißt, dass meine Familie den Erzgouverneur verraten hat«, sagt sie schließlich.

			»Ich habe davon gehört. Aber du bist trotzdem bei uns.«

			»Wie ich bereits sagte. Ich tue, was ich will. Meine Mutter hat keinen Zugriff auf meine Konten wie bei Antonia.« Sie grinst und sieht mich von der Seite an. »Ich mag es, wenn du so bist.«

			»So?« Unwillkürlich muss ich lachen. »Was meinst du damit?«

			»Ich weiß nicht. Du wirkst so ruhig. Entspannt. Trotz allem, was geschehen ist.«

			»Und du kommst mir ausgesprochen freundlich vor«, sage ich.

			»Freundlich? Eine kuriose Vorstellung. Aber wir beide wissen, dass ich alles andere als freundlich bin.«

			Wir gehen schweigend weiter, bis wir die Tür zu meiner Kabine erreicht haben. Ich blicke zurück und sehe, dass Ragnar uns durch die Korridore gefolgt ist. Hätte er nicht Verbandszeug am ganzen Körper getragen, hätte ich ihn überhaupt nicht gesehen. Ich winke ihm zu, dass er verschwinden soll.

			An der Tür blicke ich in Victras hochmütige Augen. »Du hättest jemanden von niederer Farbe schicken können, um mir mitzuteilen, dass ich meine Kabine aufsuchen soll.«

			»Aber dann hätte ich dich nicht gesehen.«

			»Ist das der einzige Grund?«

			Sie lächelt verschmitzt. »Ich glaube, ich werde meine Geheimnisse für mich behalten.« Dann blickt sie zu mir auf. »Aber ich mache mir Sorgen um dich.«

			»Um mich?« Ich verdrehe die Augen. »Worauf willst du hinaus, Victra?«

			»Nichts«, sagt sie beleidigt. »Du bist ein Heuchler, Darrow.«

			»Ich?«

			»Erinnerst du dich, dass Tactus deine Violine entsorgt hat, weil er vermutete, dass du etwas von ihm willst? Jetzt behandelst du mich genauso. Genauso wie vor einigen Tagen, als ich im Garten auf Luna zu dir kam. Fällt es dir so schwer zu glauben, dass ich deine Freundin bin, dass du mir nicht egal bist?« Sie rümpft die Nase. »Du machst mich emotional, und das hasse ich.«

			»Tut mir leid«, sage ich. »Du bist nur …« Ich versuche, die richtigen Worte für diese Frau zu finden. Es gibt keine. Also zucke ich mit den Schultern und sage: »Es ist schwer zu glauben, dass du Antonias Schwester bist. Das ist das ganze Problem.«

			»Aber ich bin nicht sie.«

			»Das ist mir schon kl…«

			»Wirklich?« Sie legt die Hände an mein Gesicht. Ihre Lippen öffnen sich suchend. Ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hat, kurz bevor ich in die Startröhre geschoben wurde. Da habe ich zugelassen, dass sie mich küsst. Obwohl sie ein kalte Frau ist, gibt es in ihrem Herzen einen Platz für mich. Ganz anders als bei Eo. Anders als bei Mustang. Ich ziehe mich behutsam von ihrer Hand zurück und schüttle den Kopf.

			»Du bist ein seltsamer Mann«, sagt sie mit einem leisen Seufzer. Die Verletzlichkeit, die sie gezeigt hat, ist schon wieder verschwunden. Sie hat wieder die Krallen ausgefahren. Sie lehnt sich mir gegenüber gegen die Wand, zieht ein Knie an und stellt einen Stiefel an die Wand, während sie mich mit den Augen anlacht. Da ist wieder die Victra, die ich kenne.

			»Du liebst Frauen, aber du genießt uns nicht.« Lachfältchen zeigen sich, als sie die Lippen ein wenig öffnet. Meine Augen folgen unwillkürlich den Linien ihres schlanken Halses, der Stärke ihrer schmalen Schultern, den Erhebungen ihrer Brüste. Ihr Blick brennt sich in mich. »Es gäbe viel zu genießen. Weißt du überhaupt, wie weich meine Haut ist?«

			Ich lache hustend. »Du machst dich über mich lustig.«

			»Wie immer.«

			Victra ist eine Intrigantin. So ist sie einfach. Aber für einen kurzen Moment war sie verletzlich. Und das zu sehen … war für mich von entscheidender Bedeutung. Ich löse die Spannung zwischen uns auf die Art, mit der ich am besten vertraut bin.

			»Gute Nacht, Schwester«, sage ich und küsse sie auf die Stirn.

			»Schwester? Schwester?« Sie lacht herablassend, als ich gehe. Es dauert einen Moment, aber dann ruft sie mir nach.

			»Ist es, weil du mich für niederträchtig hältst?«

			Ich drehe mich zu ihr um. »Niederträchtig?«

			»Ist das der Grund, warum du überhaupt an mir interessiert warst?« Sie hält inne und wählt ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Weil du auf mich herabschaust?«

			»Wie kommst du darauf?«, frage ich vorsichtig.

			Sie zuckt mit den Schultern und blickt sich mit ungewöhnlichem Zögern im Korridor um. »Ich …« Sie schüttelt den Kopf und sucht wieder nach Worten. Dann zeigt sie auf sich. »Das ist meine Überlebensstrategie, verstehst du? So hat meine Mutter es mir beigebracht. Es ist das, was funktioniert.«

			»Wie wäre es, wenn wir etwas Neues ausprobieren?«, biete ich ihr an und gehe zu ihr zurück. Ich strecke meine Hand aus. »Darrow. Im Gegensatz zu weit verbreiteten Gerüchten fresse ich kein Glas. Ich liebe Musik, Tanz, und ich mag frisches Obst, insbesondere Erdbeeren.«

			Sie lacht schnaufend. »Idiotisch. Wir stellen uns einander noch einmal vor?«

			»Ohne Rüstung. Nur zwei Menschen. Ich warte«, sage ich verspielt.

			Sie verdreht die Augen, tritt vor und blickt nach links und rechts in den Korridor. Sie hebt eine Hand und drängt ein kindliches Lachen zurück. »Victra. Ich mag es, wie Stein riecht, kurz bevor es regnet.« Sie verzieht das Gesicht, ihre Wangen röten sich. »Und … lach jetzt nicht! Eigentlich hasse ich die Farbe Gold. Grün passt viel besser zu meiner Hautfarbe.«

			*

			Ich kann nicht schlafen. Die Leichen derer, die ich zurückgelassen habe, schweben neben mir in der Dunkelheit. Ich wache immer wieder auf, wenn Bombenexplosionen und krachende Schwerter in meinen Träumen aufblitzen. Ich habe mir solche schlaflosen Nächte verdient. Ich weiß es, und das macht es umso schwerer.

			Ich stehe auf und gehe unruhig in meiner neuen Kabine auf und ab, von einem Ende zum anderen. Sechs Zimmer. Ein kleiner Trainingsraum. Ein großes Bad. Ein Arbeitszimmer. All das gehörte dem Mann, der einen Mond verbrannte. Dem Vater der Furien. Wie könnte ich in einem solchen Raum schlafen? Ich nehme den Pegasus-Anhänger aus meiner Tasche und vergesse fast, dass es eine Radiumbombe ist.

			Ich durchstreife die Korridore des Schiffs wie ein Geist. Ich blicke mich um und schaue nach, ob Ragnar mir folgt. Ich habe ihm gesagt, dass er schlafen gehen soll, aber ich kenne seine Launen nicht. Ich weiß nicht, was er denkt oder was er in der Nacht tut. Es gibt noch viel zu lernen.

			Ich komme durch gedämpft beleuchtete Gänge, an Orangenen Technikern und Blauen Ingenieuren vorbei, die sich stumm verbeugen. Durch Metallkorridore dringe ich bis in die Eingeweide des Schiffs vor, wohin sich Goldene niemals wagen. Die Decken sind niedriger, für Rote Arbeiter und Braune Wartungstechniker gemacht. Dieses Schiff ist eine Stadt, eine Insel. Alle Farben sind hier vertreten. Ich erinnere mich an die Liste der Besatzungsmitglieder. Tausend Berufe. Millionen bewegliche Teile. Ich mustere eine Wartungskonsole. Was wäre, wenn die Orangenen, die hier arbeiten, die Konsole durchbrennen lassen? Was würde geschehen? Ich weiß es nicht. Ich wette, dass es nur wenige Goldene tatsächlich wissen. Ich merke es mir.

			Ich gehe weiter, als der Hunger mich zur Messe treibt. Ich könnte mir mühelos etwas in meine Kabine liefern lassen, aber mir wurden noch keine Diener zugeteilt. Außerdem mag ich es nicht, bedient zu werden. In der Messe finde ich eine Person, die an einem langen Metalltisch sitzt und genauso schlaflos ist wie ich.

			Mustang.

		

	



		
			24    Schinkenspeck mit Eiern

			Ich setze mich ihr gegenüber.

			»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich.

			Sie klopft mit den Fingerknöcheln gegen ihren Kopf. »Da drinnen rattert es gewaltig.« Sie deutet mit einem Nicken zum Lärm der klappernden Töpfe in der Küche. »Der Koch ist völlig außer sich«, sagt sie. »Meint, ich brauche unbedingt ein Festmahl. Hab ihm erklärt, dass ich nur Schinkenspeck mit Eiern will. Bin mir ziemlich sicher, dass er nicht auf mich hört. Er hat etwas von Fasan geplappert. Hat diesen erdgeborenen Akzent. Schwer zu verstehen.«

			Kurz darauf kommt ein Brauner Koch aus der Küche gewankt. Er trägt ein Tablett mit Essen, nicht nur Schinkenspeck mit Eiern, sondern außerdem Kürbiswaffeln, Räucherschinken, Käse, Würstchen, Obst und ein Dutzend weitere Leckereien. Aber kein Fasan. Seine Augen werden groß wie die Waffeln, als er mich sieht. Entschuldigt sich für irgendetwas, stellt das Tablett ab und verschwindet, nur um eine Minute später mit noch mehr Essen zurückzukehren.

			»Was glaubst du, wie viel wir essen können?«, frage ich ihn.

			Er starrt mich nur an. »Danke«, sagt Mustang. Er murmelt etwas Unverständliches und zieht sich mit mehreren Verbeugungen zurück.

			»Ich glaube, der Herr der Asche war etwas anders als wir«, sage ich. Mustang schiebt mir das Obst herüber. »Ich dachte, du magst keinen Schinkenspeck«, sage ich.

			Sie zuckt mit den Schultern. »Auf Luna hatte ich es jeden Morgen.« Behutsam streicht sie sich Butter auf eine Waffel. »Das hat mich an dich erinnert.« Sie weicht meinem Blick aus. »Warum kannst du nicht schlafen?«

			»Ich bin im Schlafen nicht besonders gut.«

			»Das warst du noch nie. Außer wenn du ein Loch im Bauch hast. Da hast du wie ein Baby geschlafen.«

			Ich lache. »Ich glaube, ein Koma zählt nicht.«

			Wir unterhalten uns über alles Mögliche, nur nicht über das, was wir besprechen sollten. Unschuldig und leise, wie zwei Motten, die um dieselbe Flamme tanzen. »Erstaunlich, wie groß die Betten sind, obwohl wir uns in einem Raumschiff befinden«, sagt Mustang. »Meines ist monströs.«

			»Endlich ist jemand meiner Meinung! Die Hälfte der Zeit schlafe ich auf dem Fußboden.«

			»Du auch?« Sie schüttelt den Kopf. »Manchmal höre ich Geräusche und schlafe im Kleiderschrank, weil ich denke, wenn jemand kommt, wird er dort nicht nach mir suchen.«

			»Das habe ich auch schon gemacht. Und es hilft wirklich.«

			»Außer wenn der Schrank so groß ist, dass man darin eine Obsidiane Familie unterbringen könnte. Dann ist es genauso schlimm.« Plötzlich runzelt sie die Stirn. »Ich frage mich gerade, ob Obsidiane kuscheln.«

			»Nein.«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Hast du das recherchiert?«

			Ich esse eine Handvoll Erdbeeren auf und zucke mit den Schultern, als Mustang meine Manieren mit einem Stirnrunzeln kommentiert. »Obsidiane glauben an drei Arten von Berührung. Die Berührung des Frühlings. Die Berührung des Sommers. Die Berührung des Winters. Nach der Dunklen Revolte, dem bewaffneten Aufstand der Obsidianen gegen die eisernen Vorfahren, führte die Qualitätskontrollaufsicht eine Debatte, ob die gesamte Farbe vernichtet werden sollte. Du weißt, wie sie ihnen die Religion gaben und die Technologie nahmen. Aber was sie hauptsächlich töten wollten, waren die unglaublich engen Verwandtschaftsbeziehungen, die die Obsidianen pflegten. Also instruierten sie den Schamanen der Stämme und bezahlten Lügner, um sie vor Berührungen zu warnen, weil sie angeblich die Tatkraft schwächen. Also berühren sich die Obsidianen heute beim Sex. Sie berühren sich gegenseitig, um den Tod abzuwehren. Und sie berühren sich gegenseitig, um zu töten. Gekuschelt wird nicht.« Ich bemerke, dass sie mich mit einem verschmitzten Grinsen betrachtet. »Aber das alles wusstest du natürlich schon.«

			»Ja.« Sie lächelt. »Aber manchmal ist es nett, daran erinnert zu werden, was alles in dir vorgeht.«

			»Oh.« Aus irgendeinem Grund werde ich rot.

			»Ich habe ganz vergessen, dass du rot werden kannst!« Sie beobachtet mich eine Weile. »Du weißt es wahrscheinlich nicht, aber eine meiner wissenschaftlichen Arbeiten auf Luna befasste sich mit Fehlern in den Theoremen zur sozialen Manipulation, die von der Qualitätskontrollaufsicht angewendet wurden.« Sie zerschneidet vorsichtig ein Würstchen. »Meiner Einschätzung nach waren sie zu kurzsichtig. Zum Beispiel hat die chemische Sterilisation der Pinken zu einer tragisch hohen Selbstmordrate in den Gärten geführt.«

			Tragisch. Die meisten hätten das Wort »ineffizient« benutzt.

			»Die Gesetze, die die Hierarchie aufrechterhalten sollen, sind so starr, dass sie eines Tages brechen werden. In fünfzig Jahren? In hundert Jahren? Wer weiß? Da gab es diesen einen Fall, den wir studiert haben, als eine Goldene sich in einen Obsidianen verliebte. Sie ließen sich von einem Schwarzmarktgraveur die Fortpflanzungsorgane verändern, damit sein Sperma mit ihren Eizellen kompatibel war. Sie wurden erwischt und beide hingerichtet, auch ihr Graveur. Aber solche Sachen sind schon hundertmal passiert. Oder tausendmal. Sie werden einfach aus den offiziellen Dokumenten getilgt.«

			»Das ist schrecklich«, sage ich.

			»Und wunderschön.«

			»Wunderschön?«, frage ich entsetzt nach.

			»Niemand weiß von diesen Leuten«, sagt sie. »Niemand außer einer Handvoll Goldener mit den entsprechenden Zugangsrechten. Der menschliche Geist versucht sich immer wieder zu befreien, nicht im Hass, wie es in der Dunklen Revolte geschehen ist. Sondern aus Liebe. Keiner von ihnen macht etwas nach. Sie werden nicht von anderen inspiriert, die es vor ihnen getan haben. Jeder ist bereit, den Sprung zu wagen, und alle glauben, sie seien die Ersten. Das ist Tapferkeit. Und das bedeutet, es ist ein Teil von dem, was uns zu Menschen macht.«

			Tapferkeit. Würde sie das auch sagen, wenn sie wüsste, dass einer dieser Menschen vor ihr sitzt? Lebt sie in der Welt der Theorien, von der Harmony gesprochen hat? Oder könnte sie wirklich verstehen …

			»Also frage ich mich, wie lange es dauert«, fährt sie fort, »bis eine Gruppe wie die Söhne des Ares diese Dokumente findet und sie öffentlich macht. Sie haben es mit Persephone gemacht. Dem Mädchen, das gesungen hat. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Sie hält inne und mustert mich blinzelnd, als ich unwillkürlich auf die Erwähnung Eos reagiere. »Was ist los?«

			Ich kann ihr nicht sagen, was ich denke. Also lüge ich. »Wissenschaftliche Arbeiten. Soziologie. Wir beide sind auf sehr unterschiedliche Dinge spezialisiert. Ich habe mich schon immer gefragt, was für ein Leben du auf Luna geführt hast.«

			Mustang sieht mich verschmitzt an. »Aha? Also hast du wirklich über mich nachgedacht?«

			»Vielleicht.«

			»Tag und Nacht? Was trägt Mustang gerade? Wovon träumt sie? Welchen Jungen küsst sie …«

			Beim letzten Satz zuckt sie zusammen.

			»Darrow, ich möchte dir etwas erklären.«

			»Das musst du nicht«, sage ich und winke ab.

			»Das mit Cassius ist …«

			»Mustang, du bist mir keine Erklärung schuldig. Wir hatten und haben keine Beziehung. Du kannst tun, was du willst, wann du willst und mit wem du willst.« Ich halte kurz inne. »Auch wenn er ein mordsverdammter Idiot ist.«

			Sie lacht schnaufend. Doch ihre Belustigung verblasst genauso schnell, wie sie gekommen ist. Schmerz steht in ihren Augen. In ihrem halb geöffneten Mund. Sie lässt Messer und Gabel reglos über ihrem Teller hängen. Sie senkt den Blick und schüttelt den Kopf.

			»Ich wollte, dass es anders kommt«, sagt sie.

			»Mustang …« Ich lege eine Hand auf ihren Unterarm. Trotz ihrer Stärke fühlt er sich schwach unter meiner harten Hand an. Schwach wie der des anderen Mädchens, das ich in den tiefen Schächten in den Armen hielt. Diesem Mädchen konnte ich nicht helfen. Und nun habe ich das Gefühl, dass ich auch dieser Frau nicht helfen kann. Ich wünsche mir, meine Hände wären dazu gemacht, etwas aufzubauen. Ich wünsche mir, ich wüsste, was ich sagen soll. Was ich tun soll. Vielleicht werde ich in einem anderen Leben ein solcher Mann sein. Doch in diesem sind meine Worte wie meine Hände unbeholfen. Sie können nicht mehr tun als schneiden. Sie können nicht mehr tun als brechen. »Ich glaube, ich weiß, wie du dich fühlst …«

			Mustang zuckt vor mir zurück. »Wie ich mich fühle?«

			»Ich meinte nicht …« Ich halte inne, als ich ein Geräusch höre.

			Wir blicken uns um, und der Koch steht verunsichert mit einem weiteren Tablett da. Er schleicht sich auf Zehenspitzen heran und zieht sich ungeschickt wieder zurück.

			»Darrow. Halt die Klappe und hör zu.« Ihre Augen blicken wild durch die Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht gefallen sind, zu mir auf. »Du willst wissen, wie ich mich fühle? Ich werde es dir sagen. Mein ganzes Leben lang wurde mir beigebracht, meine Familie wichtiger als alles andere zu nehmen. Was mit meinem Bruder am Institut geschehen ist … als ich ihn dir auslieferte, stellte ich mich damit gegen alles, wozu ich erzogen wurde. Aber ich dachte, du wärst …« Sie nimmt einen tiefen Atemzug, am Ende leicht zitternd. »… du wärst jemand, der meine Loyalität verdient hat. Und ich dachte, es wäre viel wichtiger, wenn ich sie in diesem Moment dir und nicht Adrius gebe, der niemals auch nur einen Finger für mich gekrümmt hat. Ich wusste, dass ich richtig gehandelt habe, aber es war eine Zurückweisung meines Vaters und dessen, was er mich gelehrt hat. Verstehst du überhaupt, was das bedeutet? Er hat Familien zerstört, so mühelos, wie andere Männer Zweige zerbrechen. Er hat unvorstellbare Macht. Aber es ist noch viel mehr. Er ist der Mann, der mir beigebracht hat, Pferde zu reiten und Gedichte zu lesen, nicht nur die Militärgeschichten. Der Mann, der neben mir stand, der wartete, dass ich aus eigener Kraft wieder aufstehe, wenn ich gestürzt bin. Der Mann, der mich drei Jahre lang nicht ansehen konnte, nachdem meine Mutter gestorben war. Diesen Mann habe ich für dich zurückgestoßen. Nein«, korrigiert sie sich, »nicht für dich. Für ein anderes Leben, für ein erfüllteres Leben. Für mehr als nur Stolz.

			Am Institut haben wir beide beschlossen, die Regeln zu brechen und an einem schrecklichen Ort anständig zu bleiben. Also stellten wir eine Armee aus treuen Freunden statt Sklaven zusammen. Wir wollten besser sein. Dann hast du auf diese Idee gespuckt und bist losgezogen, um einer der Killer meines Vaters zu werden.« Sie hält einen Finger hoch. »Nein. Sag nichts. Dass ich eine Pause mache, heißt nicht, dass du an der Reihe bist.«

			Sie nimmt sich Zeit, ihre Gedanken zu sammeln, verschränkt die Hände.

			»Ich glaube, jetzt verstehst du, dass ich mich verloren fühlte. Zum einen, weil ich dachte, ich hätte mit dir einen ganz besonderen Menschen gefunden. Zum anderen, weil ich den Eindruck hatte, dass du die Idee aufgabst, die uns die Fähigkeit verlieh, den Olympus zu erobern. Vergiss nicht, dass ich geschwächt war. Einsam. Und dass ich vielleicht in Cassius’ Bett gefallen bin, weil ich verletzt war und etwas brauchte, das meine Schmerzen lindert. Kannst du dir das vorstellen? Jetzt darfst du antworten.«

			Ich winde mich auf dem Sitzkissen. »Ich glaube, ich verstehe.«

			»Gut. Und nun steck dir diese Idee in den Arsch.« Ihre Lippen bilden eine strenge Linie. »Ich bin keine Herumtreiberin im Rüschenkleid. Ich bin ein Genie. Das sage ich, weil es eine Tatsache ist. Ich bin intelligenter als jede andere Person, der du jemals begegnet bist, vielleicht mit Ausnahme meines Zwillingsbruders. Mein Herz kann mein Gehirn nicht zum Narren halten. Die Beziehung mit Cassius bin ich aus dem gleichen Grund eingegangen, warum ich das Oberhaupt in dem Glauben ließ, sie hätte mich gegen meinen Vater gewendet: um meine Familie zu schützen.«

			Sie blickt auf ihr Essen.

			»Ich konnte Menschen schon immer gut manipulieren. Männer, Frauen, ohne Unterschied. Cassius war eine wandelnde Wunde, Darrow, blutig und entzündet, obwohl es schon zwei Jahre her ist, dass du Julian getötet hast. Ich habe es in der ersten Sekunde in ihm gesehen, und ich wusste, wie ich ihn dazu bringen kann, mich zu lieben. Ich gab ihm jemanden, der ihm zuhörte und der die Leere in ihm ausfüllte.«

			Die Strenge ihres Tonfalls lässt nach. Sie blickt sich um, als wollte sie der Unterhaltung entfliehen, die sie begonnen hat. Wenn sie einfach aufhören würde, wäre es mir nur recht.

			»Ich gab ihm das Gefühl, nicht mehr ohne mich leben zu können. Ich wusste, dass es das Einzige war, womit ich den Rest meiner Familie am Leben erhalten konnte. Ich wusste, dass es die beste Waffe war, die ich in diesem Spiel einsetzen konnte. Trotzdem … fühlte ich mich schrecklich kalt. Als wäre ich die grausame Hexe, die Odysseus in die Falle lockt, die macht, dass er sich in sie verliebt, die ihn für ihre selbstsüchtigen Zwecke bei sich behält. Es kam mir so logisch vor. Und wenn er seine Arme um mich legte, fühlte es sich an, als würde ich ertrinken. Als wäre ich verloren, als würde ich unter dem Gewicht all dessen ersticken, was ich getan hatte, an der Gewissheit, dass ich von nun an mit jemandem leben würde, den ich nicht liebe.

			Doch ich tat es für meine Familie. Für die Menschen, die ich liebe, auch wenn sie es nicht verdient haben. Viele haben viel mehr geopfert. Dieses Opfer konnte ich bringen.« Sie schüttelt den Kopf. Tränen stehen in ihren Augen, und auch ich spüre, wie meine Augen feucht werden. Die Tränen rollen über ihre Wangen, als sie weiterspricht. »Dann bist du auf die Gala gekommen, und … und es war, als hätte sich der Boden geöffnet, um mich zu verschlucken. Ich kam mir wie eine Betrügerin vor. Ein böses Mädchen, das einen Grund konstruiert hat, etwas Dummes zu tun.« Sie versucht sich die Augen trocken zu wischen. »Verstehst du nicht, warum ich es getan habe? Ich wollte nicht, dass du stirbst. Ich will nicht, dass du stirbst. Nicht wie mein Claudius. Nicht wie Pax. Ich hätte alles getan, um es zu verhindern.«

			»Ich kann es verhindern.«

			»Du bist nicht unbesiegbar, Darrow. Ich weiß, dass du dich dafür hältst. Aber eines Tages wirst du feststellen, dass du nicht so stark bist, wie du denkst, und dann werde ich allein sein.«

			Sie verstummt, als all das, was in ihr aufgestiegen ist, herausbricht. Sie schluchzt nicht. Aber Tränen fließen. Sie ist der Typ Frau, der sich für Tränen schämt.

			Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen.

			»Du bist nicht böse«, sage ich und nehme ihre Hand. »Du bist nicht grausam.« Sie schüttelt den Kopf und versucht sich mir zu entziehen. Ich nehme ihr Kinn zwischen die Finger meiner rechten Hand und hebe ihren Kopf, bis ihr Blick meinen findet. »Und was du für die Menschen tust, die du liebst, kann nicht verurteilt werden. Verstehst du?« Ich spreche mit tieferer Stimme. »Verstehst du?«

			Sie nickt.

			So sollte es nicht sein. Die Goldenen haben alles, und dennoch erwarten sie voneinander, dass sie Opfer bringen. Diese Welt ist krank. Dieses Imperium ist kaputt. Es frisst seine Könige und Königinnen, es ist genauso hungrig wie die Armen, die seinen Boden durchwühlen. Aber es darf diese Frau nicht bekommen, wie es das Mädchen bekommen hat, das ich begrub. Ich werde nicht zulassen, dass es sie verschlingt. Dass es meine Familie in Lykos verschlingt. Ich werde es zerstören.

			Mit meinem Daumen wische ich ihr die Tränen aus dem Gesicht. Sie ist anders als sie. Und wenn sie versucht, wie sie zu sein, zerbricht es ihr das Herz. Als ich sie betrachte, wird mir klar, dass ich unrecht hatte. Sie ist keine Ablenkung. Sie gefährdet meine Mission nicht. Sie ist der Sinn des Ganzen. Trotzdem kann ich sie nicht küssen. Weil ich ihr Herz brechen muss, um dieses Imperium zu zerstören. Das wäre nicht fair. Ich habe mich in sie verliebt, aber sie ist auf eine Lüge hereingefallen.

			»Du darfst ihm nicht vertrauen«, sagt sie leise.

			»Wem?«, frage ich, überrascht von ihren plötzlichen Worten.

			»Meinem Zwilling«, flüstert sie, als würde er in einer Ecke der Messe sitzen. »Er ist kein Mann wie du. Er ist anders. Wenn er uns betrachtet, wenn er Menschen betrachtet, sieht er Säcke aus Knochen und Fleisch. Für ihn existieren wir gar nicht richtig.« Ich runzle die Stirn, als sie meine Hand ergreift. »Darrow, hör mir zu. Er ist das Monster, über das sie keine Geschichten schreiben können. Du darfst ihm nicht vertrauen.«

			Die Art, wie sie es sagt, zeigt mir, dass sie unseren Pakt verstanden hat.

			»Ich vertraue ihm nicht«, erkläre ich. »Ich brauche ihn.«

			»Wir können diesen Krieg ohne ihn gewinnen«, sagt sie.

			»Ich dachte, du hättest gesagt, ich wäre nicht stark genug.«

			»So ist es«, sagt sie mit einem Lächeln. »Nicht du allein.« Sie setzt ihr schiefes Grinsen auf. »Du brauchst mich.«

			Wenn es doch nur so einfach wäre.

			*

			Kurz danach lasse ich Mustang allein und kehre zu meinem Quartier zurück. In den Korridoren ist es still, und ich fühle mich wie ein Schatten, der durch ein seltsames Metallreich gleitet. Ich weiß nicht, wie ich ihre Hilfe annehmen kann. Oder wie ich mit ihr umgehen soll. Sie mit Cassius zu sehen hat mich mehr verletzt, als ich ihr gegenüber jemals zugeben werde, und ein Teil von mir weiß, dass nicht alles nur Manipulation gewesen sein kann. Er war nie ein Monster, und wenn er jemals eins werden sollte, dann meinetwegen.

			Die Tür zu meiner Suite gleitet zischend auf. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich drehe mich um und blicke auf Ragnars Brustkorb. Ich habe ihn überhaupt nicht gehört. »Drinnen atmet jemand.«

			»Wahrscheinlich Theodora. Sie ist meine Pinke Haushälterin. Du wirst sie mögen.«

			»Goldener Atem.«

			Ich nicke und frage nicht, woher er es weiß. Ich nehme meinen Razor vom Arm. Er verwandelt sich flüsternd in ein Schwert, als ich durch die Tür trete. Das Licht brennt gedämpft. Ich durchsuche zusammen mit Ragnar meine Zimmer und finde den Schakal mit einem Sherry in meiner Lounge sitzen. Er gluckst amüsiert, als er unsere Waffen sieht.

			»Ich gebe zu, dass ich recht bedrohlich wirke.«

			Er trägt einen Bademantel und Sandalen.

			Ich lasse Ragnar gehen. Mit seinen Verletzungen sollte er in der Krankenstation liegen. Zögernd trottet er hinaus.

			»Wie es scheint, schläft in diesem Schiff niemand«, sage ich, als ich mich neben den Schakal auf die Couch setze. »Ich denke, wir sollten unsere Abmachung ein wenig modifizieren.«

			»Du magst Untertreibungen, nicht wahr?« Er nippt von seinem Drink und seufzt. »Ich dachte, ich würde in dieser verdammten Lagune ertrinken. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass mein Tod etwas Großartiges sein würde. In die Sonne geschossen. Von einem politischen Rivalen enthauptet. Und als es dann kam …« Er erschaudert und wirkt auf einmal sehr schwach und kindlich. »Es war nur eine gleichgültige Kälte. Wie am Institut, als in dieser Mine die Steine auf mich herabstürzten.«

			Der Tod hat nichts Warmes. Ich weinte wie ein kleines Kind, als ich dachte, ich würde nach dem Stich sterben, den Cassius mir zufügte.

			»Offensichtlich ändert das unsere Strategie, aber ich glaube nicht, dass sich deswegen etwas an unserem Bündnis ändern muss.«

			»Das sehe ich genauso«, sage ich. »Wir brauchen deine Spione mehr als zuvor. Plinius wird meinen Aufstieg nicht einfach so hinnehmen. Und du sitzt hier am Hof deines Vaters fest. Der Politico wird versuchen, uns beide aus dem Weg zu schaffen.« Ich erwähne die Söhne des Ares mit keinem Wort. Wie ich mir gedacht hatte, waren sie vergessen, sobald ich Cassius den Wein in den Schoß schüttete.

			»Plinius muss verschwinden. Doch bis es so weit ist, sollten wir beide auf Abstand gehen, damit er nicht erkennt, dass wir uns gegen ihn vereint haben. Es wäre besser, wenn er unsere individuellen Stärken missversteht.«

			»Und damit die Telemanus weiterhin mit mir reden«, sage ich.

			»Oh ja. Sie wollen meinen Tod.«

			»Was verständlich ist.«

			»Ich nehme es ihnen nicht übel. Es ist nur verdammt unangenehm.« Er zieht einen Holokom aus der Tasche und reicht ihn mir. »Sie sind synchronisiert. Ich werde meine Schiffe herbeirufen, und ich kann mir vorstellen, dass du mit deiner neuen Eroberung hierbleiben wirst. Es wäre nicht gut, wenn Shuttles hin und her fliegen.«

			Ich möchte ihn nach Leto fragen. Warum er ihn getötet hat. Aber warum sollte man einem Teufel zeigen, dass man seine Stärke kennt? Damit würde ich für ihn zu einer Gefahr. Und ich habe gesehen, wie er mit Gefahren umgeht. Also täusche ich lieber Unwissenheit vor und mache ihm klar, dass ich stets nützlich bin.

			»Der Krieg bietet uns mehr Gelegenheiten«, sage ich. »Wobei es von uns abhängt, wie weit er sich ausbreitet.«

			»Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«

			»Alle anderen werden versuchen, die Flammen zu ersticken, um das zu schützen, was sie haben. Insbesondere Plinius und deine Schwester.«

			»Gut, dann müssen wir eben schlauer sein.«

			»Sie wird nicht zu Schaden kommen.«

			»Falls sie irgendwann einmal verwundet werden sollte, glaube ich, dass es von dir und nicht von mir kommt.« Damit könnte er recht haben. »Aber ich bin deiner Meinung. Wir sollten das Feuer anfachen. Den Krieg ausweiten. Ihn gewinnen. Die Beute einsacken.«

			»Ich glaube, ich weiß, wie wir das erreichen können. Was kann mir dein Netzwerk über die Schiffswerften von Ganymed erzählen?«

		

	



		
			DRITTER TEIL

			Erobern

			Wenn der Eiserne Regen fällt, sei tapfer. Sei tapfer.

			LORN AU ARCOS

		

	



		
			25    Prätoren

			»Wir sind erledigt, hat der Erzgouverneur von Callisto erklärt.« Erzgouverneur Nero au Augustus blickt sich am Tisch um und vergewissert sich, dass wir die Schwere seiner Worte verstanden haben. Die adlerhaften Züge seines Gesichts fangen das Licht in der Einsatzzentrale des Schiffs ein. Seine Wangen wirken hohl, sodass er wie ein spähender Falke aussieht. »Warum sollte er auch anderer Meinung sein? Das Zentrum mobilisiert gegen uns. Neptun befindet sich im Aphel seiner Umlaufbahn, was bedeutet, dass die Schiffe Vespasians erst in sechs Monaten eintreffen werden, um uns zu verstärken. Währenddessen verstecken sich meine eigenen Bannerträger hinter ihren Schilden in ihren Städten auf dem Mars und schicken uns nur ihre Zweit- und Drittgeborenen zu Hilfe.« Er schaut zu den zwei fernsten Anwesenden am Tisch. »Ihre Kraftlosigkeit lähmt uns. Und nun halte ich hier mit meinen Prätoren und meinen Kriegern Rat, und welche großen Pläne legen sie mir vor?«

			Flieht. So lautet ihr Rat. Wir sind vor einem Monat von Luna geflüchtet. Und seitdem waren wir ständig auf der Flucht, weil das Oberhaupt klug gehandelt hat und ihre Streitkräfte uns zum Mars zurückgetrieben haben.

			So hatte ich es mir nicht vorgestellt. Andererseits ist das alles nicht meine Schuld. Der Erzgouverneur ist von vorsichtigen Idioten umgeben. Von Goldenen, die zu viel Angst haben, ihre Privilegien und ihre Macht zu verlieren, die sie in der Vergangenheit erworben haben und jetzt nicht aufs Spiel setzen wollen. Viel schlimmer ist, dass sie mich an den Rand drängen. Bündnisse werden gegen mich geschmiedet. Ich sehe es in ihren Augen, in der Haltung ihrer Schultern. Mein Gewinn ist ihr Verlust. Selbst jene, die mir auf Luna gefolgt sind. Selbst jene, die ich vor dem sicheren Tod bewahrt habe. Dasselbe machen sie mit dem Schakal, und sie halten es für einen Triumph, dass er nicht hier im Raum ist, um sich mit ihnen zu zanken. Ihr Fehler.

			Ich sitze zehn Stühle von meinem Herrn entfernt am massiven Kirscheichentisch in der Einsatzzentrale seines Flaggschiffs, des sechs Kilometer langen Schlachtkreuzers Invictus. Die Decke hängt vierzig Meter über uns. Der Raum ist überdimensioniert und imposant. Das geschnitzte Relief eines Löwen starrt uns aus der Mitte des Tisches an. Mehr als vierzig Plätze sind unbesetzt. Vertrauenswürdige Berater sind gegangen, haben Augustus wie die Ratten auf einem sinkenden Schiff verlassen. Geblieben sind uns Plinius, Prätor Kavax, sein Sohn Daxo und ein halbes Hundert von Augustus’ mächtigsten Prätoren, Legaten und Bannerträgern. Sie starren mich nicht finster an. So kindisch sind sie nicht. Diese Goldenen herrschen über eine Milliarde Seelen. Also ignorieren sie mich einfach und wecken in Augustus Zweifel an meinen Ideen.

			»Sind wir also der gleichen Meinung wie der Erzgouverneur von Callisto? Sind wir erledigt?«, will Augustus wissen.

			Bevor irgendjemand antworten kann, öffnen sich die großen Türflügel und ziehen sich zischend in die marmorverkleideten Wände zurück. Mustang kommt hereingeschlendert und wirft einen Apfel von einer Hand in die andere.

			»Ich bitte um Entschuldigung für die Verspätung!« Sie strahlt ihren Vater an, nähert sich ihm und gibt ihm einen übertrieben liebenswürdigen Kuss auf den Löwenkopfring.

			»Ich habe vor über einer Stunde nach dir geschickt«, sagt Augustus.

			»Aha?« Mustang wirft einen kurzen Blick zu Plinius. »Das muss mir entgangen sein. Ich wusste nur, dass du hier bist, weil ich auf der Suche nach meinem Bruder war, um eine Runde Schach zu spielen.« Sie lacht über den Witz. Nur die Telemanus verstehen die Anspielung. Seufzend geht sie zum anderen Ende des Tisches und drückt Daxo und Kavax im Vorbeigehen die Schultern. Kavax brummt ein paar warme Worte zur Begrüßung. Sie setzt sich und legt ihre Militärstiefel auf den Tisch. »Habe ich irgendwas verpasst? Natürlich nicht. Das übliche Herumgeeiere?«

			Die Wangen ihres Vaters zucken. »Das hier ist kein Stall.« Er blickt auf ihre Stiefel. Seufzend stellt sie die Füße auf den Boden und wischt den Apfel an einem schwarzen Ärmel ab.

			Sie ist eine der wenigen Frauen im Raum. Agrippina au Julii sollte ebenfalls hier sein, aber es war ihr Verrat, der Augustus’ Flotte um die Zahl verringerte, die er gebraucht hätte, um den Mars zügig zu erobern. Und es war ihr Verrat, der Augustus veranlasste, Männer auf Victra anzusetzen, um sich zu überzeugen, dass ihre Loyalität zu ihm echt ist. Ich musste meinen ganzen Einfluss bei Augustus in die Waagschale werfen, um sie vor dem Gefängnis zu bewahren.

			Wir wurden von den Zentrumswelten hierher gejagt, weit über die Umlaufbahn des Mars hinaus. Unsere Asteroidenbergwerke wurden beschlagnahmt. Sein Vermögen eingefroren. Und Augustus’ Städte, die nicht bereits vor dem Oberhaupt kapituliert haben, werden belagert. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Kopfgelder auf uns ausgesetzt wurden. Den alten Männern gefällt es nicht, dass ich nach Augustus den zweithöchsten Preis habe.

			»Bevor wir unterbrochen wurden«, fährt Augustus fort, »wollte jemand, glaube ich, seine Position …« Knack. Er verstummt, als Mustang laut in den Apfel beißt. Sie blickt sich um und sieht in die verärgerten Mienen. Ich muss ein Lachen unterdrücken.

			»Herr.« Plinius beugt sich vor. »Ich fürchte, es gibt keine Alternative zur Fortsetzung unseres taktischen Rückzugs. Wenn die Angelegenheit auf diese Weise weitergeht, werden wir verlieren. Und du, Herr, wirst wegen …« Knack. Er zuckt zusammen, bevor er fortfährt. »… Verrats angeklagt.« Er schaut sich am Tisch unter seinen gekauften Verbündeten um. »Uns steht nur noch ein einziger Weg offen.«

			»Weiter mit unserer Flotte flüchten, bis Vespasians Verstärkung vom Neptun eintrifft«, murmelt Augustus. »In sechs Monaten.«

			Der Politico nickt. »Oder die Kapitulation.«

			»Du hättest Octavia töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest, Junge«, sagt Kavax.

			»Wenn ich das getan hätte, wären alle hier tot«, erwidere ich.

			Daxo nickt. »Das war von ihm nicht böse gemeint. Nur eine wehmütige Fantasie.«

			»Warum hast du Octavia nicht getötet?« Plinius sieht mich mit einem skeptischen Blinzeln an.

			»Ich hätte es nicht tun können. Aja au Grimmus war ebenfalls im Zimmer. Wenn du dort gewesen wärst, hättest du es vielleicht besser gemacht, aber ich bin nur ein sterblicher Mensch.«

			Die Prätoren, die wissen, wovon ich rede, lachen.

			»Selbst Lorn au Arcos hätte es nicht gewagt«, murmelt Augustus. »Und ich habe ihn einmal dabei beobachtet, wie er ohne Razor einen Befleckten getötet hat. Darrow hat sein Bestes gegeben.« Er wendet sich mir zu. »Findest du auch, dass wir weiter flüchten sollten?«

			»Das lässt dich schwach erscheinen.«

			»Wir sind schwach«, erwidert Plinius. »Aber es lässt ihn klug erscheinen.«

			»Kluge Männer lesen Geschichtsbücher, Plinius. Starke Männer schreiben sie.«

			»Hör auf, Lorn au Arcos zu zitieren!«, blafft Plinius.

			»Ich dachte, du wärst offen für jede Art von Wissen.«

			»Deine vielen Lebensjahre machen dich zweifellos zu einer Autorität auf zahllosen Gebieten«, sagt Plinius melodisch. »Mach weiter mit dem Recycling von Maximen alter Krieger, damit wir mehr über das Leben lernen und Weisheit erlangen.«

			»Hier geht es nicht um mich, lieber Plinius. Also erspare dir das ad hominem.« Ich deute auf den Erzgouverneur. »Hier geht es um unseren Herrn. Hier geht es um sein Schicksal.«

			»Welch theatralische Bemerkung von dir, Darrow.« Augustus reibt sich müde die Augen.

			»Ungeduld ist das Vorrecht der Jugend«, fährt Plinius fort. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass Vorsicht nicht unehrenhaft ist, Herr. Eine sechsmonatige Verzögerung ist ein kleiner Preis, den wir für den Sieg zahlen müssten.« Er breitet die langfingrigen Hände aus. »Genau genommen ist die Zeit sogar unser Freund. Octavia kann es sich nicht leisten, das Sonnensystem nach uns zu durchforsten. Nicht solange der Senat zu Hause so gespalten ist. Ihre zupackende Hand wird wie Eisen sein. Sie wird über die Rücken der anderen Erzgouverneure kratzen, und es wird nicht mehr lange dauern, bis ihre Anhänger beginnen, sich über ihre Befehle zu ärgern. Sie werden erfahren, warum wir gegen sie kämpfen, weil sie nämlich nicht unsere Repräsentantin, sondern eine Imperatorin ist. Das wird uns Zeit verschaffen. Was uns wiederum Macht verschafft. Was uns wiederum die Fähigkeit verleiht, einen profitablen Frieden auszuhandeln.«

			Prätor Kavax schlägt die Faust auf den Tisch. »Darauf pisse ich.«

			Der titanenhafte Mann scheint eher aus Stein als aus Fleisch gemacht. Sein Hals ist so dick, dass ich ihn mit meinen Händen gar nicht umschließen könnte. Im Gegensatz zu den meisten Goldenen hat er sich den Kopf kahlgeschoren und sich einen Bart wachsen lassen. Er ist dicht und blutrot gefärbt. Bei schwächerem Licht leuchtet er wie ein nächtlicher Brand. An der linken Hand hat er nur noch drei Finger. Man sagt, sein Sohn Daxo hätte sie ihm als Kind abgebissen. Obwohl Daxo dann immer lächelt und mit seiner sanften Stimme darauf hinweist, dass es sein jüngerer Bruder Pax war. Die Telemanus sind die einzigen Prätoren im Raum, die Plinius nicht auf die eine oder andere Weise verpflichtet sind. Ich mag Kavax.

			»Es juckt mir an den Eiern. Dieses Pixie-Gerede juckt mir an den Eiern!«, höhnt Kavax. »Wir sollten nicht in einer solchen Position sein. Beurlaube mich, Herr, und ich werde mit tausend meiner Wachen losziehen, um mir die Feiglinge zur Brust zu nehmen, die nicht auf deinen Ruf antworten. Verzeihung, mein Liebling«, flüstert er seinem Lieblingsfuchs Sophokles zu, einem rot-goldenen Geschöpf mit scharfen Ohren, das zusammenzuckt, als es seinen Meister mit lauter Stimme sprechen hört. Sophokles frisst kleine Geleebonbons aus Kavax’ riesiger Hand.

			Wir warten, dass Kavax’ Aufmerksamkeit zu seiner Rede zurückkehrt.

			»Was wolltest du sagen?«, hakt Augustus mit einem knappen Lächeln nach, das er seinen Lieblingen vorbehält.

			»Vater.« Daxo stupst den großen Mann an.

			Kavax blickt verblüfft auf. »Oh. Und wenn wir ihnen die Eier abgerissen haben und sie an ihren eigenen Ohrläppchen baumeln, werden sich andere daran erinnern, dass du der Herrscher des Mars bist. Dann werden sie darum betteln, dich unterstützen zu dürfen, Nero.«

			Zufrieden füttert er Sophokles weiter mit Geleebonbons.

			»Und sie werden wissen, dass wir die wenigen Lords waren, die sich als loyal erwiesen haben«, fügt Daxo hastig hinzu und gestikuliert zu den Goldenen am Tisch, die anerkennend nicken. Daxo lutscht an einer Zimtstange. Er lächelt sogar noch mehr als Pax, nicht so breit, aber erheblich verschmitzter. Das einzige Stirnrunzeln auf seinem Gesicht habe ich gesehen, als er den Schakal auf der Gala erblickte.

			Dieser spezielle Groll wird nicht nachlassen. Und das sollte er auch nicht. Der Schakal hat ihnen Pax genommen. Im Gegenzug forderten die Telemanus seinen Arm. Augustus wiederum verbannte den Schakal vom Mars. Aber nun bringt der Krieg neue Komplikationen, neue Notwendigkeiten. Und sein Vater scheint dem Schakal verziehen zu haben, jedoch nicht die Telemanus. Ich beobachte sie aufmerksam. Sie sind nicht dumm, obwohl sie gern diesen Anschein erwecken. Ich hoffe nur, dass sie nie etwas von meinem Bündnis mit dem Mörder von Pax erfahren.

			»Alle sollten sich daran erinnern, dass sich ein Lehnseid nicht einfach so abschütteln lässt«, schließt Daxo in erstaunlich herzlichem Tonfall. »Ein Besuch von meinem Vater und meinen Schwestern würde anderen Bannerträgern ins Gedächtnis rufen, welche Pflichten sie dir gegenüber in Zeiten des Krieges haben.« Er legt verspielt den Kopf schief, sodass wir die goldenen Engel bewundern können, die kunstvoll in seine Kopfhaut graviert wurden. »Es liegt in der Natur der Telemanus, einen Eindruck zu hinterlassen. Vielleicht könnten wir dadurch Zulauf erhalten.«

			»Meine Donnerlords«, sagt Augustus lächelnd. »Stets gewaltbereit.« Er streicht mit einem Finger über den Rücken seiner linken Hand. »Aber nein. Diese Ermahnung muss warten. Strafe kann nur nach einem Sieg erteilt werden. Es würde armselig wirken, wie das traurige Gestrampel eines Ertrinkenden, in Anbetracht der Tatsache, dass meine Flotte zerstreut ist und meine Legionen hinter den Schilden meiner Städte gefangen sind.«

			Er wendet sich an Plinius und fragt ihn, wie es um unsere übrigen Handelsverbündeten steht. Ich schaue verstohlen zu Mustang. Sie bemerkt es und fragt mich mit ihrem Blick, wann wir loslegen sollten.

			»Alle unsere Politicos wurden empfangen«, sagt Plinius langsam. Heute trägt er einen sehr strengen schwarzen Lippenstift. »Wie du weißt, habe ich mich mit meinen Politicos beraten, nachdem wir von Luna geflohen sind. Und wir haben eine recht fortgeschrittene theoretische Analyse der potenziellen Loyalitätsverschiebungen entwickelt …«

			»Mit Computern?«, fragt Kavax unter dröhnendem Lachen.

			»Mit Computern«, fährt Plinius irritiert fort. »Die Simulationen wurden von meinen Grünen Analysten erstellt. Die Galileischen Monde – Io, Callisto, Ganymed und Europa – werden sich auf keinen Fall auf unsere Seite schlagen. Weder in der Simulation noch in der Realität.«

			»Das ist wenig überraschend«, murmelt ein Prätor mit Raubvogelgesicht. »Wir hatten die gleichen Resultate für die Saturnmonde.«

			»Natürlich fürchten sie sich vor den Konsequenzen, wenn sie sich für die falsche Seite entscheiden«, setzt Plinius seine Ausführungen fort. »Die Saturn-Gouverneure sind vorläufig ein hoffnungsloser Fall. Sie sehen jeden Tag Rheas Leiche am Himmel. Im Galileischen Sektor ist die Anwesenheit von Lorn au Arcos auf Europa ein Problem. Seine … isolationistischen politischen Neigungen haben sich als infektiös für die Gouverneure der Jupitermonde erwiesen, insbesondere da seine private Armee doppelt so stark ist wie die irgendeines Gouverneurs.«

			»Isolation? Es klingt mir eher nach Ruhestand.« Augustus seufzt. »Vielleicht hat er das Recht dazu.«

			»Du würdest wahnsinnig werden, Vater«, sagt Mustang vom Ende des Tisches. »Keine Intrigen, keine Pläne, keine Kriegslisten. Nur deine Familie und viel Zeit, die du mit Adrius und mir verbringen könntest.«

			Sein Lächeln ist undurchschaubar. »Wie gut meine Tochter mich kennt.«

			»Was mir am meisten Sorgen macht«, sagt Plinius, »ist, dass diese Galileer nach ihren eigenen Worten an der Rechtmäßigkeit unserer Sache zweifeln.«

			»Das liegt daran, dass wir gar keine Sache haben«, stöhne ich, als ich mich wieder an meine Rolle erinnere. »Zumindest nicht, was alle anderen betrifft.«

			»Könntest du das genauer erklären, Darrow?«, fragt Plinius.

			»Das hat er zweifellos vor, Plinius«, sagt Mustang. »Darrow macht es gern etwas dramatischer.«

			Ich nehme mir die Zeit, mich im Raum umzuschauen. »Man kann mit Sicherheit sagen, dass die gemäßigten Goldenen in diesem Zimmer die menschliche Natur verstehen. Ja? Und selbst wenn nicht, was motiviert uns? Eine Sache, ein Anliegen? Nein. Keiner von uns hat ein Anliegen. Freiheit? Bürgerrechte? Gerechtigkeit?« Ich verdrehe die Augen. »Wohl kaum. Was interessiert es uns, dass sich das Oberhaupt wie eine Imperatorin aufführt? Was interessiert uns das Abkommen und die Rechte, die es Goldenen gewährt? Nichts.

			Hier geht es um Macht. Es geht immer um Macht. Wir kämpfen gegen sie, weil wir uns einem Stern verschrieben haben, dem Erzgouverneur. Aber wenn der Stern fällt, erlischt …«

			Kavax erhebt sich halb von seinem Stuhl. »Beleidige unseren Herrn nicht, als wäre er …«

			»Als wäre er was? Ein Narr? Das ist er nicht, also komm runter. Die Bellonas übernehmen den Mars. Sie werden die Verträge und die Regierungsposten bekommen. Uns wird man an den Rand drängen, tot oder bedeutungslos.« Meine Stimme spielt mit dem Publikum. »Macht ist das Einzige, das in dieser Welt einen Wert hat. Denkt an Tactus au Valii-Rath – drei Jahre lang mein loyaler Verbündeter. Doch sobald mein Stern zu sinken begann, stahl er sich von mir davon und verschwand durch die Hintertür. Wie ein Dieb in der Nacht.

			Wie viele von den leeren Sitzen hier waren vor Luna noch besetzt? So viele Männer und Frauen, die sich für Augustus geopfert hätten. So viele Männer und Frauen, die ihre Augen hergegeben hätten, als er in Agea auf seinem Podium saß. Und nun …«

			Ich tue, als würde ich mir Staub von den Händen klopfen.

			»Wir verlieren. Wenn wir fliehen, werden wir eingehen und sterben. Wenn wir uns wieder erheben wollen, wenn wir die Galileer für unsere Sache gewinnen wollen, wenn wir die Gouverneure des Saturn unter unserer Fahne versammeln wollen, müssen wir ihnen zeigen, dass wir nicht machtlos sind. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir vor Macht strotzen. Wir sind Schiedsrichter über Leben oder Tod. Wir und nicht die Bellonas sind das Haus Mars.«

			Plinius will etwas sagen, aber Augustus bedeutet ihm mit einer Geste, dass er schweigen soll.

			»Was schlägst du vor?«

			»Die Galileischen Familien haben aus einem bestimmten Grund eine Schwäche für Luna. Handel. Ganymed hat die Schiffswerften. Callisto ist kaum mehr als eine Fabrik für die Grauen und Obsidianen, die die Weltengesellschaft für ihre Armeen braucht. Europa ist eine Ozeanwelt mit Banken und Tiefseebergbau und Ferienhäusern. Io ist der Brotkorb für jede Welt in der Nähe der Umlaufbahn des Jupiter. Sie sind zu sehr vom Handel mit dem Zentrum abhängig, um sich auf unsere Seite schlagen zu können. Und selbst das dümmste Kind weiß, was geschah, als der Herr der Asche über Rhea erschien.« Alle Prätoren nicken. »Also müssen wir sie beeindrucken. Wir müssen sie erschrecken, damit sie wissen, dass unsere Macht sie jederzeit berühren kann und sie uns nicht verstimmen dürfen.«

			»Wie?«, fragt Augustus. Jetzt habe ich sie alle am Haken.

			Ich lege meinen Razor auf den Tisch, damit ihnen klar wird, welche Art von Geschäft ich vorschlagen werde. »Wir holen uns ihre Schiffe. Wir holen uns ihre Kinder. Wir machen sie genauso zu unseren Verbündeten, wie es die Spartaner mit ihren Frauen gemacht haben. Mit Gewalt, in der Nacht.«

			Stille breitet sich um mich herum aus. Dann kommt der Aufruhr. Plinius lässt seine Prätoren auf die Idee einschlagen. Seine Energie nutzt er, um Augustus etwas ins Ohr zu flüstern. Ich werfe einen Blick zu Mustang, aber sie beobachtet die anderen und versucht sie einzuschätzen.

			»Wichtigtuereien.« Der Erzgouverneur bringt den Raum zum Schweigen und wendet sich wieder an mich. »Ich habe noch keinen Plan gehört.«

			»Einen Plan. Zwei Teile.«

			Ich tippe auf ein Datenpad, und das Holo, das die Agenten des Schakals mir gaben, baut sich über dem Tisch auf. Es zeigt Ganymed. Der Mond leuchtet hell in Blau- und Grüntönen von den Meeren und Wäldern, strahlend vor dem marmorierten Weiß und Orange der dunstigen Oberfläche des Jupiter. Graue Schiffswerften umkreisen den Mond. Ich zoome sie heran, sodass sie sich über dem ganzen Tisch ausbreiten. Ich liste die registrierten Schiffe auf. Diejenigen, die wir stehlen wollen. »Und sie haben einen Mondbrecher.«

			Mehrere am Tisch pfeifen beeindruckt. »Einen Mondbrecher?«, flüstert jemand.

			»Sind diese Informationen zuverlässig?«, fragt Augustus.

			Ich nicke. »Sehr.« Meine Finger zucken, lassen die Darstellung der Docks rotieren. Im Schatten eines Orbitaldocks schwebt ein Schiff wie meine Pax, aber neuer und größer. Schwarz wie die Nacht und acht Kilometer lang. »Das Oberhaupt höchstpersönlich hat es in Auftrag gegeben, als Geschenk für ihren Enkelsohn.«

			Kavax sabbert fast, als er dieses Monstrum von einem Schiff betrachtet. »Was für eine liebevolle Frau.«

			»Vorausgesetzt, das Ganze ist keine Täuschung.« Plinius mustert das Holo. »Wie bist du an diese Informationen gekommen?«

			»Auch mir flüstern kleine Vögel ins Ohr.«

			»Lass diese Spielchen. Das ist sehr wichtig.«

			»Meine Quellen sind meine Quellen, genauso wie deine Quellen deine Quellen sind, Plinius.«

			»Also willst du den Mondbrecher von Ganymed stehlen?«, fragt Plinius. »Das ist ein kriegerischer Akt.«

			Ich gluckse. »Nein. Du hast mich missverstanden. Ich will dort alle Schiffe stehlen.«

		

	



		
			26    Puppenspieler

			Plinus wirft einen besorgten Blick zu Augustus. »Wenn du das tust, wird dieser Krieg nicht enden, bevor eine Seite zu Asche verbrannt wurde.«

			»So ist es doch schon jetzt …«, sagt Kavax.

			»Das ist etwas anderes«, ruft Plinius. »Es erweitert den Rahmen.«

			»Mein Vater hat recht«, erklärt Daxo. »Unser Kampf ist bereits eine offene Rebellion.«

			Plinius schlägt eine Hand auf den Tisch. »Das ist etwas anderes. Damit erklären wir der Weltengesellschaft den Krieg und nicht Bellona oder dem Oberhaupt als Einzelperson. Ganymed hat uns keinen Schaden zugefügt. Das wird alles zerbrechen.«

			Augustus sitzt schweigend da, den kalten Blick auf den Mondbrecher im Holo gerichtet. Ohne mich anzusehen, fragt er: »Du sprachst von zwei Teilen des Plans. Was ist der zweite?«

			Ich wechsle die Darstellung. Die Schiffswerften werden durch die Akademie ersetzt. Schiffe hängen über der stumpfgrauen Oberfläche. Im Hintergrund rotieren Asteroiden.

			»Diese Schiffe sind uralt«, sagt Licenus, bevor ich beginnen kann. »Im Kampf nutzlos. Sieht dein Plan vor, auch sie zu stehlen?«

			»Nein, Prätor Licenus. Mein Plan sieht vor, die Studenten zu stehlen.« Ich schalte ein weiteres Bild hinzu. Das Institut auf dem Mars. Dann ein weiteres, das auf der Venus. Dann die zwei Institute auf der Erde. Dann die auf den Jupiter- und Saturnmonden. Und noch mehr, bis fast ein Dutzend Bilder in der Luft schweben. »Ich will sämtliche Studenten stehlen. Nicht zum Kämpfen. Sondern als Geiseln.«

			»Mordshölle!« Mustang bricht in lautes Gelächter aus. »Bist du verrückt geworden, Darrow?«

			Augustus runzelt die Stirn. »Virginia, beherrsche dich.«

			»Ich bin beherrscht, Vater. Dein Kampfhund ist es nicht.«

			»Du vergisst, wer du bist.«

			»Und du vergisst, wie Claudius aussah, als er tot am Boden lag. Und Leto. Willst du für uns hier das Gleiche?« Sie bereut ihre Worte, sobald sie sie ausgesprochen hat.

			»Halt den Mund, Mädchen.« Augustus erschaudert vor Wut. Seine knochigen Finger umklammern die Kante des Tisches, bis er knarrt. »Du bist aus dem Gleichgewicht geraten, seit du diesen Bellona zwischen deine Beine gelassen hast. Hier hereinzuspazieren wie ein pompöser Pixie! Einen Apfel essen, wie es ein Kind tut! Hör auf, dich wie eine billige Hure aufzuführen, und werde deinem Namen gerecht!«

			»Wie dein letzter überlebender Sohn?«, fragt sie.

			Er atmet tief durch, um sich zu beruhigen. »Entweder bist du jetzt still, oder du gehst.«

			Mustang knirscht mit den Zähnen, aber dann hält sie erstaunlicherweise den Mund. Plinius’ Lippen kräuseln sich zu einem zufriedenen Lächeln.

			»Macht es ihr nicht zum Vorwurf, meine Besten, wenn sie bereits genug vom Krieg hat«, sagt Plinius und legt behutsam einen Finger in die Wunde. »Nach so vielen nächtlichen Gipfeltreffen mit dem Bellona zwecks horizontaler Diplomatie hat ihr Stehvermögen ein wenig gelitten.«

			Kavax will sich auf Plinius stürzen. Daxo kann ihn im letzten Moment zurückhalten. Doch es ist Mustang, die als Erste den Aufruhr übertönt.

			»Ich kann meine Ehre selbst verteidigen, mein Bester. Und Beleidigungen von Plinius sind etwas, womit man einfach rechnen muss. Schließlich wäre wohl jeder verbittert, wenn sich die eigene Frau tief bückt, damit viele der jungen Söldner lernen, wie sie ihr Schwert richtig in die Scheide stecken.«

			Plinius starrt sie wütend an, während sie sich erhebt und fortfährt: »Ich habe den Mars verlassen, um am Hof des Oberhaupts meine Kenntnisse zu erweitern. Ich habe nicht meine Familie verlassen, wie so viele von euch angedeutet haben. Und es tut mir nicht leid, dass ich fortgegangen bin und Besprechungen wie diese verpasst habe. Denn ihr scheint nur in einer Fähigkeit richtig gut zu sein, nämlich im Gezänk. Trotzdem konntet ihr euch sehr schnell darauf einigen, mich gemeinsam lächerlich zu machen. Seltsam. Liegt es daran, dass ihr mich als Bedrohung eurer Macht betrachtet? Oder nur daran, dass ich eine Frau bin?« Sie mustert die wenigen Frauen am Tisch. »Wenn das der Fall ist, vergesst ihr, wer ihr seid. Die Weltengesellschaft wurde von Männern und Frauen gegründet, wobei einzig die Leistung zählte.

			Allerdings hat unser lieber Politico Plinius in einem Punkt recht: Ich hätte diesen Krieg vermieden. Ich habe es sogar aktiv versucht. Was glaubt ihr, weshalb ich Cassius au Bellona erlaubt habe, um mich zu werben? Aber jetzt ist der Krieg da. Und ich werde meine Familie gegen jede Gefahr schützen, ob sie von außen oder von innen kommt.«

			Augustus gestattet sich ein kaum merkliches Lächeln. Seine Liebe ist das absolute Gegenteil von bedingungslos. Wie schnell er seine Tochter als Hure bezeichnet, um sogleich zu lächeln, sobald sie die Macht zurückerobert, die sie in diesem Raum verloren hatte. Plötzlich ist sie wichtig.

			»Was hältst du also von meinem Plan?«, frage ich.

			»Ich halte ihn für gefährlich. Er bewirkt eine Ausweitung des Krieges ohne garantierten Vorteil für uns. Er ist unmoralisch und setzt ein gefährliches Beispiel. Andererseits ist der Krieg von Natur aus unmoralisch. Also müssen wir einfach nur entscheiden, wie weit wir gehen wollen.«

			»Du kennst Octavia besser als ich«, sage ich. »Wie weit wird sie gehen?«

			Mustang schweigt für einen Moment. »Wenn wir einen Sieg erringen und Friedensverhandlungen aufnehmen, entweder aus der Position der Stärke oder der Schwäche, wird sie das Angebot annehmen …«

			»Siehst du!«, ruft Plinius strahlend.

			Aber Mustang ist noch nicht fertig. »Sie wird einen neutralen Ort vorschlagen. Und wenn der Tag gekommen ist, an dem wir losziehen, um Frieden zu schließen, wird sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns zu töten.«

			Plinius blickt abwechselnd zu ihr und mir, als ihm klar wird, wie mühelos wir ihn ausgetrickst haben.

			»Also gibt es kein Zurück? Nur Siegen oder Sterben?«, frage ich tonlos.

			»So ist es, Darrow«, antwortet sie mit einem Lächeln. »Siegen oder Sterben.«

			»Wie es scheint, wurdest du ausmanövriert, Plinius. Wir setzen Darrows Plan in die Tat um.« Augustus richtet sich auf. »Morgen wird Prätor Licenus das Kommando über dieses Schiff und die Flotte übernehmen und die Flotte des Oberhaupts in die Irre führen, während ich mit einer kleinen Einsatzgruppe aus Korvetten und Fregatten zu den Gasriesen fliege. Mit ihnen werde ich die Schiffswerften von Ganymed überfallen.«

			»Ich werde dich begleiten, Herr!«, dröhnt Kavax. Sein Fuchs flüchtet vor dem Lärm von seinem Schoß und versteckt sich zitternd unter dem Tisch.

			»Nein.«

			Kavax’ Gesicht zeigt Enttäuschung. »Nein? Aber, Nero … die Abwehr dort – Kampfstationen, Zerstörer, Fackelschiffe – sie werden alle Korvetten zerfetzen, mit denen du kommst.« Seine großen Hände gestikulieren flehend. »Lass es uns für dich machen.«

			»Du vergisst, wer ich bin, mein Freund.«

			»Entschuldigung. Ich wollte nicht …«

			Augustus tut die Entschuldigung mit einem Wink ab und wendet sich an Mustang. »Tochter, du wirst mit einem Teil der Flotte losziehen, um den zweiten Teil von Darrows Plan in die Wege zu leiten.«

			Plinius erinnert mich nun an ein Kind, das versucht, eine Handvoll Sand festzuhalten. Er versteht nicht, in welche Richtung sich die Dinge mit einem Mal entwickeln. Aber er ist nicht so dumm, jetzt einen neuen Vorstoß zu unternehmen. Er wird im Gras warten wie die Schlange, die er ist.

			Der Erzgouverneur sieht mich an. »Darrow, was hast du zu mir gesagt, bevor du Cassius’ Blut vergossen hast?«

			»Ich sagte, dass du der König des Mars sein solltest.«

			»Meine Freunde.« Augustus legt seine schmalen Hände mit starren Fingern auf den Tisch. »Darrow hat Fähigkeiten an den Tag gelegt, die keiner von euch besitzt. Er sagt voraus, was ich will. Ich will König sein. Macht mich dazu. Die Besprechung ist beendet.«

			Der Raum leert sich. Ich warte mit Augustus. Er möchte noch unter vier Augen mit mir sprechen.

			Mustang streift mich im Vorbeigehen und zwinkert mir zu.

			»Nette Rede«, murmele ich.

			»Netter Plan.«

			Sie drückt meine Hand, dann ist sie fort.

			»Wieder im Bunde«, stellt Augustus fest. Er bedeutet mir, die Tür zu schließen. Ich nehme in seiner Nähe Platz. Die harten Falten in seinem Gesicht werden tiefer, als er mir in die Augen starrt. Aus der Ferne sind die Falten nicht sichtbar. Aber so nahe sind sie das prägende Merkmal seines Gesichts. Verluste machen solche Falten. Sie erinnern mich an etwas: Diesen Mann sollte man nicht erzürnen. Diesem Mann sollte man nichts schuldig sein.

			»Wir können die Entrüstung aus dem Weg räumen, bevor sie den Weg zu deiner Zunge findet.« Er verschränkt die Finger und betrachtet die manikürten Nagelhäute. »Die Frage ist ganz einfach, und du wirst sie mir beantworten: Bist du ein Demokrat?«

			Damit habe ich nicht gerechnet. Ich bemühe mich, nicht nervös den Blick abzuwenden.

			»Nein, Herr. Ich bin kein Demokrat.«

			»Auch kein Reformer? Jemand, der unser Abkommen ändern will, um eine gerechtere, anständigere Gesellschaft zu begründen?«

			»Die Menschen sind jetzt gut organisiert«, sage ich und halte kurz inne, »abgesehen von ein paar namhaften Ausnahmen.«

			»Plinius?«

			»Plinius.«

			»Jeder hat seine besonderen Begabungen. Und du würdest gut daran tun, meine Entscheidung nicht in Frage zu stellen, ihn in meiner Nähe zu halten.«

			»Ja, Herr. Aber ich bin nicht mehr ein Demokrat, wie du ein Lune bist.«

			Er lächelt nicht, wie ich erhofft hatte. Stattdessen drückt er auf eine Taste, und die Ansprache, mit der ich die Besatzung der Pax überzeugt habe, ist über die Lautsprecher zu hören. Ein Holo zeigt die Gesichter verschiedener Farben.

			»Beobachte ihren Gesichtsausdruck.« Er beobachtet meinen, als er Aufnahmen aus verschiedenen Teilen des Schiffs aufruft, während ich die Ansprache hielt, bevor sie sich gegen ihre Goldenen Befehlshaber erhoben. »Siehst du das? Genau da. Der Funke? Siehst du ihn?«

			»Ich sehe ihn.«

			»Das ist Hoffnung.« Der Mann, der meine Frau tötete, wartet darauf, dass ich mich verrate. Viel Glück damit. »Hoffnung.«

			»Willst du damit sagen, dass ich einen Fehler begangen habe?«, frage ich.

			Er erinnert sich an alte Worte. »Verhasst wie das Tor zum Hades ist mir der Mann, der etwas in seinem Herzen verbirgt und anders spricht.«

			»Mein Herz war immer offen und ehrlich.«

			»Sagst du.« Seine Lippen öffen sich, und er zischt seine nächsten Worte. »Doch während Terroristen Lügen über das Netz verbreiten, während Bombenanschläge unsere Städte erschüttern, während die Niederen Farben unzufrieden grollen, während wir einen Krieg gegen die Termiten in unseren Fundamenten beginnen, sagst du so etwas.«

			»Jedes Chaos ist …«

			»Halt den Mund. Weißt du, was geschehen würde, wenn die anderen Gouverneure uns für Reformer halten? Wenn die anderen Häuser meins als Bastion der Gleichheit und Demokratie betrachten?« Er zeigt auf ein Glas. »Unsere potenziellen Verbündeten.« Er wischt das Glas vom Tisch, sodass es auf dem Boden zersplittert. Er zeigt auf ein anderes. »Unser Leben.« Auch dieses Glas fällt und zerschellt. »Es ist schlimm genug, dass meine Tochter ein Ohr für den Block der Reformer auf Luna hatte. Du darfst keinen politischen Eindruck machen. Bleib ein Krieger. Bleib simpel. Verstehst du?«

			Was wäre, wenn die Niederen Farben sich gegen uns erheben?, möchte ich fragen, aber dann hätte er mich auf der Stelle von seinen Obsidianen töten lassen.

			»Ich verstehe.«

			»Gut.« Augustus blickt auf seine Hände und dreht an seinem Ring. Er wird zögerlich. »Kann ich dir vertrauen?«

			»Ich welcher Hinsicht?«

			Er stößt ein verächtliches Lachen aus. »Die meisten würden Ja sagen, ohne nachzudenken.«

			»Die meisten Menschen sind Lügner.«

			»Kann ich dir Macht anvertrauen, die von mir unabhängig ist?« Er kratzt sich müßig am Kinn. »Denn das ist die Situation, in der viele ihre Herren im Stich lassen. Wenn Hunger in ihre Augen tritt. Die Römer haben das immer wieder erfahren. Deshalb ließen sie nur ungern ohne Erlaubnis des Senats zu, dass Generäle mit ihren Armeen den Rubikon überschreiten. Männer mit Armeen erkennen sehr bald, wie stark sie sind. Und ihnen wird sofort klar, dass ihre besondere Stärke nicht von Dauer ist. Sie müssen sie schnell nutzen, bevor ihre Armeen sie verlassen. Aber vorschnelle Entscheidungen können ein Imperium in den Untergang treiben. Mein Sohn zum Beispiel darf nie so viel Macht erhalten.«

			»Er hat seine Geschäfte.«

			»Das ist eine langsame Macht. Er ist sehr geschickt vorgegangen, auch wenn er meinem Namen damit keine Ehre erweist. Langsame Macht kann jeden stockenden Feind zermürben. Aber schnelle Macht, die sich zügig bewegen lässt, die sich effektiv einsetzen lässt wie ein Hammer, der einen Nagel trifft, ist die Macht, die Köpfe abschlägt und Kronen raubt. Kann ich dir so etwas anvertrauen?«

			»Du musst es tun. Ich bin der einzige Mann, der zu Lorn gehen kann.«

			Überraschung blitzt in seinen Augen auf. Er ist es nicht gewohnt, dass andere seine Machenschaften erraten. Er verbirgt sein Erstaunen und will mir nicht die Anerkennung erweisen, die mir zustehen würde. »Du weißt es bereits.«

			»Du möchtest, dass ich an Lorn herantrete und ihn um Hilfe bitte, weil er mich im Kampf mit dem Razor unterrichtet hat.«

			»Und weil er dich liebt.«

			Ich blinzle irritiert. »Ich bin mir nicht sicher, ob das das richtige Wort ist.«

			»Er hatte vier Söhne. Drei sind vor seinen Augen gestorben. Und schließlich der Letzte bei einem Unfall, wie du wissen dürftest. Ich glaube, du erinnerst ihn an sie, auch wenn du im Grunde viel fähiger und weniger moralisch bist, was man dir in diesem Fall als Vorteil anrechnen kann. Aber so sehr Lorn dich liebt, so sehr hasst er mich.«

			»Er hasst Octavia viel mehr, Herr.«

			»Trotzdem. Es wird nicht einfach sein, ihn zu überzeugen, sich uns anzuschließen.«

			»Dann werde ich ihm keine andere Wahl lassen.«

		

	



		
			27    Geleebonbons

			Die Telemanus warten draußen im Korridor auf mich. Kavax umarmt mich so stürmisch, dass mein Rücken knackt. Daxo nickt mir zu. Dann stehe ich benommen zwischen den beiden. Es ist das erste Mal, dass ich mit ihnen spreche, ohne dass etwas Gewalttätiges im Gange ist. Um ehrlich zu sein, habe ich sie gemieden, weil ich mich für das schäme, was ich mit Pax habe geschehen lassen.

			»Mein Junge hat nur einmal gegen dich verloren«, sagt Kavax. »Der kleine Pax. Hätte er sich niederknien sollen, wäre es keine Schande gewesen, es in Freundschaft zu tun. Ich wünschte nur, er hätte den Olympus mit dir erobern können. Das hätte mir gefallen!«

			»Mir hätte es gefallen, wenn er Proktor Jupiter die Rüstung abgenommen hätte.«

			Daxo grinst. »Ich gehöre selbst dem Haus Jupiter an. Ich war Primus, bis ich gegen Karnus au Bellona verloren habe.«

			»Dann scheinen wir einen gemeinsamen Feind zu haben.«

			»Abgesehen von dem intriganten kleinen Drecksack, der meinen Bruder tötete?«, sagt Daxo leise. »Wir haben viele gemeinsame Feinde, Andromedus.«

			Kavax nimmt seinen Fuchs auf den Arm. Er leckt ihm den Hals ab und wirft mir einen grimmigen Blick zu, bevor er sich in den dichten roten Bart seines Herrchens kuschelt. Er hat eine weiße Brust und schwarze Beine, und dunkles rostrotes Fell bedeckt den Rest seines Körpers. Er ist stämmiger und kräftiger als ein normaler Fuchs und wiegt fast fünfunddreißig Kilogramm, womit seine Ausmaße fast an die eines Wolfes heranreichen.

			»Füchse sind sehr schöne Geschöpfe«, sagt Kavax und streichelt das Tier.

			Daxo nickt. »Hinterlistige Allesfresser. Nicht zu zähmen und monogam. Sehr eigenwillig, und sie schaffen es, ihr Jagdrevier sogar in das Territorium von Wölfen auszudehnen.« Er blickt düster zu mir auf. »Aber aufgrund einer seltsamen Laune der Natur haben Füchse große Schwierigkeiten mit Schakalen. Wir haben Augustus gebeten, Adrius zu verbannen. Er war es eine Zeit lang, aber nun kehrt er zur Flotte zurück.«

			»Ein Verbrechen«, sage ich.

			Sie nicken.

			Daxo legt eine Hand auf meine Schulter. »Die Mädchen – meine Schwestern und meine Mutter, meine ich – möchten, dass wir dir sagen, dass wir dich nicht für Pax’ Tod verantwortlich machen. Wir haben den kleinen Kerl geliebt, und wir wissen, dass du ihn immer in Ehren gehalten hast. Wir wissen, dass du dein Schiff nach ihm benannt hast. Und das werden wir nicht vergessen. Einmal Freunde, immer Freunde. So wird es in unserer Familie gehalten.«

			Kavax nickt zu jedem Wort, das sein einziger verbliebener Sohn sagt. Er wirft seinem Fuchs eine Handvoll Geleebonbons hin.

			»Wenn du uns also brauchst«, sagt Daxo und nickt in Richtung der Einsatzzentrale, »musst du nur fragen, und das Haus Telemanus wird dich bei deinem Anliegen unterstützen.«

			»Wirklich?«, frage ich.

			»Das hätte Pax glücklich gemacht«, grollt Kavax.

			Ich ergreife seine Hand und versuche mein Glück. »Du musst mir meine Manieren verzeihen, aber ich brauche euch jetzt.«

			Große Augenbrauen wölben sich, als die zwei Riesen einen überraschten Blick austauschen. »Such, Sophokles! Such!«, sagt Kavax aufgeregt. Der große Fuchs zu seinen Füßen wagt sich vorsichtig vor, um meine Knie zu beschnuppern und meine Schuhe und Hände zu beäugen. Suchend windet er sich zwischen meinen Beinen hindurch. Dann springt er mich an, legt die Vordertatzen an meine Hüfte und vergräbt die Schnauze in meiner Hosentasche. Dann taucht Sophokles mit zwei Geleebonbons wieder auf und schnurrt zufrieden.

			»Zauberei!«, dröhnt Kavax und schlägt mir auf die Schulter. »Sophokles hat ein verheißungsvolles Zeichen der Anerkennung gefunden. Durch Zauberei! Ein gutes Omen. Daxo, mein Sohn. Hol deine Schwestern und deine Mutter. Das Haus Telemanus muss dem Ruf des Schnitters folgen.«

			»Die Mädchen waren zu Besuch beim Uranus, Vater. Sie würden einige Monate brauchen.«

			»Nun gut, dann müssen wir ihm folgen.«

			»Innerhalb einer Stunde habe ich genauere Anweisungen«, sage ich.

			»Große Vorfreude!« Kavax stapft davon. »Wir erwarten sie mit großer Vorfreude.« Er brüllt vorbeigehenden Orangenen Komplimente zu und erschreckt sie mit seinem breiten Grinsen. Daxo und ich blicken ihm nach.

			»Glaubt er wirklich an Zauberei?«, frage ich.

			»Er sagt, Gnome würden ihm in der Nacht Ohrenschmalz stehlen. Mutter meint, er hätte zu viele Schläge auf den Kopf bekommen.« Dann folgt Daxo seinem Vater. Aber er kann ein gerissenes Lächeln nicht verbergen, als er sich ein Geleebonbon in den Mund wirft und ich erkenne, woher die in meiner Tasche gekommen sind. »Ich sage immer, dass er einfach nur in einer viel unterhaltsameren Welt lebt als wir. Melde dich bald, Schnitter. Vater brennt darauf, dir zu helfen.«

			*

			Ich bespreche mit dem Schakal über Holo den neuesten Stand meines Plans und modifiziere mein Vorhaben, nachdem der Schakal einige Vorschläge gemacht hat. Anschließend lasse ich Orion Kurs auf Europa setzen. Der Flug wird zwei Wochen dauern. Roque kommt zu mir auf die Brücke und beobachtet die Notbesatzung der Blauen. Er sagt nichts. Dennoch ist es das erste Mal, dass er sich zu mir gesellt, seit wir Luna verlassen haben. Es ist wie ein Gewicht, das über meinem Kopf hängt.

			»Es tut mir …«, setze ich an.

			»Ich will nicht über Quinn reden«, sagt er leise. »Ich weiß, dass du diesen Krieg wolltest. Du hast ihn angezettelt, statt mir zu vertrauen, dass ich deinen Vertrag kaufe und dich beschütze. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du mich unter Drogen gesetzt hast.«

			»Weil ich dich beschützen wollte. Weil ich dich nach der Gala brauchte und ich dich nicht in Gefahr bringen wollte.«

			»Was ist mit dem, was ich brauche?«, fragt er. »Du hast kein Recht, Entscheidungen für mich zu treffen, weil du dir Sorgen machst, ich könnte deine Pläne stören. Freunde tun so etwas nicht.«

			»Das war nicht richtig von mir.«

			»Es war nicht richtig, mir eine Nadel in den Hals zu stechen?«

			»Mehr als nicht richtig. Aber meine Absichten waren gut, auch wenn die Idee und die Ausführung im Grunde ziemlich dumm waren. Wenn ich auf die Knie fallen soll …«

			»Eine interessante Vorstellung.« Ich weiß, dass es ein Witz sein soll, aber sein Gesicht zeigt keine Spur von Belustigung, als er sich umdreht und geht.

		

	



		
			28    Die Sturmsöhne

			»Du bist zu Beginn eines Sturms zu mir gekommen«, sagt mein Freund. Sein grauer Bart weht seitwärts im Wind, als er auf die Wellen tief unter uns blickt. »Wusstest du, das es hier auf dieser Ozeanwelt Jungen gibt, die mit Ruderbooten in Unwetter hinausfahren, die viel schlimmer sind als dieses? Burschen aus dem Bodensatz der Grauen, Roten und sogar Braunen. Ihr Wagemut ist der reine Wahnsinn.« Vom Balkon zeigt er mit einem dicken Finger auf das aufgewühlte schwarze Wasser mit den zehn Meter hohen Wellen. »Man bezeichnet sie als Sturmsöhne.«

			Die Gravitation hier macht mich verrückt. Alles schwebt. Bei 0,136 Erdschwerkraft muss ich jeden Schritt genau bemessen. Sonst würde ich fünf Meter in die Höhe schießen und müsste warten, bis ich wieder zu Boden gesunken bin. Ein Kampf wäre hier wie ein Unterwasserballett. Ich trage Gravstiefel, um mich halbwegs normal bewegen zu können.

			Der alte Mann beobachtet, wie sich der Ozean rund um seine Insel bewegt. Er hat mir immer wieder geraten, genau so zu sein – ein Stein zwischen den Wellen, nass, aber unbeeindruckt von dem, was ihn umwirbelt. Salzwassergischt tropft ihm vom Bart. Glänzende goldene Augen blinzeln im heftigen Sturmwind.

			»Wenn du da drin bist, kommt es dir vor, als wäre jede Sturmböe das Ende der Welt. Jede Welle erscheint dir als die größte, die es je gegeben hat. Diese Jungen fahren durch die Stürme, um sich an ihrem eigenen Heldenmut zu begeistern. Aber hin und wieder erhebt sich ein wahrer Sturm. Er zertrümmert ihre Masten und reißt ihnen das Haar von den Köpfen. Es dauert nicht lange, bis das Meer sie in einem Stück verschluckt. Doch ihre Mütter haben schon lange vorher ihren Tod beweint, wie ich auch deinen am Tag unserer ersten Begegnung beweint habe.«

			Er sieht mich mit intensivem Blick an, die Lippen hinter dem dichten Bart zusammengekniffen.

			»Ich habe es dir nie gesagt, aber ich bin nicht in einem Palast oder einer Stadt aufgewachsen wie die meisten der Einzigartigen, die du kennst. Mein Vater war der Überzeugung, dass es zwei böse Dinge in dieser Welt gibt. Technologie und Kultur. Er war ein harter Mann. Ein Killer, genauso wie die anderen. Aber seine Härte lag nicht in dem, was er tat, sondern in dem, was er nicht tat, in seiner Zurückhaltung. In den Freuden, die er sich und seinen Söhnen versagte. Er wurde einhundertdreiundsechzig Jahre alt, und das ohne jede Zellverjüngung. Irgendwie konnte er die acht Eisernen Regen überleben. Dennoch schätzte er das Leben nicht, weil er es viel zu oft nahm. Er war kein Mann, dem es bestimmt war, glücklich zu werden.«

			Ich betrachte den ehemaligen Ritter des Zorns Lorn au Arcos, der sich über den Balkon seiner Burg lehnt. Es ist eine Festung aus Kalkstein mitten in einem neunzig Kilometer tiefen Meer. Die Festung ist modern gestaltet. Sie wirkt nicht mittelalterlich, sondern wie eine Verschmelzung von Vergangenheit und Gegenwart – Glas und Stahl, die harte Winkel vor dem Hintergrund der Insel aus Stein bilden – ganz ähnlich wie der Mann, dem ich mehr Respekt entgegenbringe als allen anderen Goldenen seiner Generation.

			Wie auch er ist die Burg ein rauer Ort, wenn die Stürme kommen. Doch wenn sie vorbeigezogen sind, ist alles in Sonnenschein gebadet. Er leuchtet durch die gläsernen Wände, spiegelt sich auf den stählernen Trägern. Kinder rennen durch das zehn Kilometer lange Gebäude, durch die Gärten, die Wände entlang, hinunter zum Hafen. Wind rauft ihr Haar, und wenn Lorn in seiner Bibliothek sitzt, hört er die Schreie der Möwen, das Krachen der Wellen und das Lachen seiner Enkelkinder und ihrer Mütter, denen er anstelle seiner verstorbenen Söhne Schutz gewährt. Der Einzige, der fehlt, ist der kleine Lysander.

			Wenn alle Goldenen wie er wären, würden die Roten weiterhin unter der Erde schuften, aber er hätte dafür gesorgt, dass sie wissen, warum sie es tun. Das macht ihn nicht zu einem guten Menschen, aber es macht ihn zu einem aufrichtigen Menschen.

			Er ist dick, breit und kleiner als ich. Er lässt das geleerte Whiskyglas los, und es wird vom Wind fortgetragen. Es fällt, bis es vom Meer verschluckt wird. »Es heißt, man kann die Sturmsöhne im Wind johlen hören«, murmelt er. »Ich sage, es sind die Klagen ihrer Mütter.«

			»Stürme am Hof haben die Eigenart, dass bestimmte Personen immer wieder hineingezogen werden«, sage ich.

			Er lacht spöttisch, als würde er sich über die Vorstellung lustig machen, ich wüsste irgendetwas über die Stürme am Hof und ihre Windrichtungen.

			Ich bin heimlich zu ihm gekommen, mit einem einzigen Schiff, meinem fünf Kilometer langen Zerstörer Pax. Ich habe zu meinem Herrn gesagt, dass Lorn uns nicht helfen wird. Aber ich habe mich an die Hoffnung geklammert, dass er mir helfen will. Doch als ich den alten Lorn au Arcos nun wiedersehe, werde ich an das Wesen dieses Mannes erinnert, und das macht mir Sorgen. Er weiß, dass meine Captains und Offiziere über die Komeinheit in meinem Ohr mithören. Ich habe ihm Respekt erwiesen und ihm das Gerät gezeigt, damit er nicht davon ausgeht, dass unser Gespräch privater Natur ist.

			»Nachdem ich über ein Jahrhundert lang gelebt habe, lässt mein Körper mich immer noch nicht im Stich.« Auf den ersten Blick würde man ihn auf Mitte sechzig schätzen. Nur seine Narben machen ihn wirklich alt. Die eine am Hals, die wie ein Lächeln aussieht, hat ihm vor vier Jahrzehnten ein Befleckter während der Rebellion der Mondkönige zugefügt, als die Gouverneure der Jupitermonde ihre eigenen Königreiche gründen wollten, nachdem Octavia ihren Vater als Oberhaupt abgesetzt hatte. Eine andere, der ein Teil seiner Nase zum Opfer fiel, stammt vom Herrn der Asche, mit dem er sich in seiner Jugend duellierte. »Kennst du die Redensart ›Die Pflicht des Sohnes ist der Ruhm des Vaters‹?«

			»Ich selbst habe sie schon benutzt.«

			Er brummt. »Ich habe sie gelebt. Ich habe viele für meinen Ruhm verloren. Ich habe mein Schiff absichtlich in den Sturm gesteuert. Jedes Mal mit Frauen und Kindern im Schlepptau.« Eine Zeit lang lässt er die Wellen sprechen. Sie brechen an den Felsen und ziehen sich schlürfend wieder zurück, nehmen Dinge mit ins Meer, das Discordia genannt wird.

			»Ich denke, es ist nicht richtig, so lange zu leben. Gestern Nacht wurde meine Urenkelin geboren. Ich habe immer noch den Blutgeruch an den Fingern.« Er hält sie mir hin – sie sind wie Baumwurzeln, verkrümmt und schwielig vom Umgang mit Waffen. Sie zittern leicht. »Damit holte ich sie aus der Dunkelheit ans Licht, aus der Wärme in die Kälte, und damit habe ich selbst die Nabelschnur zerschnitten. Es wäre eine gute Welt, wenn es das letzte Fleisch wäre, das meine Hände zerschnitten haben.«

			Er entspannt seine Hände und legt sie auf den kalten Stein. Ich frage mich, was Mustang über diesen Mann sagen würde. Eine Begegnung zwischen ihnen wäre so, als würde ein Feuer versuchen, einen Stein zu verbrennen. Sie hat öffentlich gegen meinen Plan protestiert, obwohl wir ihn gemeinsam entworfen haben. Pläne innerhalb von Plänen innerhalb von Plänen.

			»Sich vorzustellen, was Hände spüren«, murmelt Lorn. »Diese haben das Lebensblut von drei starken Söhnen gespürt, als ihre Herzen es aus ihren Körpern herauspumpten. Sie haben die Kälte eines Razorgriffs gespürt, wenn sie Jugendträume zerstörten. Sie haben die Liebe eines Mädchens und einer Frau genossen und dann gespürt, wie ihre Herzschläge verstummen. Alles zu meinem Ruhm. Alles, weil ich beschloss, das Meer zu befahren. Alles, weil ich stark bin und nicht so leicht sterbe wie die meisten.« Er runzelt die Stirn. »Ich glaube, Hände waren nie dazu bestimmt, so viel zu empfinden.«

			»Meine haben mehr empfunden, als mir lieb ist.« Ich spüre wieder das Knacken in ihnen, als Eo am Galgen hing. Wie sich ihr Haar anfühlte. Ich erinnere mich, wie warm Pax’ Blut war. Wie kalt Leas bleiches Gesicht war, am Morgen nachdem Antonia sie abschlachtete. An den verwischten roten Fleck der Haemanthus-Blüte. Mustangs bloße Hüften, als wir am Feuer lagen.

			»Du bist noch jung. Wenn dein Haar weiß geworden ist, wirst du noch viel mehr empfunden haben.«

			»Manche Männer werden nicht alt.« Zum Beispiel Höllentaucher.

			»Das ist wahr.« Er berührt Augustus’ Löwenabzeichen auf meiner dunklen Uniform. »Und Löwen leben nicht so lange wie Greife. Wir können nämlich vor Dingen davonfliegen.« Er hebt seinen Familienring und wedelt albern mit den Armen, was mir ein Lächeln entlockt. Er trägt ihn neben seinem Ring vom Haus Mars. »Du warst einst ein Pegasus, nicht wahr?«

			»Es war das Symbol … ist das Symbol von Andromedus.« Meine erfundene goldene Familie. Aber das Symbol erinnert mich an Eo. Sie zeigte mir die Andromeda-Galaxis, bevor sie starb. Es bedeutet so viel und gleichzeitig so wenig.

			»Es ist ehrenhaft, zu bleiben, was man war«, sagt er.

			»Manchmal müssen wir uns ändern. Nicht alle werden so reich geboren wie du.«

			»Lass uns Ikarus im Wald suchen.« Auf dem Mars hat er ihn oft erwähnt, aber ich habe Lorns Lieblingshaustier noch nie gesehen. »Carolina hat sich mit Vincent verschworen, ihm ein neues Spielzeug zu machen. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

			»Wo sind deine Kinder?«

			»Im Ostflügel, solange du hier bist.«

			»Bin ich so gefährlich?«

			Er antwortet nicht.

			Ich folge meinem Freund vom Balkon ins Haus, während eine Wolke Europas einen blauen Blitz über den dunklen Himmel spuckt. Ihr Ozean wogt an den weißen Mauern, als hätte sich diese Welt vorgenommen, die von Menschen gemachte Insel zu verschlucken. Dennoch wirkt all das, die Burg und der tobende Sturm, so klein, wenn ich sehe, wie Jupiter den Nachthimmel jenseits der Wolken beherrscht – ein gemusterter Gasriese, der wie der Kopf eines großen Marmorgottes auf uns herabstarrt.

			Als wir durch die steinerne Villa laufen, begrüßt Lorn freundlich jeden Diener, dem wir begegnen. Er sieht Menschen und keine Farben. Die meisten dürften schon seit vielen Jahren bei ihm leben. Ich hätte bei ihm studieren sollen. Doch dann wäre ich schließlich hier gelandet, als besserer Mensch, aber ohne die Möglichkeit, irgendetwas zu ändern, so weit vom Zentrum des Systems entfernt.

			Kinderspielzeug liegt in den Korridoren herum. Hier lebt seine Familie, Dutzende von Angehörigen, die er hierher brachte, nachdem er dem öffentlichen Leben den Rücken zugekehrt hat. Die meisten leben verstreut auf dem südlichen Archipel in den wärmeren Regionen in der Nähe des Äquators. In diesem Monat trieben Hurrikane sie nach Norden, um bei Großvater Lorn Unterschlupf zu finden. Wie es scheint, ist der Sturm ihnen gefolgt.

			Er drückt ein großes Tor aus Glas auf und führt mich ins Zentrum seiner Zitadelle. Hier pflegt er seinen Wald, der mehr als einen Hektar groß ist und im Freien liegt. Die Mauern umschließen ihn und schützen ihn vor den brutalen Wellen. Lorns Standarten flattern hoch oben in der Luft – ein brüllender Greif auf schneeweißem Feld. Regen fällt auf die Bäume, zischt auf den Nadeln, bis Lorn eine Impulsblase aktiviert. Dann verdampfen die Tropfen auf der Energiekuppel zu dichten Wolken. Lorn geht mir voraus, und ich lasse mich ein Stück zurückfallen. Ich ziehe kleine schwarze Stacheln, die nicht länger als meine Fingernägel sind, aus einer versteckten Tasche in meinem Ärmel und verstreue sie draußen vor der Tür auf dem Moos.

			»Du bist in einem gestohlenen Kriegsschiff gekommen und bittest um meine Schiffe und Leute. Warum?«, fragt Lorn und blickt sich neugierig um. Ich gehe schneller und lasse noch ein paar Stacheln fallen, als er sich wieder nach vorn umdreht. Ich warte darauf, dass er Lysander erwähnt.

			»Weil die Hälfte des Mars weiterhin von Truppen besetzt ist, die den Bellonas und dem Oberhaupt treu ergeben sind. Um den Mars zu befreien, brauchen wir deine Schiffe und deine Leute. Sobald wir sie haben, werden die Mondlords und die Gouverneure der Randzone uns gegen das Zentrum zu Hilfe kommen.«

			»Also brauchst du meine Unterstützung für deinen Verrat.«

			»Ist es Verrat, wenn der Hund die Hand seines Herrchens beißen will, weil das Herrchen versucht, ihn zu töten?«, frage ich.

			»Furchtbare Metapher.« Er bleibt stehen und blickt sich suchend im Wald um. »Aha.« Wir gehen weiter.

			»Es geht darum, dass ich deine Hilfe brauche.«

			Er spuckt auf den moosbewachsenen Boden und winkt mir, ihm auf einen Hügel zu folgen. Meine Stiefel lassen einen durchnässten toten Ast knacken. »Warum sollte mir etwas an dir liegen?«

			»Weil du mich ausgebildet hast.«

			»Ich habe auch Aja au Grimmus ausgebildet.«

			»Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass du mich mehr magst als sie.«

			»Aus welchem Grund?«

			»Ich habe Sinn für Humor.«

			Er lacht. »Auch Aja kann witzig sein.«

			»Das war zweifellos ein Witz von dir.«

			»Wenn du einem Mann begegnest, kennst du ihn. Wenn du einer Frau begegnest, kennt sie dich.« Er lacht über eine alte Erinnerung. »Es ist einfacher, sie sich als irgendeinen Schrecken der Nacht vorzustellen. Aber sie besteht aus Fleisch und Blut. Sie hat Freunde. Sie hat Familie. Und sie sieht dich als Gefahr für ihre Freunde und Verwandten.«

			»Doch sie war es, die meine Freundin getötet hat.«

			»Ja, davon habe ich gehört. Du hattest das Kind. Clevere Taktik.« Er blickt auf den Razor, der um meinen Arm geschlungen ist. »Tragen jetzt alle ihren Razor auf diese idiotische Weise?«

			»So ist es in Mode.«

			»Eigentlich sollte er um die Hüfte gewickelt getragen werden. Sonst besteht die Gefahr, dass du dir selbst den Arm abschneidest.« Er seufzt. »Deine Generation ist … so arrogant. Ihr ändert Dinge ohne Grund. Ich frage mich, arroganter Junge, ob du geglaubt hast, dass du nur mit deinem gestohlenen Schiff hier einreiten musst, damit ich, ein Jahrhundertmann, dir in die Schlacht folge. Dass ich meine gesamte Dienerschaft, meine gesamte Familie, alle, die ich liebe, in Gefahr bringe, nur um dir einen Gefallen zu tun? Jemandem, der mich zurückwies, als ich ihn bat, sich meinem Haushalt anzuschließen.«

			Ich gehe nicht auf seine Verbitterung ein. »Du hast die Weltengesellschaft aus einem bestimmten Grund verlassen, Lorn. Erinnerst du dich daran?«

			»Ich wollte lauten Narren aus dem Weg gehen.«

			»Ich glaube, du bist gegangen, weil du die Weltengesellschaft für krank hältst. Weil sie es nicht wert war, ihr weitere Opfer zu bringen.«

			»Hör auf, mich anzukläffen, Welpe.«

			»Also habe ich recht.«

			»Nein, du hast nicht recht.« Er fährt wütend zu mir herum. »Ich habe die Weltengesellschaft nicht verlassen, weil sie krank ist, sondern weil sie tot ist. Die Weltengesellschaft wurde gegründet, um Ordnung zu schaffen. Menschen wurden dazu gebracht, sich zu opfern, damit die Menschheit überleben kann. Sie wurden in Farben eingeteilt und ihr Leben begrenzt und geordnet, um den ewigen Kreislauf unserer Spezies zu durchbrechen – vom Wohlstand zum Neid zum Krieg. Gold sollte die anderen Farben behüten und sie nicht verzehren. Und nun sind wir wieder in diesem Zyklus gefangen, wir haben genau den Punkt erreicht, den wir unbedingt vermeiden wollten. Und die Weltengesellschaft? Die wunderbare Summe aller menschlichen Unternehmungen? Sie ist schon vor Jahrhunderten gestorben und in Verwesung übergegangen, und es sind nur noch Geier und Maden, die darum kämpfen.«

			»Also war es gar nicht Brutus’ Tod.« Das war sein jüngster Sohn, der mit Octavia au Lunes verstorbener Tochter verheiratet war.

			»Das war ein Unfall.«

			»Ein passender Unfall«, sage ich. »Es gibt Gerüchte, dass Octavias Tochter einen Staatsstreich gegen ihre Mutter organisierte.«

			»Ich beschäftige mich nicht mit Gerüchten«, sagt er düster.

			»Wenn du mir hilfst, kann ich dir deinen Enkel zurückgeben.«

			»Lysander wurde mit Gift im Ohr aufgezogen. Er gehört nicht zu meiner Familie.«

			»So kalt bist du nicht, Lorn. Ich bin dem Jungen begegnet. Er ist dir ähnlicher als ihr. Er ist nicht verdorben. Kämpfe um ihn.«

			Lorn beobachtet stumm, wie der Regen auf den Impulsschild fällt.

			»Du kämpfst gegen einen Tyrannen, um ihn durch einen neuen Tyrannen zu ersetzen«, sagt er erschöpft. »Es ist immer wieder dasselbe Spiel, das ich schon hundertmal erlebt habe. Weißt du überhaupt, wem du dienst?«

			»Ich habe das Gefühl, dass du es mir sagen wirst.«

			»Ich werde nicht aufhören, dein Lehrer zu sein, nur weil du aufgehört hast, mir zuzuhören. Setz dich. Ich möchte nicht, dass Ikarus von dieser verfluchten Geschichte irritiert wird.« Er setzt sich auf einen großen Stein und bedeutet mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Ich tue es. Er beugt sich vor und spielt mit dem großen Ring des Hauses Mars an seinem Finger.

			»Das Haus Augustus war immer stark, was du zweifellos weißt. Selbst als der Mars kaum mehr als eine Mine für Helium-3 war. Sie bestachen und töteten, bis ihnen die meisten Verwaltungverträge gehörten. Und mit ihrem Vermögen wurde auch ihr Einfluss größer. Sie wurden neben mehreren anderen Familien – einschließlich der Bellonas und meiner – zu den Lords des Mars. Doch es gab eine Familie mit noch mehr Macht, die Cylus. Sie hatte den Posten des Erzgouverneurs und wurde vom Senat und den amtierenden Oberhäuptern begünstigt.

			Als dein Herr, damals noch schlicht Nero genannt, sieben war, bemerkte sein Vater einen Streit zwischen ihm und Julius au Bellona. Neros Vater versuchte, die gesamte Familie durch die Braunen, die den Bellonas dienten, vergiften zu lassen. Der Plan scheiterte. Damit begann ein Häuserkrieg.

			Neros Vater rief seine Bannerträger zusammen und führte sie gegen die Bellonas und den Erzgouverneur Cylus, der für Julius au Bellona Partei ergriffen hatte, in den Kampf. Das amtierende Oberhaupt intervenierte nicht, sondern ließ den Krieg zwischen den zwei Familien zu. Schließlich wurde Neros Vater in Agea belagert, während seine Flotte bei Phobos zerstört und gefangen genommen wurde.

			Cylus ließ Neros Vater hinrichten. Nur der junge Nero wurde von der Bestrafung des Hauses Augustus verschont. Er wurde verschont, damit eine alte Familie, die am Eroberungsfeldzug teilgenommen hatte, nicht aus der Geschichte verschwindet. Es heißt, dass Erzgouverneur Cylus dem jungen Nero sogar Weintrauben gab, damit er seinen Durst stillen konnte, weil es kein Wasser gab, als die Stadt um sie herum brannte. Danach zog er ihn an seinem eigenen Hof groß.

			Zwanzig Jahre später hielt Nero, der stets als ehrenhafter und aufrichtiger Mann erachtet wurde, ganz anders als sein niederträchtiger Vater, um die Hand von Iona au Bellona an. Sie war die jüngste und liebste Tochter des alten Julius.«

			Er blickt empor, als Wasser von den Nadeln der überhängenden immergrünen Gewächse heruntertropft. »Ich kannte sie gut. Meine Söhne waren ihre Spielkameraden. Und ich kannte auch Nero. Ich mochte ihn, auch wenn er als Kind recht kalt wirkte.

			Mit der Hoffnung, die Wunden der vergangenen Generationen verheilen zu lassen und den Mars stark und vereint zu machen, willigte Erzgouverneur Cylus ein. Bellona heiratete Augustus.

			Es war eine wunderschöne Hochzeit. Ich war als Ritter des Zorns anwesend, der das Oberhaupt repräsentierte. Und ich hatte großen Spaß. Ich hatte Iona noch nie so glücklich erlebt wie in den Armen dieses ernsten jungen Mannes. Doch in jener Nacht, als die Familie Bellona mit allen Angehörigen zu ihrem Anwesen zurückkehrte, traf ein Paket ein. Darin fand der alte Julius den Kopf seiner Tochter. Man hatte Weintrauben und zwei Eheringe in Ionas Mund gestopft.

			Er rief seine Töchter und Söhne zusammen, einschließlich Cassius’ Vater, und flüchtete zur Zitadelle, um von Erzgouverneur Cylus Gerechtigkeit zu verlangen, wie er es zwanzig Jahre zuvor getan hatte, als sich die Augustus erstmals erhoben.

			Doch auf dem Thron des Erzgouverneurs fand er nicht seinen alten Freund vor, sondern den jungen Nero, unterstützt von den Prätorianern und zwei Olympischen Rittern. Ich gehörte zu ihnen. Vom Oberhaupt wurde mir mitgeteilt, Cylus sei eine Bedrohung für die Weltengesellschaft, also tat ich, was mir gesagt wurde. Das Haus Cylus wurde ausgelöscht und aus den Aufzeichnungen getilgt.

			Später fand ich heraus, dass Nero mit der Tochter des amtierenden Oberhaupts eine Vereinbarung getroffen hatte. Du kennst sie als Octavia au Lune. Damals überredete sie ihren Vater, Nero den Thron des Mars und die Möglichkeit zur Rache zu geben. Als Gegenleistung hatte sie Neros Unterstützung, als sie die Gruppe anführte, die ihren Vater fünf Jahre später stürzte und tötete. Das ist der Mann, für den du einen Krieg angezettelt hast.«

			»Das wusste ich nicht«, sage ich leise.

			»Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben.«

			Lorn betrachtet mich, und die Falten in seinem Gesicht scheinen tiefer zu werden. »Ich will nicht in den Krieg ziehen, Darrow. Zu meiner Zeit habe ich einen Mond brennen gesehen, weil ein Mann sich nicht beugen wollte. Ich habe eine Million Krieger angeführt, die von Kriegsschiffen auf einem Planeten abgesetzt wurden, um ihn zu erobern. Diesen Schrecken kannst du dir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Du denkst nur daran, wie schön so etwas sein wird. Aber es sind Menschen. Männer und Frauen. Mit Familien. Und sie sterben zu Tausenden. Und du wirst nicht in der Lage sein, auch nur deine besten Freunde zu beschützen.«

			Er zeigt hügelaufwärts. »Aha. Da ist Ikarus.«

			Regen tropft von den Kiefern, als wir uns durch die tief hängenden Äste schieben, bis wir Ikarus finden, Lorns Hausgreif, der auf einem großen Bett aus Moos auf einem hohen Felsvorsprung in dem kleinen Wald schläft. Er hat die Tatzen an den Körper gelegt. Seine irisierenden Flügel, die mit glitzernden Wassertröpfchen benetzt sind, decken ihn im Schlaf zu. Sein riesiger Adlerkopf ist fast größer als ich, jedes Auge ist halb so groß wie mein Schädel. Die Graveure haben gute Arbeit geleistet.

			»Er sieht so friedlich aus, wenn er schläft«, sagt Lorn.

			»Er ist größer als alle, die ich bisher gesehen habe«, sage ich, ohne meine Ehrfurcht verbergen zu können.

			»Also warst du noch nie an den Polen des Mars oder der Erde.«

			»Wo hast du ihn gekauft?«

			»Marsianische Graveure haben ihn für meine Familie gemacht. Dieser verdammte Idiot Sansibar. Ikarus ist vom selben Genus wie die Bestien in den Horsten am Nordpol des Mars, mit denen man die Obsidianen erschreckt, damit sie an Magie glauben.« Er streichelt den schlafenden Giganten. »Bist du immer noch in die Tochter des Erzgouverneurs verliebt?« Er blickt sich hoffnungsvoll zu mir um. »Ist das der Grund, warum du das alles tust? Ich habe von ihr und dem Bellona gehört.«

			»Es geht nicht um das, was zwischen ihr und Cassius war.«

			»Nein?« Er seufzt. »Das hätte ich wenigstens verstanden. Du warst äußerst nachlässig, solltest du wissen. Mit dem Gewundenen Hauch hättest du ihn in drei Hieben erledigt.«

			»Ich war nicht nachlässig. Ich habe eine Show abgezogen.«

			»Du warst nachlässig. Violette ziehen eine Show ab. Habe ich dich zum Showstar ausgebildet?«

			Ich trete vor, um Ikarus zu tätscheln. »Also bin ich dir doch nicht gleichgültig.«

			Er antwortet nicht gleich, und ich weiß, dass unser Moment fast gekommen ist. »In einem anderen Leben wärst du einer meiner Söhne gewesen, Darrow. Ich hätte dich viel früher gefunden, bevor das geschah, was dich mit diesem furchtbaren Zorn erfüllt hat. Ich hätte dich nicht dazu erzogen, ein großer Mann zu werden. Für große Männer gibt es keinen Frieden. Ich hätte dich zu einem anständigen Mann gemacht. Ich hätte dir die stille Kraft gegeben, mit der Frau, die du liebst, alt zu werden. Jetzt kann ich dir nur noch eine Chance geben. Ikarus!«, ruft er laut.

			Sein Greif regt sich neben ihm, und in seinem gelben Auge sehe ich mein Spiegelbild. Der Boden erzittert, als sich die Kreatur bewegt. Dabei entwurzelt sie einen Baum, genauso mühelos, wie ich ein Haar ausreiße.

			Ich weiche vor dem Geschöpf zurück. Ich bin mir nicht sicher, was Lorn vorhat.

			»Was ist los?«, frage ich Lorn.

			»Schau zu deinem Schiff.« Er zeigt hinauf in den Nachthimmel. Durch eine Lücke in den Wolken können wir mein langes Schiff im Orbit glitzern sehen. Es ist nicht mehr allein. Zehn Fackelschiffe nähern sich ihm. Sie kommen aus der Deckung hinter dem Äquator von Europa hervor, um die Pax zu stellen.

			»Ein Todeskommando der Prätorianer wartet in meinem Haus auf dich, Darrow. Aja au Grimmus führt sie an. Sie werden dich gefangen nehmen, in Ketten legen und dich zum Oberhaupt bringen.«

			»Du hast mich verraten?«, frage ich.

			»Nein. Sie sind schon vor Tagen eingetroffen. Sie drohten. Was hätte ich tun können? Kellan au Bellona führt die Flotte an. Sie wird dein Schiff zerstören oder entern. Das kann ich nicht verhindern. Aber ich will nicht, dass du stirbst. Also wird Ikarus dich zu einer Insel bringen, wo ich für dich ein Schiff versteckt habe. Nutze es zur Flucht.«

			»Wird man deiner Familie etwas antun, wenn ich entkomme?«

			»Vielleicht versuchen sie es«, knurrt er »Das ist die Konsequenz deiner und meiner Entscheidung.«

			Er steht mit dem Rücken zum Meer.

			»Ich möchte in Frieden aus dem Leben gehen. Also bitte ich dich, zu verschwinden und nie wiederzukommen, Darrow.«

			Er zeigt auf Ikarus, und nun sehe ich den Sattel, den das Geschöpf trägt – das neue Spielzeug, von dem Lorn sprach. Aber ich muss nicht fliehen. Ich schüttle den Kopf, als ich an das denke, was geschehen wird.

			»Es tut mir leid, mein Freund. Aber das kann ich nicht zulassen.«

			»Zulassen?«, fragt er und dreht sich um.

			»Du wirst uns in diesem Krieg unterstützen.« Mein Razor entrollt sich. »Ob es dir gefällt oder nicht.« Ich spreche in meinen Kom, sage den Heulern, dass sie sich kampfbereit machen, und den Titanen, dass sie die Schiffe in Stellung bringen sollen.

			Das Blut weicht ihm aus dem Gesicht, und er blickt auf das Abzeichen, das meine Jacke ziert. »Also doch ein Löwe.«

		

	



		
			29    Der Zorn des alten Mannes

			Ich habe die Falle vorbereitet, noch bevor ich die Flotte verlassen hatte. Alle Geheimnisse wurden schließlich in Plinius’ Ohr geflüstert, woraufhin er sich nichts mehr gewünscht hat als mein vorzeitiges Ableben, vor allem, nachdem ich ihn bei der Besprechung mit dem Erzgouverneur provoziert hatte. Also hat er sich an die Arbeit gemacht. Er intrigierte und plante und fand schließlich im Oberhaupt höchstpersönlich eine Verbündete gegen den großen bösen Darrow au Andromedus, eine Tatsache, die ich bereitwillig Augustus anvertrauen werde, sobald es mir möglich ist.

			Die Schiffe des Oberhaupts haben sich in den Ruinen einer aufgegebenen Raumstation versteckt, die einst als Basis für den Terraforming-Prozess benutzt wurde. Kellan au Bellona hat klug, aber vorhersehbar gehandelt. Meine größere zweite Streitmacht – mehrere Schiffe der Telemanus – hat sich hinter einem anderen, kleineren Mond versteckt und wird die Bellona-Flotte in sechzig Sekunden aus dem Hinterhalt angreifen. Auf Swing-by-Kurs kommen sie von der anderen Seite um den Mond herum und nutzen seine Schwerkraft, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Sie werden von Roque kommandiert, was bedeutet, dass ich meine persönliche Armada um zehn Bellona-Schiffe erweitern werde, wenn dieser Tag vorbei ist.

			»Du wusstest es«, wirft Lorn mir leise vor. Seine dicke Hand packt mich am Kragen meiner Uniform, um mich zu schütteln. »Du wusstest es.« Und er weiß auch, was das für ihn bedeutet. Es ist nicht nur mein Sieg. Es ist seine Niederlage. Er muss in jedem Fall Partei ergreifen. Und ich habe es ihm leicht gemacht, sich für eine Seite zu entscheiden.

			»›Wenn du ein Fuchs bist, spiel den Hasen.‹ Genau das hast du mich gelehrt, nicht wahr? Aber es wird so aussehen, als hättest du gewusst, dass ich ihr eine Falle gestellt habe. Als hättest du mir von ihrer Falle erzählt.« Ich lege eine Hand auf seine Schulter, als er mich loslässt. »Es tut mir leid, mein Freund. Aber du bist Teil dieses Krieges.«

			Sein Unterkiefer arbeitet, aber er sagt nichts.

			»Das Oberhaupt wird ihre Prätorianer erneut nach Europa schicken, sobald ich fort bin«, sage ich. »Nur dass sie diesmal wegen dir und deiner Familie kommen werden. Ihre schwarzen und purpurnen Schiffe werden euch aus dem Orbit bombardieren, bis eure Inseln und Städte auf dem Archipel und dem Festland und den hohen Bergen im Süden zu Glas zerschmolzen sind und vom Ozean geschluckt werden. Das Wasser wird über euren zertrümmerten Türmen weinen, und von deinem Haus wird nichts außer Grüften in der Tiefe übrig bleiben. Es sei denn, wir siegen.«

			Seine Augen suchen in mir etwas, das ihm Zeit gibt. Doch stattdessen sieht er nur das, was ihn überhaupt veranlasst hat, mich unter seine Fittiche zu nehmen – sich selbst. Die meisten Männer würden alles geben, um so etwas zu sehen, aber hier und jetzt wünscht er sich etwas ganz anderes.

			»Ich habe meine Familie in Gefahr gebracht, um dir die Flucht zu ermöglichen. Ich habe dich aufgenommen, dich unterrichtet. Und nun verrätst du mich wie alle anderen. Wie Aja.«

			»Suchst du Mitleid? Du hast mich zu dir kommen lassen, Lorn. Du hättest meine Freunde da oben zu Folter und Tod verdammt, während du mir einen sicheren Fluchtweg bieten wolltest. Aber meine Freunde werden nicht als Gefangene enden.«

			Ich zeige nach oben zu den feurigen Scharten im Nachthimmel, wo meine zweite Streitmacht Europa umrundet.

			»Hasse mich, aber kämpfe an meiner Seite«, sage ich zu Arcos. »Nur dann wird deine Familie überleben.« Ich strecke meinem ehemaligen Lehrer eine Hand hin. Er zieht seinen Razor.

			»Ich sollte dich töten.«

			»Kann ich rüberkommen und den Alten erschießen?«, fragt Sevro über den Kom.

			»Warte«, sage ich zu ihm.

			»Du vergisst etwas.« Lorn zieht sein eigenes Datenpad aus der Tasche. »Ich könnte deine Flotte von meiner vernichten lassen, Junge.«

			»Nicht bevor meine die des Oberhaupts erledigt hat.«

			»Aber dann würde sie wissen, auf welcher Seite das Haus Arcos steht. Sie würde wissen, dass du mich ausgetrickst hast. Dass mein Haus nichts mit deinem Plan zu tun hat.«

			»Dann tu es«, sage ich zu Lorn. »Starte deine Schiffe, wenn du denkst, dass meine Schiffe Unheil anrichten. Vernichte mich, wenn du mich für ein Monster hältst.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Aber du kennst die Seele hier drinnen. Du kennst das Herz, das hier schlägt. Entscheide dich für mich. Oder entscheide dich für die Dunkelheit.« Ich deute hinunter auf den Eingang zum Waldgarten. Zwölf Prätorianer treten durch die Glastür, die auch wir genommen haben. Große Männer und Frauen in schwarzen und purpurnen Rüstungen und Schädelhelmen. Nur ein Befleckter. Er ist schlanker als die Obsidianen, sieht aus wie eine aufgerichtete Natter. Seine Rüstung ist weiß und von blutroten Spritzern überzogen.

			Sie sind weniger als fünfzig Meter entfernt. Sie werden von der Ritterin des Proteus begleitet, die kleiner ist als die anderen, aber prächtiger in ihrer goldenen Ausrüstung. Ihr Razor schimmert in den Farben eines Gasnebels, und ihre Rüstung bewegt sich wie die Wellen, die an die weißen Mauern von Lorns Insel schlagen. Aja blickt zum Nachthimmel auf und sieht, wie sich meine Falle öffnet. Sie lässt den Helm von ihrer Rüstung einziehen.

			»Und dann waren es zwei Verräter«, ruft sie. »Auch das Haus Arcos hat sich schuldig gemacht. Lorn. Du stehst auf der Seite der Löwen?«

			»Das Haus Arcos steht für sich«, ruft Lorn zurück.

			»Für sich?« Quinns Mörderin runzelt die Stirn und legt den Kopf schief, sodass ich die Duellnarben an der rechten Halsseite sehen kann. Ihre Katzenaugen suchen den Wald nach Anzeichen für einen Hinterhalt ab. »So etwas gibt es nicht.«

			»Ich wurde genauso getäuscht wie du, Aja!«, erwidert Lorn. »Darrow wusste, dass du hier bist. Ich weiß nicht, wieso. Aber ich bin nicht dein Feind. Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden.«

			»Das stand nie zur Wahl!«, ruft Aja. »Das weißt du besser als jeder andere. Du bist entweder für oder gegen uns, Lorn.«

			»Aja. Nein. Ich habe damit nichts zu tun! Nichts!«

			»Die Starken stehen immer auf einer Seite«, murmele ich.

			»Ich werde mich nicht zwingen lassen.« Er wirft mir einen zornigen Blick zu. »Ich habe nichts mit eurer Fehde zu tun. Ich bin jetzt ein Mann des Friedens.«

			»Und warum hast du deine Klinge gezückt?«, fragt Aja lächelnd. »Tu, womit du dich auskennst. Komm herunter und sprich, Lehrer. Wir sollten nicht schreien! Hast du selbst es nicht immer wieder gesagt, wenn ich meine Stimme im Zorn hob?« Sie betrachtet den Greif, der nun neben uns knurrt. Er ist größer als vier Pferde. Ich frage mich, was seine Klauen gegen ihre Rüstungen ausrichten würden.

			»Ihre Schiffe sind verloren«, flüstere ich Lorn zu. »Was würde Octavia ihr in einem solchen Fall befehlen?«

			»Uns zu töten. Aus Gehässigkeit.«

			Ich senke die Stimme. »Dann hast du keine andere Wahl.«

			»Es scheint so.«

			Aja beobachtet, wie ich in die Knie gehe und eine Handvoll Erde aufhebe. Sie hat mich gründlich studiert. Sie weiß, was das bedeutet. Und sie fragt sich zweifellos, welchen Plan ich verfolge. Warum ich allein gekommen bin. Wenn ich am Himmel einen Hinterhalt vorbereitet habe, würde ich dasselbe nicht am Boden tun? Ich will ihr etwas zurufen, als eine weitere Gestalt durch das Tor tritt und sich Ajas Gruppe anschließt. Der Mann ist langgliedrig. Seine Haut ist dunkler als meine. Sein gelangweiltes Patriziergesicht zeigt ein verschmitztes Grinsen. Tactus. In kompletter Prätorianerrüstung. Er schleicht heran, ein Schatten aus Purpur und Schwarz, und schaut besorgt zum Himmel auf, bevor er mir ein schiefes Lächeln zuwirft.

			»Apropos Verräter«, rufe ich. »Hallo, Tactus! Hübsche Rüstung!«

			»Schnitter, mein Bester!«, bellt Tactus und wirft die Crux hoch. »Wo ist Sevro?« Er beugt sich zu Aja vor, um ihr etwas zu sagen. Aja richtet sich auf und blickt sich erneut im Wald um. Ihre Männer ziehen sich in Verteidigungsformation zusammen. Tactus hat sie vor meinen Tricks gewarnt. Sie wissen, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie aktivieren ihre Aegis-Schilde, die über ihren Armen schimmern.

			Lorn schließt die Augen und hält die linke Hand hoch, um den peitschenden Sturmwind zu spüren. »Überlass Aja mir. Du hast bessere Chancen gegen den Befleckten.«

			»Nein. Sie alle gehören mir. Sevro, tauch auf!«

			Die Heuler kommen aus dem Meer unterhalb der Burg hervor. Wasser tropft von ihnen, als sie lautlos über die hundert Meter hohen Mauern fliegen. Ihre Rüstungen glänzen wie schwarze Käfer. Auf jeder Brustplatte prangt ein goldener Löwe. Das Gold leuchtet auf, wenn die Blitze zucken. Sie landen lautlos im Kreis um uns herum.

			»Meine Sturmsöhne«, sage ich zu Lorn. Sie wurden um zwanzig neue Rekruten aus den Familien der Heuler und den Truppen der Telemanus ergänzt. Sevro hat Prüfungen abgehalten. Wie ich hörte, war es ein blutiger Spaß. Unter anderem ging es um Schlangen, Alkohol und Pilze. Mehr haben sie mir nicht erzählt.

			»Kobold! Warum versteckst du dich immer?«, ruft Tactus. Sein Tonfall ist scherzhaft, aber er blickt wieder besorgt in den Himmel. »Wenigstens ist es diesmal besser als ein Pferdebauch.«

			Sevro zieht sein Messer, mit dem er vor Jahren gemeinsam mit Harpy Skalps gesammelt hat. Es ist ein gekrümmtes Abhäutemesser. Er klopft damit gegen seinen Unterleib und zeigt dann auf Tactus. Sein Blick zuckt zu Aja.

			»Du hast einen Heuler getötet, Aja«, sagt er. »Das war ein Fehler.«

			Wie ich erwartet habe, hat das Erscheinen der Heuler Aja und Tactus beruhigt. Mit dieser Situation können sie umgehen. Ich hatte Soldaten versteckt, aber jetzt sind sie da. Kampf bis zum Tod. Ehre. Stolz. Eine Streitmacht gegen die andere. Die Prätorianer stimmen ihren furchtbaren Kehlgesang an. All diese Männer wollen nur ein ruhmreiches Ende. Um in den fröhlichen Sälen Walhallas mit den Klingen in der Hand wieder mit ihren Verwandten vereint zu sein. Auf Ajas Kommando rücken sie vor. Die tödlichsten Männer und Frauen des Sonnensystems, unter ihnen ein Befleckter.

			Und ich nehme mir ein Beispiel an Evey.

			Ich warte, bis Aja frei steht, dann zünde ich die stachelförmigen Landminen, die ich auf dem Weg durch diesen Gartenwald verstreut habe. Nur Tactus ist schnell genug. Er packt Aja von hinten und reißt sie zurück, so heftig, dass beide in der niedrigen Gravitation durch das Tor fliegen, während die erste Explosion die salzige Luft zerreißt.

			Die Detonationen sind mehrstufig. Zuerst kommt eine Druckwelle, die Impulsschilde ausschaltet und die Prätorianer durch die Luft wirft. Dann folgt eine Gravsenke, die sie zur Quelle der Explosion zieht, wie ein Staubsauger, der Fliegen schluckt. Die dritte Stufe zertrümmert kinetisch Rüstungen, Fleisch und Knochen. Sie schleudert die Kämpfer fort und verteilt ihre Fragmente in der geringen Schwerkraft wie ein Atemhauch die Samen einer Löwenzahnblüte. Gliedmaßen schweben sanft zu Boden. Blutstropfen regnen herab. Die Explosion zerbricht das Kuppeldach, und erneut prasselt der Regen auf den Garten herab. Er löscht die Brände und verdünnt das Blut, das sich in den zwei Dutzend Bombenkratern sammelt. Nur drei Prätorianer haben überlebt. Aber sie sind in schlechter Verfassung.

			»Lass sie nicht entkommen.« Roques Stimme brennt sich in mein Ohr. Von seinem Schiff aus verfolgt er meine Holoübertragung.

			Meine Heuler haben sich nicht von der Stelle gerührt.

			Lorn ist wütend auf mich, sagt irgendetwas über Ehre.

			»Was?«, erwidere ich höhnisch. »Glaubst du wirklich, ich würde fair kämpfen?«

			»Darrow …«, zischt Sevro mir zu, während ich warte. »Darrow …«

			»Einen Moment noch.«

			»Sie entkommt!« Roques Stimme macht mir Angst. Sie trieft von einer Gehässigkeit, die ich noch nie bei ihm erlebt habe. »Darrow!«

			Ich knurre ihn an, dass er sich auf seinen Teil der Schlacht konzentrieren soll.

			»Darrow …«, fleht Sevro. »Jetzt …«

			Lorn beobachtet uns und scheint langsam zu verstehen.

			Ich schnippe mit den Fingern. »Jagt sie!«

			Die Heuler rasen los, um zu Ende zu bringen, was die Bomben begonnen haben. Sie schalten die überlebenden Prätorianer aus. Inmitten des Geheuls ruft Sevro nach Tactus, während er und die anderen in die Burg eindringen, um nach ihm und Aja zu suchen.

			»Darrow, was führst du im Schilde?«, fragt Roque über den Kom. Ich lasse das Holo seines Gesichts in der Ecke meines Helmdisplays erscheinen. »Wenn Aja entkommt …«

			»Lass das nicht deine Sorge sein«, sage ich zu Roque. Ich sehe, dass eins unserer Fackelschiffe schwere Schäden erlitten hat. Er ist abgelenkt. »Da oben sterben Leute. Konzentrier dich auf deine Aufgabe.« Ich unterbreche die Verbindung.

			Harpys Bild erscheint in meinem Display. »Seepferdchen ist abgetaucht.«

			»Gut. Und Tactus?«

			»Keine Spur.«

			»Verstanden.« Ich trenne die Verbindung.

			»Aja ist im Ozean verschwunden. Aber keine Spur von Tactus«, sagt Sevro einige Minuten später zu mir, während die Heuler die Burg Zimmer für Zimmer durchkämmen. »Er versteckt sich. Falls er nicht teleportiert ist.« Er gluckst über diese Science-Fiction-Fantasie. »Frag den Alten, wo sie sind.«

			Eine dunkle Sorge nistet sich in meinem Gehirn ein. Ich drehe mich zu Lorn um. »Was könnte Lune ihnen befohlen haben, wenn es ihnen nicht gelingt, uns beide zu töten? Wenn sie jemanden für entbehrlich hält, was würde sie dieser Person befehlen?«

			Er steht für einen Moment reglos im Regen. Dann wird er blass. »Die Kinder …« Arcos schiebt sich an mir vorbei und rennt durch den verwüsteten Garten zu dem zerplitterten Glastor. »Sie werden meine Enkelkinder töten!«, ruft er mir zu.

			»Wo sind die Kinder?«, frage ich Sevro.

			»Was für Kinder? Wir haben keine gefunden.«

			Fluchend folge ich Arcos.

			»Ich habe sie versteckt«, erklärt er mir, während er durch die Vorhalle der Burg hetzt. Er ist sehr schnell für einen alten Mann, aber die niedrige Schwerkraft macht uns langsamer. Wir stoßen uns mit den Händen von den Wänden und der Decke ab und benutzen in den langen Korridoren die Gravstiefel. Wir nehmen eine Ecke nach der anderen. Und als er den Kopf eines steinernen Greifen berührt und sich eine Stahlwand öffnet, die einen verborgenen Gang freilegt, rieche ich Blut. Zwei Leichen liegen im Gang. Ein Grauer, ein Obsidianer. Ich dränge mich an Arcos vorbei und fliege voraus. Ich ziehe mich an Handgriffen an der Decke mehrere Treppen hinunter, bis ich zwischen zwei Türen stehe. Ich öffne eine. Nur ein Lagerraum. Ich öffne die andere und lasse den Razor in meine Hand gleiten.

			»Tactus«, sage ich langsam.

			Er hat mir den Rücken zugekehrt. Er ist von drei Leichen umgeben, deren Blut eine Lache rund um seine Füße bildet. Sein Razor windet sich und wird hart, während er mit gesenktem Kopf in dem Raum voller Frauen und Kinder steht. Blut läuft an der quecksilbrigen Klinge herab. Er hat zwei Männer und eine Frau getötet. Obsidiane.

			Als ich eintraf, versteckte Arcos die Kinder hier vor mir, einige Goldene, einige Silberne, einige Pinke und Braune. Tactus hätte die Hälfte von ihnen mit einem lässigen Razorhieb töten können, bevor wir hier waren.

			»Tactus, erinnere dich an deine Brüder«, sage ich zu ihm und blicke zu den Kindern.

			»Meine Brüder sind Arschlöcher.« Er lacht heiser mit seltsam klingender Stimme. »Sie sagten, ich sollte aus deinem Schatten treten. Mutter nennt mich den Mächtigen Diener. Wusstest du das?«

			Kinder schluchzen in der Ecke. Eins vergräbt das Gesicht im Schoß seiner Mutter. Die Frauen sind unbewaffnet. Sie sind keine Kriegerinnen wie Victra und Mustang. Ein Braunes Kindermädchen hält einem Goldenen Kind die Augen zu. Ich höre Arcos im Korridor hinter mir.

			»Lunes Befehle sind unrecht«, sage ich zu Tactus.

			»Sie hat mich gefragt, ob ich deinen Platz ausfüllen kann, Schnitter«, sagt Tactus leise. »Sie meinte, sie würde nicht glauben, dass ich es kann. Ich habe so lange in deinem Schatten gestanden, dass sie nicht mehr weiß, ob ich jemals mehr als dein Echo sein kann. Ich sagte ihr, dass ich alles tun kann, was auch du tun kannst.«

			»Tactus, sie ist böse.«

			»Wirklich?« Er spuckt Blut auf den Boden, während er immer noch mit dem Rücken zu mir steht. »Über dich sagt man dasselbe. Die Leute fragen sich, was du glaubst, wer du bist, dass du so etwas tust. Dass du all diese Männer und Frauen herausforderst. Sie fragen sich, welches Recht du dazu hast.«

			»Jeder hat das Recht zur Herausforderung. Darum geht es.«

			»Mir hat niemand gesagt, worum es geht«, erwidert er. »Du hast mich als selbstverständlich betrachtet. Du hast mir nie etwas gesagt.« Genauso, wie ich es mit Roque mache. »Du flüsterst immer mit anderen. Schickst mich weg wie einen Idioten. Du bist genauso wie sie …«

			»Wie deine Mutter?«

			Er sagt nichts. Arcos tritt neben mich. Ich strecke eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten.

			»Würdest du sie alle töten, wenn Augustus dir sagt, dass du es tun sollst?«, fragt Tactus und dreht sich ein Stück zu mir um.

			»Nein«, antworte ich. »Lieber würde ich sterben.«

			»Das hätte ich nicht gedacht. Sie hatte recht. Ich bin der Mächtige Diener.«

			Ich halte ihm die offenen Hände hin. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Tactus.«

			»Eine ganz neue Situation.« Er lacht bitter. Seine Stimme klingt leicht schleppend.

			»Wohl kaum. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, als ich dich ausgepeitscht habe«, sage ich. »Am Institut. Wegen deiner Talente wollte ich dich nicht als Kämpfer in meiner Armee verlieren. Aber gleichzeitig musste ich dich auch bestrafen.«

			»Talente. Talente. Das ist also der Unterschied zwischen uns.« Tactus’ Stimme wird noch schwerer. »Denn wenn es meine Armee gewesen wäre, hätte ich deinen arroganten Arsch getötet.« Er dreht sich weiter zu mir herum, sodass ich nun die Verletzungen sehe, die die Bomben in seinem Gesicht hinterlassen haben.

			»Du weißt, was geschieht, wenn du irgendjemanden von ihnen tötest?«

			Er nickt mir zu, dann dem Ritter des Zorns, als wollte er damit sagen, dass entweder der eine oder der andere ihn erledigen wird. »Es tut mir nicht leid, dass ich Lysander mitgenommen habe, weißt du.«

			»Ich glaube, es gibt kaum etwas, das dir leidtut.«

			»Es tut mir nicht leid.« Er kichert und stippt seine Stiefelspitze in das Blut, das ihn umgibt. »Aber ich denke, ich hätte es nicht tun sollen. Ich habe dich am Institut getestet. Ich wollte sehen, was du dann tust. Ob es sich lohnt, dir zu folgen.«

			»Und?«

			»Du kennst die Antwort.«

			»Gilt sie auch jetzt noch?«

			Er nickt. »Immer.« Er sagt es so pathetisch, dass es sich anfühlt, als wäre mein Herz in meine Kehle gezogen worden. Er ist ein Verräter, ein Lügner, ein Betrüger. Dennoch sehe ich in ihm einen Freund. Ich möchte ihn wieder in Ordnung bringen. Was tue ich hier? Ich muss ihn ausschalten. Aber das habe ich schon einmal mit Titus gemacht. Dieser Teufelskreis zermürbt uns. Tod gebiert Tod gebiert Tod und so weiter und so fort.

			»Was wäre, wenn ich dich am Leben lasse?«, frage ich unvermittelt. Tactus wirft mir einen verwirrten, verzweifelten Blick zu. Natürlich versteht er nicht, was Vergebung ist. »Was wäre, wenn ich dich zurückkehren lasse?«

			»Was?«

			»Was wäre, wenn ich dir vergebe?«

			»Du lügst.« Er dreht sich noch weiter herum, und nun sehe ich das ganze Ausmaß dessen, was die Bombe mit ihm gemacht hat. Seine Nase ist schief und gebrochen. Der Rest sieht aus wie eine enthäutete Kirsche. Mein Freund …

			»Ich lüge nicht.« Einmal hatte ich kein Vertrauen in Tactus, woraufhin ich ihn verloren habe. Jetzt werde ich ihm vertrauen. Ich werde den gleichen Schritt machen, den ich von ihm erwarte. Ich gehe auf ihn zu. »Ich weiß, dass du im Grunde gut bist. Ich habe dein Gesicht gesehen, als diese Kinder auf der Gala getötet wurden. Du bist kein Monster. Komm zu mir zurück. Du wärst wieder einer meiner Lieutenants, Tactus. Ich gebe dir das Kommando über eine Legion, wenn wir den Mars erobern. Du wirst eine meiner Standarten tragen. Aber du kannst nicht diese hässliche Rüstung tragen.«

			»Sie ist unbequem«, krächzt er mit einem leichten Lächeln. »Aber Sevro, Roque, Victra …«

			»Du fehlst ihnen«, lüge ich. »Lass deinen Razor fallen, und kehre in meine Armee zurück. Ich verspreche, dass dir nichts geschehen wird.« Der Razor senkt sich in seiner Hand. Eins der Kinder wirft seinen jüngeren Geschwistern einen Blick zu, ein hoffnungsvolles Lächeln. »Lass die Kinder in Frieden, und dir wird alles verziehen.«

			Ich meine es wirklich. Tief in meinem Herzen meine ich es wirklich so.

			»Wir alle machen Fehler«, sagt er.

			»Wir alle machen Fehler. Komm einfach zu mir zurück. Ich werde dir nichts antun.« Ich lasse meinen Razor sinken. »Auch Arcos nicht.« Ich blicke zu Arcos, bis er mit dem wettergegerbten Kopf nickt.

			»Ich möchte nach Hause«, murmelt Tactus leise, mit Schmerz in der Stimme. »Ich möchte heimkehren.«

			»Dann komm.«

			Tactus’ Razor fällt klirrend zu Boden, und er geht vor mir auf die Knie. Er keucht vor Schmerz. Erleichterung durchströmt den Raum. Die Kinder weinen erneut unter dem qualvollen Wechsel vom Tod zum Leben. Die Hausdiener umarmen ihre Schützlinge, während ihnen Tränen über das Gesicht laufen. Ich gehe zu Tactus und bedeute ihm, sich an meinem Arm festzuhalten. Er umschlingt mich verzweifelt und schluchzt. Sein Körper zittert, sein blutiges Gesicht färbt meine Rüstung rot.

			»Es tut mir so leid«, sagt er ein Dutzend Mal. Er weint an meiner Schulter, hält mich fest. Sein Gesicht ist völlig verwüstet. Und ich erwidere die Umarmung. Erschöpfung erfüllt mich. Seine Traurigkeit lastet so schwer auf mir, dass mir fast die Tränen kommen. Doch die seltsame Empfindung, ihn zurückgewonnen zu haben, gibt mir Auftrieb. Wie er neben mir steht, wie er mich festhält. Es macht mich demütig zu erleben, dass jemand nicht ohne mich leben kann, dass jemand sich sehnlich Absolution wünscht, obwohl er mich verraten hat. Und während er meinen Rücken umklammert, lege ich die Arme um seine Rüstung und bemühe mich, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen. Sogar die grausamsten Menschen empfinden Schmerz. Und selbst die grausamsten Menschen können sich ändern. Ich hoffe, dass es ihn verändert. Er könnte so viel erreichen, wenn er nur lernen würde.

			In vielerlei Hinsicht ist er die Verkörperung seines Volkes. Und wenn Tactus sich ändern kann, bedeutet das, dass die Goldenen sich ändern können. Sie müssen gebrochen werden, doch dann müssen sie eine Chance bekommen. Ich glaube, dass auch Eo letztlich genau das gewollt hätte.

			Als sein Schluchzen aufgehört hat und wir uns voneinander lösen, steht er neben mir, treu wie ein Hundewelpe, und sucht vorsichtig nach Zeichen der Anerkennung. Seine Hände zittern von den Schmerzen, doch er sieht schweigend mit Arcos und mir zu, wie die Kinder aller Farben nun den Bunker mit ihren Betreuern verlassen. Pebble kommt herunter und erzählt uns aufgeregt, dass Roque gerade dabei ist, die Raumschlacht für sich zu entscheiden. Als sie Tactus’ Wunden sieht, erbleicht sie. Ich sage ihr, dass sie einen Gelben holen soll.

			Bald sind Lorn, Tactus und ich allein im Keller.

			Lorn sieht uns an. »Nachdem die Kinder jetzt fort sind, zu den Konsequenzen.« Seine Hände bewegen sich schneller als die Flügel eines Kolibris. Ein Ionendolch blitzt auf und stößt viermal in Tactus’ Achselhöhle, wo die Rüstung am schwächsten ist. Ich setze mich in Bewegung, um Lorn aufzuhalten, doch es ist bereits geschehen. Er dreht die Klinge, als würde er ein Handtuch auswringen, und durchtrennt die Arterie. Ein alter Mann tötet einen jungen. Tactus’ zerfleischtes Gesicht verzerrt sich schmerzhaft, und er keucht, als wüsste er, dass er der Gerechtigkeit letztlich nicht entkommen kann.

			Lorn geht. Und ich halte meinen Freund in den Armen, während er stirbt. Seine Augen starren entrückt zu einem fernen Ort, wo er vielleicht den Frieden finden wird, den Roque sich schon immer für ihn gewünscht hat.

		

	



		
			30    Ein aufziehender Sturm

			»Wie lange noch bis zum Rendezvous?«, frage ich Orion auf dem Kommandodeck. Wir stehen mit unseren Assistenten vor den Sichtfenstern der Pax und beobachten, wie meine Schiffe durch den Weltraum kreuzen. Die Neuzugänge zu unserer kleinen Armada sind weiß lackiert und tragen Lorns zornig blickenden purpurnen Greif. Neben ihnen fliegen die schwarzen, blauen und silbernen Kriegsschiffe, die wir über Europa von Kellan au Bellona erbeutet haben. Orangene und Rote kriechen über die Rümpfe der Metallmonstren und flicken die Löcher, die die Leechcraft hinterlassen haben, um sie für die Belagerung des Mars vorzubereiten.

			»Drei Tage bis zur Hildas-Station. Die anderen Schiffe werden vor uns dort sein, dominus.«

			Kavax und Daxo kommen auf die Brücke. Ich drehe mich um und zeige durch die reparierten Fenster auf die zehn Schiffe der Bellonas.

			»Danke für die Geschenke«, sage ich.

			»Dein Plan, deine Beute«, erklärt Kavax.

			»Wobei uns selbstverständlich ein Anteil zusteht«, fügt Daxo hinzu, ruhig wie immer, und zieht die geschwungenen Augenbrauen hoch. »Fünfzig Prozent Finderlohn.« Ich werfe ihm einen amüsierten Blick zu. »Gut, sagen wir, dreißig Prozent, weil Pax dich mochte.«

			»Zehn Prozent!«, dröhnt Kavax.

			Ich neige den Kopf. »Du bist schlecht im Verhandeln, Prätor.«

			Er zuckt lächelnd mit den Schultern und zeigt erfreut auf die Geleebonbons, die am Boden liegen. Er wirft Sophokles hinunter und ermutigt ihn, sich darüber herzumachen.

			»Zwanzig.« Daxo breitet die Hände aus. Seine Bewegungen scheinen wie immer viel besser zu einem dünneren, intellektuelleren Mann zu passen. »Das wäre fair, oder? Wir haben einhundertsechzig Graue unseres Hauses und dreizehn Obsidiane verloren.«

			»Also dreißig Prozent als Entschädigung für euch. Für meine Freunde.«

			»Drei Schiffe! Welch ein Gefeilsche!«, ruft Kavax. »Welch ein Gefeilsche! Manchmal muss ein Mann nach Herzenslust feilschen.« Er schlägt mir auf den Rücken und lässt erneut meine Gelenke knacken. »Wenn wir doch nur Aja erwischt hätten. Ich hätte mich auf die Aufteilung dieser Kriegsbeute gefreut!«

			»Bedauerlicherweise flüchtete sie sich ins Meer.« Ich deute auf Ragnar, der am Rand der Brücke steht. »Wie ich hörte, hat er sich gut geschlagen.« Der blasse, große Mann blickt mich durch die Maske seines Barts und der Runentattoos an und wirkt in seiner scheinbaren Emotionslosigkeit wie das genaue Gegenteil von Kavax und Daxo.

			»Der Anführer des Enterkommandos wurde getötet. Genauso wie die Lieutenants. Viele Köpfe wurden eingeschlagen. Sie stießen auf eine Gruppe von Kellans Freunden«, sagt Kavax mürrisch, während er in seinen Taschen nach mehr Geleebonbons für seinen Fuchs sucht, der ungeduldig an seinen Beinen steht. »Ich habe keine mehr, mein kleiner Prinz.« Er sieht mich mit hoffnungsvollem Lächeln an. »Hast du vielleicht noch ein paar Geleebonbons?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Ragnar hat das Kommando übernommen. Er hat gute Arbeit geleistet«, sagt Daxo.

			»Das Kommando?«, frage ich nach.

			Kavax erklärt es mir. »Da war diese Killertruppe der Einzigartigen. Ein halbes Dutzend Klingentänzer der Bellonas, sehr noble Jungs, die all unsere Goldenen und die meisten Obsidianen aufschlitzten. Unser Befleckter sammelte die überlebenden Grauen und ein paar Obsidiane um sich und schaffte es dann, das Schiff zu erobern.«

			»Haben irgendwelche von diesen Klingentänzern überlebt?«

			»Nein.«

			Ragnar blickt wieder zu Boden, als würde er mit einem Tadel rechnen.

			»Gut gemacht, mein Bester«, sage ich stattdessen.

			Kavax und Daxo reagieren mit einem erstaunten Blinzeln auf die vertrauliche Anrede.

			Es hat sich gelohnt, denn nun überrascht Ragnar mich mit einem Lächeln. Einem breiten Grinsen gelber Zähne.

			»Glaubt ihr, er könnte noch mehr?«, frage ich.

			Daxo zögert. »Wie meinst du das?«

			»Könnte er anstelle eines Goldenen die Führung übernehmen?«

			Daxo und Kavax tauschen einen besorgten Blick aus. »Wozu sollte das gut sein?«, fragt Davax.

			»Ich könnte ihn an Orte schicken, an die ich keinen Goldenen schicken kann.«

			»Solche Orte gibt es nicht.« Kavax verschränkt die Arme. Ich bin zu weit gegangen.

			Ich lächle, um sie zu besänftigen. »Natürlich. Nur theoretisch. Von Zeit zu Zeit schweifen die Gedanken ab.« Ich klopfe Kavax auf die Schulter. Dann machen sie sich gemeinsam auf den Weg zu ihrem Schiff.

			»Du hast eine Grenze überschritten«, sagt Orion.

			»Wie bitte?«

			»Du hast Ohren.«

			Ich mustere sie, studiere die blassblauen Tattoos auf ihrer dunklen Haut, als wären die mathematischen Formeln der Schlüssel, um ihre Denkweise zu verstehen. »Du bist sehr aufmerksam für eine Blaue.«

			»Weil ich weiß, wie die Welt außerhalb meiner digitalen Abstraktionen funktioniert? So etwas passiert, wenn man in den Docks gearbeitet hat, dominus. Wenn man ganz unten ist, muss man auf alles Mögliche achten.«

			»Welche Docks?«, frage ich.

			»Phobos. Mein Vater war Dockarbeiter. Er wurde außerhalb der Sekten geboren. Starb, als ich noch jung war. Ein junges Mädchen muss gut auf sich aufpassen, wenn sie in den Dockstädten erwachsen werden will. Das ist die einzige Möglichkeit, die Monster zu besiegen.«

			»Es ist nicht die einzige Möglichkeit«, sage ich.

			»Nein?«, fragt sie überrascht.

			»Man könnte auch selber zum Monster werden.«

			Orion wendet sich vom Sichtfenster ab, um zu mir aufzublicken. Eine leidenschaftliche Intelligenz brennt hinter ihren arktischen Augen. »Und es gibt die Schönheit des Weltraums. Dort stehen einem Milliarden Wege offen.«

			Ich muss darauf nicht antworten, weil in diesem Moment der Kom-Blaue aus der Nische herüberruft.

			»Dominus, ein Kampfshuttle nähert sich. An Bord ist Virginia au Augustus.«

		

	



		
			31    Coup

			»Vater wurde gefangen genommen«, sagt sie zu mir, als sie aus ihrem rauchenden Schiff kommt und die Rampe hinunterstürmt. Sie wird von mehreren Obsidianen Leibwächtern in verschrammten Rüstungen flankiert. Hinter ihnen steigt ein Dutzend Graue aus dem Shuttle, unter ihnen Sun-hwa von Luna. Alle sind schlichte und gefährliche Lurcher-Söldner. Die Jäger des Schakals. Sie salutieren zackig.

			Um uns herum stehen Hunderte von Ripwings und ein Dutzend Storks im Hangar, der groß genug ist, um ganz Lykos mitsamt Marktplatz und allen Siedlungen aufzunehmen. Orangene und Grüne machen ein großes Geschrei um die Schiffe und bereiten die Wartungschecks vor, die der Invasion des Mars vorausgehen.

			Ich begrüße Mustang mit meinem Gefolge – Lorn, Sevro, die Heuler, Victra und Ragnar. Roque ist meinem Ruf nicht gefolgt. Ich möchte losstürmen und Mustang umarmen, aber sie tobt vor Wut. Sie schäumt und hat dunkle Ringe um die zornigen Augen. Erschöpfung zeichnet ihr Gesicht.

			»Plinius hat einen Staatsstreich durchgeführt. Er hat meinen Bruder verhaftet. Meine Tante ist tot, und ihre Kinder wurden gemeinsam mit sechs unserer Prätoren ermordet. Mehr als zwanzig Bannerträger meines Vaters haben einen neuen Treueeid abgelegt. Und ich habe die Kontrolle über die Flotte verloren.«

			Ich frage Mustang, ob sie verletzt ist.

			»Verletzt?« Sie spuckt das Wort voller Verachtung aus. »Als würde das irgendeine Rolle spielen. Sie haben meine Leute getötet. Wir näherten uns heimlich der Akademie, und ich hatte kaum meine Leechcraft zur Raumstation und den Ausbildungsschiffen geschickt, als eine Bellona-Flotte hinter einem Asteroiden auftauchte und alle meine Leechcraft vernichtete. Zehntausend Tote. Sie hätten es nicht tun müssen. Sie hatten genug Waffen auf uns gerichtet, um uns zur Kapitulation zu zwingen. Sie waren gnadenlos.«

			»Klingt nach Karnus«, rate ich.

			Sie nickt. »Und nach Plinius. Sie haben die Bellonas nicht in die Irre geführt. Sie haben sie direkt zu mir geführt.«

			»Warum hat Plinius dich nicht einfach getötet?«, fragt Sevro.

			»Ein Mann wie Plinius strebt nach Legitimierung«, wirft Lorn von der Seite ein und begrüßt Mustang mit einem Nicken. Falls sie sich über seine Anwesenheit wundert, lässt sie es sich nicht anmerken. »Es liegt in seiner Natur. Er ist vorher zu dir gekommen, nicht wahr?«

			Mustang tauscht einen angewiderten Blick mit meinem Mentor aus.

			»Der Pixie hat mich in meinem Quartier unter Bewachung gestellt, während er meine eroberte Flotte zu den Hildas brachte. Irgendwann kam er zu mir und zeigte mir Holoaufnahmen vom fehlgeschlagenen Überfall meines Vaters auf Ganymed.« Sie erschaudert vor Wut. »Und er sagte, dass mein Haus zwar in Trümmern liegt, aber er nicht will, dass meine Blutlinie endet. Das Oberhaupt und er haben eine Vereinbarung getroffen. Wenn er ihr Frieden verschafft, wird sie ihm eine Position und Legitimität verschaffen – und eine Kriegsbeute seiner Wahl. Also klimperte er mit seinen hübschen Wimpern, während die Schiffe meines Vaters im Holo verbrannten, und sagte, dass er sich von seiner Frau scheiden lassen und mir die Ehre erweisen würde, seine Hand annehmen zu dürfen.«

			Ich sage nichts. Die Heuler grollen unzufrieden.

			»Und deine Antwort?«, fragt Victra.

			Mustang geht nicht darauf ein. »Er sagte, er hätte schon immer ein Auge auf mich geworfen.« Sie greift in ihre Tasche, zieht etwas hervor und wirft es auf den Boden. »Also habe ich mir einfach eins von ihm genommen.«

			Sevro und Harpy lachen glucksend. Lorn brummt missbilligend. Als hätte er irgendein Recht, sich in Sachen Grausamkeit zu äußern.

			»Es freut mich, dich wiederzusehen, Ritter des Zorns«, sagt Mustang. »Es tut mir leid, dass du in diese Geschichte hineingezogen wurdest. Aber wir brauchen dich jetzt dringender als je zuvor.«

			»Langsam sehe ich es ein.«

			»Wo ist dein Bruder?«, frage ich Mustang und blicke von dem Auge auf.

			»In Gefangenschaft. Dazu gibt es noch mehr zu sagen.« Sie blickt sich zu den Orangenen und Grauen im Hangar um. »Aber hier sind zu viele Ohren.«

			»Selbstverständlich. Wir werden das Gespräch in der Einsatzzentrale …«, sage ich.

			»Alles zu seiner Zeit, meine Dame.« Lorns Gesicht zeigt großväterliche Besorgnis. »Du hast eine Menge durchgemacht. Vielleicht solltest du dich zunächst ausruhen, damit wir später …«

			Die Heuler und ich weichen vor Lorn zurück.

			»Ausruhen?« Mustang hebt die Stimme. »Warum sollte ich mich ausruhen?«

			»Mein Fehler«, erklärt Lorn höflich.

			»Theodora«, rufe ich. Sie tritt vor. »Kaffee, Stims und eine Mahlzeit in der Einsatzzentrale. Genug für zehn.« Dann erinnere ich mich an die zwei Telemanus. »Sagen wir lieber zwanzig.«

			Sie lacht unwillkürlich. »Ja, dominus.« Sie entfernt sich, um meine Wünsche an ihre Leute weiterzugeben.

			Mustang deutet mit einer Kopfbewegung auf ihr Schiff. »Wollen wir es einfach da stehen lassen?«

			»Chief!«, rufe ich den Orangenen, der für das Hangardeck zuständig ist. Er hat Ölflecken im Bart. Er schlendert herbei und wischt sich die dicken Hände an seinem orangenen Overall ab. »Bring dieses Schiff aus der Luftschleuse.«

			»Wir könnten es noch ausschlachten«, sagt der Orangene.

			Ich sehe Mustang an. »Bist du entkommen, oder haben sie dich entkommen lassen?«

			»Ich weiß es nicht. Es war mein Bruder, der mich gerettet hat. Die Grauen sind seine Söldner. Sein Schiff wurde geschnappt, als er mir bei der Flucht half.«

			Der Schakal ist voller Überraschungen.

			»Was ist, wenn es mit einer Bombe präpariert ist?«, fragt Sevro, der das Schiff mit ungutem Gefühl mustert.

			»Eine Bombe würde ich ausschließen«, sage ich.

			»Plinius will mich immer noch haben, und Darrow will er für das Oberhaupt. Aber noch mehr will er deine Flotte, Darrow. Als sie nicht bei den Hildas auftauchte, muss ihm klar geworden sein, dass du gewarnt wurdest oder auf eine kodierte Bestätigung gewartet hast, die er nicht kennt.«

			»Und dann dachte er sich, wenn sonst jemand weiß, wo ich bin, dann du.«

			»Wenn er also meine Spur verfolgt, wird er diese Flotte finden«, sagt Mustang.

			Lorn blickt abwechselnd von ihr zu mir. »Wann habt ihr beiden das besprochen?«

			»In diesem Moment«, sagt Mustang, die sich über die Frage wundert.

			Sevro klopft Lorn auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Du bist nicht senil. Die beiden sind nur etwas seltsam.«

			Lorn starrt auf Sevros schmutzige Hand. Der fingerlose Handschuh ist mit Kartoffelpüree und brauner Soße beschmiert. Sevros breites Grinsen verblasst, und verlegen zieht er die Hand zurück.

			Ich wende mich wieder dem Orangenen zu. »Bringt es durch die Luftschleuse. Ganz schnell.« Er scheint zu zögern. Wippt auf den Fußballen vor und zurück. »Oder hast du eine bessere Idee?«

			Er kratzt sich am Kopf. Er fühlt sich unbehaglich, weil all die goldenen Gesichter ihn anstarren. Die Deckarbeiter verfolgen heimlich das Gespräch.

			»Raus damit!«, blafft Sevro.

			»Gut. Also, ich könnte es durch die Luftschleuse hinausschaffen, dominus. Oder, ich meine, ich könnte die Scanner und die Strahlenquelle suchen, falls sie es so gemacht haben. Wir haben hier ein paar clevere Sachen. Wenn wir das Zeug finden, könnten wir alles problemlos in eine Drohne packen. Wär doch nett, wenn Plinius’ Hunde den falschen Baum anbellen, oder?«

			»Wie heißt du, und von welcher Welt kommst du?«, frage ich.

			»Dominus … äh.« Er blinzelt nervös. »Ich bin Cyther. Von Luna. Drei Mädchen. Meine Frau arbeitet im Zentrum für Automobilentwicklung, also haben wir …«

			Ich unterbreche ihn. »Mach alles richtig, und wir werden sie zum Mars bringen, wo sie in der Zitadelle arbeiten können, Cyther. Du hast zehn Minuten.«

			Aufgeregt wirbelt er zu seinen Männern herum.

			Ich führe Mustang und mein Gefolge zu den Liften.

			»Plinius sagte, er hätte dich getötet«, flüstert sie mir unterwegs zu.

			»Aja und eine Bellona-Flotte warteten auf uns, wie wir vermutet haben.« Ich grinse sie von der Seite an, dann zücke ich mein Datenpad. »Orion, übernimm das Kommando über die Flotte. Wir sollten aus diesem Sektor verschwunden sein, bevor wir weitere Gesellschaft bekommen. Sevro, hol die Telemanus. Sie sollen sich im … Sevro?« Ich blicke mich suchend um. Er ist etwa zwanzig Meter entfernt bei Plinius’ Augapfel zurückgeblieben. Wir drehen uns zu ihm um, und er scharrt verlegen mit den Füßen.

			»Kann ich …?« Er zeigt darauf.

			»Was?«, fragt Mustang.

			»Kann ich das haben?«

			Mustang sieht ihn blinzelnd an. »Oh. Hm. Es gehört dir.«

			Er hebt es auf und stopft es sich mit einen freudigen Grinsen in die Tasche. Dann rennt er los, um uns einzuholen. »Mal sehen, ob ich das komplette Set zusammenkriege.«

		

	



		
			32    Jung sterben

			Mustang hat darauf bestanden, vor der Besprechung zu Tactus zu gehen. Theodora führt uns. In der Krankenstation finden wir Roque neben Tactus’ reglosem Körper hocken. Wie er mit verschränkten Händen dasitzt, könnte man meinen, Tactus hätte noch eine Überlebenschance. Vielleicht in einer anderen Welt, in der Männer wie Lorn nicht existieren.

			»Er war seit Europa hier«, sagt Theodora leise.

			»Du hast mir nicht gesagt, dass er hier unten ist«, erwidere ich.

			»Er hat mich gebeten, es nicht zu tun.«

			»Du bist meine Dienerin, Theodora.«

			»Und er ist dein Freund, dominus.«

			Mustang stupst mich an. »Hör auf, ein Arschloch zu sein. Siehst du nicht, dass sie genauso erschöpft ist wie er?«

			Ich mustere Theodora. Mustang hat recht. »Du solltest dir etwas Schlaf gönnen, Theodora.«

			»Eine geniale Idee, wie ich finde, dominus. Stets erfreut, dich zu sehen, domina«, sagt Theodora zu Mustang, bevor sie mir einen bösen Blick zuwirft. »Der Herr war während deiner Abwesenheit recht launisch.«

			Mustang beobachtet, wie Theodora hinausgleitet. »Du kannst dich glücklich schätzen, sie zu haben.« Behutsam berührt sie Roques Schulter. Seine Augen öffnen sich flatternd.

			»Virginia.«

			Während des Jahres, das wir alle in der Zitadelle verbracht haben, sind sie sich näher gekommen. Keiner von ihnen konnte mich je dazu bringen, mit ihnen in die Oper zu gehen. Nicht, dass mich die Musik nicht interessieren würde. Lorn hat einfach zu viel Zeit beansprucht.

			Sie drückt seine Hand. »Wie geht es dir?«

			»Besser als Tactus.« Er blickt zu mir auf. Ich wette, er würde mehr sagen, wenn ich nicht anwesend wäre. Er bemerkt Mustangs aufgelöste Verfassung und runzelt besorgt die Stirn. »Was ist schiefgegangen?«

			Nachdem wir es ihm erklärt haben, zieht er langsam eine Hand durch sein gewelltes Haar. »Das ist schlecht. Ich hätte nie gedacht, dass Plinius jemals so dreist sein würde.«

			»Wir treffen uns in zehn Minuten, um unser weiteres Vorgehen zu diskutieren«, sage ich.

			Roque geht nicht darauf ein. »Das mit deinem Vater und deinem Bruder tut mir leid, Virginia.«

			»Ich hoffe, sie sind noch am Leben.« Sie betrachtet Tactus, und ihr Gesichtsausdruck wird still. »Das mit Tactus tut mir leid.«

			»Er ging so, wie er lebte«, sagt Roque. »Ich wünschte nur, er hätte länger leben können.«

			»Du glaubst, er hätte sich geändert?«, fragt Mustang.

			»Er war immer unser Freund«, sagt Roque. »Es lag in unserer Verantwortung, ihm zu helfen. Auch wenn es dem Versuch gleichkam, eine Flamme zu umarmen.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu.

			»Du weißt, dass ich seinen Tod nicht wollte«, sage ich. »Ich wollte, dass er zu uns zurückkommt.«

			»Genauso wie du Aja gefangen nehmen wolltest?«, erwidert Roque mit verächtlichem Schnaufen.

			»Ich habe dir gesagt, warum ich das tun wollte.«

			»Natürlich. Sie tötet unsere Freundin. Sie tötet Quinn, aber zum Wohl des größeren Ganzen lassen wir sie laufen. Alles hat seinen Preis, Darrow. Vielleicht wirst du es bald leid sein, deine Freunde bezahlen zu lassen.«

			»Das ist nicht fair«, wirft Mustang ein. »Du weißt, dass es nicht so ist.«

			»Ich weiß nur, dass uns langsam die Freunde ausgehen«, erwidert Roque. »Nicht jeder von uns ist so zäh wie der Schnitter. Nicht jeder von uns möchte ein Krieger sein.«

			Natürlich glaubt Roque, dieses Leben wäre meine Entscheidung. Seine Kindheit bestand aus Muße und Lektüre und dem Wechsel zwischen seinem Familienanwesen in Neu-Theben und dem Hochland des Mars. Seine Eltern hielten nichts von fortgeschrittenen Wissensuploads, also stellten sie Violette und Weiße ein, die ihn pädagogisch unterrichteten – in Gesprächen bei Spaziergängen auf friedlichen Wiesen und an stillen Seen.

			»Tactus hat die Violine nicht verkauft«, sagt Roque nach einer Weile.

			»Die Darrow ihm gegeben hat?«

			»Ja. Die Stratovari. Er wollte sie verkaufen, doch dann bekam er ein schlechtes Gewissen und zog den Kaufvertrag mit dem Auktionshaus zurück. Er ließ das Geschäft annullieren. Er hat heimlich geübt, um seine Fingerfertigkeit zurückzubekommen. Sagte, er wollte dich mit einer Sonate überraschen, Darrow.«

			Die Last, die ich spüre, wird noch schwerer. Tactus ist immer mein Freund gewesen. Er hat sich nur verloren, als er versucht hat, der Mann zu sein, den seine Familie sich wünschte, während seine Freunde die ganze Zeit nur den Mann mochten, der er bereits war. Mustang legt mir eine Hand auf den Rücken. Sie weiß, was ich denke. Roque beugt sich hinab, um Tactus auf die Wange zu küssen und ihm seinen Segen zu geben.

			»Es ist besser, im vollen Schein einer Leidenschaft in die andere Welt einzutreten, als im Alter zu verblassen und zu verwittern. Lebe schnell, stirb jung, mein eigensinniger Freund.«

			Roque geht hinaus und lässt Mustang und mich mit Tactus allein.

			»Das musst du in Ordnung bringen.« Damit meint sie Roque. »Bieg das wieder hin, bevor du ihn ganz verlierst.«

			»Ich weiß«, sage ich. »Sobald ich noch etwa hundert andere Dinge in Ordnung gebracht habe.«

			*

			Wir halten in der Einsatzzentrale an einem großen Holztisch Kriegsrat. Er ist von Kaffeebechern und Tabletts mit Essen übersät. Neben mir hat Mustang wie immer die Stiefel auf den Tisch gelegt und erklärt, was bei der Mission ihres Vaters schiefgelaufen ist. Kavax hat sich bedenklich weit auf seinem Sitz vorgebeugt und ist von der Vorstellung entsetzt, Augustus könnte eine Niederlage erleiden. Er ringt nervös die Hände und ist so bestürzt, dass Daxo ihm Sophokles vom Schoß nimmt und an Victra weiterreicht, die ihn mit sichtlichem Unbehagen entgegennimmt. Mustangs Stimme erfüllt den Raum, und das Holo, das Plinius ihr gegeben hat, erwacht über dem Tisch zum Leben. Eine Brigade aus Korvetten rast lautlos durch den Weltraum auf die berühmten Schiffswerften von Ganymed zu, die den Industrieplaneten umkreisen, der grün und blau gesprenkelt und von weißen Wirbeln überzogen ist.

			»Er hat einen Lurcher-Trupp aus Grauen entsandt, die sich im Bauch zweier Tanker versteckt haben. Sie schalteten drei Atomreaktoren der Verteidigungsplattform aus. Dann griff mein Vater mit seinen Ripwings und Korvetten an, wie es seine Art ist, mit vollem Schub und Dauerbeschuss, bevor er wieder abdrehte.

			Es war eine Schatzkammer – siebzehn Zerstörer und vier Schlachtkreuzer im Trockendock, kurz vor der Fertigstellung. Er ging davon aus, dass die Schiffe nur mit Notbesatzungen bemannt waren, und enterte sie gleichzeitig. Er kommandierte persönlich das Leechcraft, das mit seinen zwei Befleckten den Mondbrecher enterte. Aber die Schiffe hatten keine Notbesatzungen. Sie hatten überhaupt keine Besatzungen. Stattdessen waren sie voller Prätorianer und Grauer Lurcher-Trupps. Und voller Olympischer Ritter.«

			»Und er hat … kapituliert?«, fragt Kavax entsetzt.

			Mustang lacht. »Mein Vater? Er hätte sich beinahe den Weg freigekämpft. Er tötete den Ritter des Herdes, dann stieß er auf ein paar alte Freunde von uns.«

			Das Holo zeigt, wie Augustus zwischen zwölf Grauen hindurchschwebt, wie ein Mann, der durch hohes, trockenes Gras stapft. Sein Razor singt und kreischt, sprüht Funken an den Wänden und gleitet durch Männer und Rüstungen, bis er auf einen anderen Mann trifft, der eine Rüstung in Form einer Flamme trägt. Der Ritter des Herdes. Eine schnelle Abfolge von Hieben und dann roter Nebel. Ein Kopf schlägt dumpf auf das Deck. Dann tauchen zwei Männer auf. Der eine mit einem Sonnensymbol als Helmzier, der andere Fitchner mit seinem Wolfskopfhelm. Gemeinsam töten die Männer die Befleckten und werfen Augustus blutend zu Boden.

			Lorn blickt zu mir. »Lady … Mustang, wer war der Mann mit dem Sonnenhelm?«

			Sie schweigt.

			»Das ist die Rüstung des Ritters der Morgenröte«, antworte ich. »Cassius. Offenbar hat er einen neuen Arm bekommen.«

			Mustang fährt fort. »Es waren auch Julii-Schiffe dabei.« Sie sieht Victra an. »Sie haben der Streitmacht meines Vaters den Rest gegeben.«

			Sevro blickt Victra finster an und nimmt ihr Sophokles ab, als könnte man ihr nicht einmal einen Fuchs anvertrauen. »Ist es dir unangenehm? Denn das sollte es sein.«

			»Das haben wir doch längst besprochen«, sagt Victra, von den erneuten Vorwürfen gelangweilt. »Meine Mutter wurde vom Oberhaupt bedroht. Sie ist unpolitisch. Sie interessiert sich für Geld und sonst kaum etwas anderes.«

			»Also interessiert sie sich nicht für Loyalität?«, fragt Mustang. »Äußerst aufschlussreich.«

			»Pah. Agrippina ist eine böse Hexe«, grollt Kavax. »Das war sie schon immer.«

			»Vorsichtig, Großer«, sagt Victra warnend. »Sie ist immer noch meine Mutter.«

			Kavax verschränkt die stämmigen Arme. »Ich entschuldige mich. Dass sie deine Mutter ist.«

			»Und woher wissen wir, dass du nicht mit ihnen unter einer Decke steckst?«, fragt Daxo vorsichtig. »Ob du vielleicht spionierst. Oder abwartest … Weshalb vertraust du ihr, Darrow? Sie könnte problemlos eine Nachricht …«

			Mustang sieht mich an. »Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt.«

			»Weshalb traue ich dir, Daxo, oder dir, Kavax?«, frage ich. »Jeder von euch würde profitieren, könnte auf Begnadigung, ein größeres Territorium und mehr Geldmittel hoffen, wenn ihr dem Oberhaupt meinen Kopf überbringt.«

			»Und Cassius’ Mutter dein Herz«, ruft Sevro mir in Erinnerung.

			»Danke, Sevro.«

			»Jederzeit hilfsbereit!« Er nimmt sich eine Keule vom Tisch und hält sie Sophokles hin. Nachdenklich beißt er anschließend selbst davon ab, während er leise etwas zu dem Fuchs sagt.

			»Ich vertraue Victra aus dem gleichen Grund, warum ich euch allen vertraue – aus Freundschaft«, sage ich, nachdem es mir gelungen ist, meinen Blick von Sevro loszureißen.

			»Freundschaft, ha!« Mustang stellt mit einem lauten Knall ihren Kaffeebecher ab. »Ich werde ganz offen sein. Einem Julii traue ich nicht weiter über den Weg, als ich ihn werfen könnte.«

			»Weil du dich von mir eingeschüchtert fühlst, kleines Mädchen.«

			Mustang setzt sich aufrecht hin. »Klein?«

			»Ich bin dir ein Jahrzehnt voraus, mein Schatz. Eines Tages wirst du auf dich selbst zurückblicken und lachen. War ich wirklich so dumm und primitiv? Außerdem bist du nicht besonders groß. Also bezeichne ich dich als klein.«

			»Ich führe keine Zickenkriege«, erwidert Mustang kalt. »Ich vertraue dir nicht, weil ich dich nicht kenne. Von dir weiß ich nur, dass deine Mutter nicht den Ruf hat, unpolitisch zu sein. Sie intrigiert und besticht. Mein Vater wusste es. Ich weiß es. Du weißt es.«

			»Ja, bis zu einem gewissen Grad ist meine Mutter eine Intrigantin. Genauso wie ich und genauso wie du. Aber eines bin ich auf keinen Fall – eine Lügnerin. Ich habe nie gelogen und werde es niemals tun. Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten.« Ihre hochgezogene Augenbraue macht sehr deutlich, wie diese Bemerkung gemeint ist.

			»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, Darrow«, warnt Daxo. »Stell in diesem Fall deine Gefühle zurück. Sie wurde von einer gefährlichen Frau großgezogen. Es besteht kein Grund, sie schlecht zu behandeln, aber sie darf bei diesem Kriegsrat nicht dabei sein. Ich würde dir vorschlagen, sie in ein Quartier zu bringen, das ihrem Stand angemessen ist, bis diese Sache vorbei ist.«

			»Ja.« Kavax klopft mit den knorrigen Fingerknöcheln auf den Tisch. »Einverstanden.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du mich in diesen Schlamassel hineingezogen hast, Darrow«, murmelt Lorn. Er wirkt hier völlig deplatziert. Zu alt, zu grau, um sich an diesem Gezänk zu beteiligen. »Du kannst nicht einmal deinem eigenen Kriegsrat vertrauen.«

			»Griesgram. Oder nur zu wenig Blutzucker?« Sevro wirft ihm die angekaute Keule zu. Lorn lässt sie ungerührt auf den Tisch klatschen.

			»Wir würden gern deine Weisheit hören«, sagt Kavax respektvoll.

			»Ich würde auf deine Berater hören.« Lorn lässt die Finger knacken. »Ich habe Narben, die älter sind als sie, aber sie sind nicht völlig naiv. Sicher ist sicher. Lass Victra in ihr Quartier bringen.«

			»Du kennst mich überhaupt nicht, Arcos!«, protestiert Victra, die von ihrem Stuhl aufspringt. Nun erkennt man die Kriegerin in ihr, die knapp unter der kultivierten Gelassenheit aufflammt. »Damit beleidigst du mich. Ich habe schon an Darrows Seite gekämpft, als du dich noch in deiner schwimmenden Burg verkrochen und so getan hast, als wärst du im tiefsten Mittelalter.«

			»Die Zeit ist kein Beweis für Loyalität, aber Narben sehr wohl«, spottet Lorn und zeigt auf seine.

			»Die stammen von deinen Kämpfen für das Oberhaupt. Du warst ihr Schwert. Wie viel Blut hast du für sie vergossen? Wie viele Menschen hast du an der Seite des Herrn der Asche brennen gesehen?«

			»Sprich nicht mit mir über Rhea, Mädchen.«

			Victras Zähne schimmern in einem grausamen Lächeln. »Also verbirgt sich ein Ritter des Zorns unter den Runzeln und mottenzerfressenen Lumpen.«

			Lorn mustert sie, sieht den jugendlichen Zorn in ihr und schaut mich an, als würde er sich fragen, welcher Mann Goldene wie Tactus und Victra an seine Seite holt. Kennt er mich überhaupt?, fragen seine Augen. Nein, wird ihm klar. Natürlich nicht.

			»Ehre als Erstes, Ehre als Letztes. Das ist der Wahlspruch meiner Familie. Während du … junge Dame, nun, der Name Julii erhebt einen Menschen nicht unbedingt in einen ehrenvollen Stand, nicht wahr? Ihr seid nicht mehr als Händler.«

			»Mein Name sagt nichts darüber aus, wer ich bin.«

			»Schlangen gebieren Schlangen«, erwidert Lorn, der sie jetzt gar nicht mehr ansieht. »Deine Mutter war eine Schlange. Sie hat dich auf die Welt gebracht. Ergo bist auch du eine Schlange. Und was tun Schlangen, meine Liebe? Sie schleichen. Sie warten kaltblütig im Gras ab, und dann beißen sie.«

			»Wir könnten sie als Geisel benutzen«, sagt Sevro. »Wir drohen damit, sie zu töten, wenn Agrippina uns nicht unterstützt. Oder sie soll wenigstens aufhören, auf unsere Pläne zu pissen.«

			»Du bist ein teuflischer kleiner Scheißer, nicht wahr?«, sagt Victra.

			»Ich bin ein Goldener, Schlampe. Was hast du erwartet? Warme Milch und Kekse, nur weil ich Taschenformat habe?«

			Roque räuspert sich und lenkt die Aufmerksamkeit auf sich.

			»Wie es scheint, sind wir recht unfair, sogar scheinheilig«, stellt er fest. »Alle hier wissen, dass es in meiner Familie von Politikern wimmelt. Einige von euch glauben vielleicht sogar, dass ich edlen Bluts und edler Herkunft bin. Aber wir Fabii sind ein verlogener Haufen. Meine Mutter ist eine Senatorin, die ihre Taschen mit Landwirtschaftsfonds und Krankenversicherungszuschüssen füllt, damit sie in mehr Häusern wohnen kann, als ihre Mutter hatte. Mein Großvater väterlicherseits vergiftete seinen eigenen Neffen wegen eines Violetten Starlets, das ein Viertel so alt war wie er. Daraufhin erstach ihn das Starlet und blendete sich selbst, als sie erfuhr, dass er den Neffen, ihren Liebhaber, getötet hatte. Aber das ist noch gar nichts verglichen mit meinem Urgroßonkel, der Diener an Neunaugen verfütterte, weil er gelesen hatte, dass Kaiser Tiberius als Erster dieser Leidenschaft nachgegangen ist. Und nun sitze ich hier, der Sprössling all dieser Sünde, und ich wette, dass hier niemand meine Loyalität in Frage stellt.

			Warum zweifeln wir also die von Victra an? Sie hat seit der Akademie unentwegt zu Darrow gehalten. Von euch war niemand dabei. Keiner von euch weiß irgendetwas darüber, also bestehe ich darauf, dass ihr schweigt. Selbst als ihre Mutter verlangte, dass sie Darrow und Augustus im Stich lässt, ist sie geblieben. Selbst als die Prätorianer auf Luna zu uns kamen, um uns zu töten, ist sie geblieben. Jetzt ist sie hier. Wir sind kaum mehr als ein bunter Haufen von Banditen, und ihr stellt sie in Frage. Ihr widert mich an. Es macht mich traurig, zwischen euch Streithälsen zu sitzen. Wenn also irgendein Mann oder irgendeine Frau erneut ihre Loyalität bezweifelt, werde ich das Vertrauen in diese Gemeinschaft verlieren und gehen.«

			Das Lächeln, das Victra ihm schenkt, ist wie ein Sonnenaufgang – es kommt sehr langsam und ist schließlich strahlend hell. Es verschwindet langsamer, als ich erwartet habe. Ihre Wärme überrascht Roque genauso sehr, und seine hellen Wangen erröten sichtlich.

			»Ich bin nicht meine Mutter«, verkündet Victra. »Oder meine Schwester. Meine Schiffe gehören mir. Meine Männer gehören mir.« Ihre weit auseinanderstehenden Augen blicken kühl, fast schläfrig, doch dann blitzen sie auf, während sie sich vorbeugt. »Vertraut mir, und ihr werdet dafür belohnt. Aber letztlich geht es nur darum, was Darrow denkt.«

			Alle Blicke wenden sich mir zu. Ich schweige immer noch. In Wirklichkeit habe ich gar nicht über Victra nachgedacht, sondern über Tactus, und überlegt, wie schnell er bemerkt hat, dass ich ihn ständig auf Armeslänge gehalten habe. Als ich zuerst freundlich war und er die Violine zurückwies, reagierte ich beschämt und verletzt. Also zog ich mich zurück. Es wäre besser gewesen, wenn ich ehrlich meine Gefühle gezeigt hätte und auf Kurs geblieben wäre. Ich hätte seine Mauern einreißen können. Er hätte mich niemals im Stich gelassen. Er hätte immer noch hier sein können. Ich werde denselben Fehler nicht noch einmal machen, schon gar nicht bei Victra. Ich habe ihr im Korridor die Hand hingestreckt, und ich werde es auch in dieser Runde tun.

			»Der Zufall hat uns zu Goldenen gemacht«, sage ich. »Wir hätten in jeder anderen Farbe auf die Welt kommen können. Der Zufall hat uns in unsere Familien gesetzt. Aber wir können unsere Freunde wählen. Victra hat mich gewählt. Ich habe sie gewählt, wie ich alle von euch gewählt habe. Und wenn wir unseren Freunden nicht mehr vertrauen können …« Ich werfe Roque einen traurigen Blick zu und suche Absolution in seinen Augen. »… hätte es keinen Sinn mehr weiterzuatmen.«

			Ich wende mich wieder Victra zu. Ihre Augen sagen tausend Dinge gleichzeitig, und mir kommen wieder die Worte des Schakals in den Sinn, als er von der Bombe verbrannt auf seinem Bett lag. Victra liebt mich. Könnte es wirklich so einfach sein? Sie tut all das für mich, nicht nach Art der Julii, um zu gewinnen und zu profitieren, sondern wegen dieser simplen menschlichen Empfindung. Ich frage mich, ob ich sie jemals lieben könnte. Nein. Nein, in einer anderen Welt wäre Mustang niemals eine Kriegerin gewesen, wäre niemals grausam gewesen. Victra würde in jeder Welt so sein, wie sie ist. Immer eine Kriegerin, im Grunde genauso wie Eo. Viel zu wild und feurig, um in irgendetwas anderem Frieden zu finden.

			Mustang bemerkt, dass zwischen Victra und mir etwas geschieht.

			»Also ist die Sache entschieden«, sagt Mustang. »Zurück zu den dringlicheren Angelegenheiten. Plinius wartet nun mit der Hauptflotte. Dort hat er alle Bannerträger meines Vaters zusammengeholt, um ein Dokument zu erstellen, das die förmliche Kapitulation vor dem Oberhaupt erklärt und die Umstrukturierung des Mars regelt. Soweit ich es verstanden habe, besteht die Abmachung darin, dass er zum Herr seines eigenen Hauses gemacht wird. Er wird zusammen mit den Julii und Bellona die Macht über den Mars haben. Sobald das Friedensabkommen geschlossen ist, wird es mit der Exekution meines Vaters auf dem Hof unserer Zitadelle in Agea besiegelt.« Mustang blickt sich am Tisch um und lässt ihre Worte wirken. »Wenn wir meinen Vater nicht retten, ist dieser Krieg vorbei. Die Mondlords werden uns nicht zu Hilfe kommen. Sie werden ihre Schiffe sogar gegen uns einsetzen. Vespasians Streitkräfte vom Neptun werden umkehren. Wir würden allein gegen die gesamte Weltengesellschaft stehen. Und wir würden sterben.«

			»Gut. Das macht die Sache einfacher«, sage ich. »Wir erobern unsere Flotte zurück, und dann erobern wir den Mars zurück. Irgendwelche Vorschläge?«

		

	



		
			33    Ein Tanz

			Ich schlafe und träume von der Vergangenheit. Meine Hand war in die Locken ihres Haars gewickelt. Um uns herum schlummerte still das Tal. Selbst die Kinder hatten sich noch nicht gerührt. Die Vögel ruhten auf den knorrigen Ästen im nahe gelegenen Kiefernwald, und ich hörte nichts außer ihrem Atem und dem Knistern des heruntergebrannten Feuers. Das Bett roch nach ihr. Kein Parfüm oder Blumenduft. Nur der erdige Moschusgeruch ihrer Haut und die Öle in ihrem Haar, das sich um meine Hand wand, und ihr Atem, der meine Wange wärmte. Ihr Haar war wild wie meins, schmutzig wie meins, rot wie meins. So wie unser Planet. Draußen gurrt laut ein Vogel. Unablässig. Lauter. Immer lauter.

			Und ich wache auf, als ich jemanden an meiner Tür höre.

			Ich werfe die verschwitzten Laken zurück und setze mich auf die Kante der Matratze. »Bild.« Ein Holo zeigt Mustang im Korridor. Instinktiv erhebe ich mich, um sie hereinzulassen, doch als ich die Tür erreiche, halte ich inne. Wir haben alles geplant. Um diese Uhrzeit gibt es nichts mehr zu besprechen. Nichts, das Gutes verheißen könnte.

			Ich betrachte sie im Holo. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und hält etwas in den Händen. Wenn ich sie hereinlasse … würde es am Ende uns beide teuer zu stehen kommen. Roque habe ich bereits verletzt. Quinn, Tactus und Pax sind tot. Es wäre egoistisch, sie jetzt in meine Nähe zu lassen. Bestenfalls überlebt sie den Krieg und erfährt schließlich die Wahrheit über mich. Ich weiche von der Tür zurück.

			»Darrow, sei kein Idiot, und lass mich rein.«

			Meine Hand nimmt mir die Entscheidung ab.

			Ihr Haar ist feucht und offen, ihre Uniform hat sie durch einen schwarzen Kimono ersetzt. Wie schwach sie neben Ragnar wirkt, der im Korridor Wache hält.

			»Siehst du?«, sagt sie zu Ragnar und wendet sich wieder mir zu. »Ich wusste doch, dass du wach bist. Ragnar war ziemlich hartnäckig. Sagte, dass du schlafen musst. Er wollte auch nicht das Essen annehmen, das ich ihm mitgebracht habe.«

			»Brauchst du irgendwas?«, frage ich kälter als beabsichtigt.

			Sie scharrt nervös mit den Füßen. »Ich … habe Angst im Dunkeln.« Sie schiebt sich an mir vorbei ins Zimmer. Ragnar beobachtet es, doch seine Blicke verraten nichts.

			»Ich habe dir gesagt, dass du zu Bett gehen sollst, Ragnar.«

			Er rührt sich nicht von der Stelle.

			»Ragnar, wenn ich hier nicht in Sicherheit bin, bin ich es nirgendwo. Geh zu Bett.«

			»Ich schlafe mit offenen Augen, dominus.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Gut, dann tu es in deiner Koje, Befleckter. Das ist ein Befehl.« Ich verabscheue mich selbst für meine herrischen Worte, sobald sie meinen Mund verlassen haben.

			Widerstrebend nickt er und schleicht lautlos durch den Gang. Ich blicke ihm nach, bis sich die Tür zischend schließt. Dann drehe ich mich um und sehe, wie Mustang meine Suite inspiziert. Hier gibt es mehr Holz und Stein als Metall, die Wände sind mit geschnitzten Waldszenen verziert. Seltsam, welche Mühen diese Leute auf sich nehmen, um sich als Teil der Geschichte und nicht wie ein Möbelstück zu fühlen.

			»Sevro muss ziemlich angepisst sein, dass er nicht mehr der Einzige ist, der in deiner Nähe herumlungert.«

			»Sevro ist ein bisschen erwachsener geworden, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast. Inzwischen schläft er sogar manchmal in einem Bett.«

			Sie lacht. »Ragnar war so unnachgiebig, dass ich schon dachte, du hättest vielleicht Gesellschaft.«

			»Du weißt, dass ich keine Pinken benutze.«

			»Ziemlich groß«, sagt sie, während sie sich in der Suite umblickt. »Sechs Zimmer für einen Mann. Willst du mir nicht was zu trinken anbieten?«

			»Möchtest du …?«

			»Nein, danke.« Sie gibt der Zimmerkontrolle die Anweisung, Musik zu spielen. Mozart. »Aber eigentlich magst du gar keine Musik, nicht wahr?«

			»Nicht diese Art. Das ist mir zu … bieder.«

			»Bieder? Mozart war ein Rebell, ein Außenseiter, ein einzigartiges Genie! Er hat mit allem gebrochen, was spießig war.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht. Aber dann haben die spießigen Leute ihn für sich vereinnahmt.«

			»Manchmal bist du ein ziemlicher Sturkopf. Ich dachte, deine Pinke … Theodora? Ich dachte, sie hätte es geschafft, dir ein bisschen Kultur beizubringen. Also was magst du?« Sie fährt mit der Hand über das Relief eines Wolfs, der sein Rudel anführt. »Nicht diesen elektronischen Wahnsinn, zu dem die Heuler mit den Köpfen wackeln, hoffe ich. Passt irgendwie, dass die Grünen sich so etwas ausgedacht haben … Es hört sich an wie ein Roboter, der einen epileptischen Anfall an.«

			»Hast du so viel Erfahrung mit Robotern?«, frage ich, während sie um die Siegesrüstung herumgeht, die in einem Zimmer neben dem Eingangsflur steht. Das Oberhaupt hat sie dem Herrn der Asche geschenkt, als er Rhea verbrannte. Mustangs Finger spielen über das wie Raureif glitzernde Metall.

			»Vaters Orangene und Grüne hatten ein paar Roboter in ihren technischen Labors. Uralte, verrostete Dinger, die Vater restaurieren ließ und einem Museum schenkte.« Sie lacht. »Er ging ein paarmal mit mir dorthin, als ich noch Kleider trug und meine Mutter noch lebte. Er hat die Dinger zutiefst verachtet. Ich weiß noch, wie Mutter über seine Paranoia lachte, vor allem, als Adrius versuchte, eins der Kampfmodelle aus Eurasien zu reaktivieren. Vater war davon überzeugt, dass die Roboter die Menschen gestürzt hätten und nun das Sonnensystem beherrschen würden, wenn die Imperien der Erde nicht zerschlagen worden wären.«

			Ich lache abgehackt.

			»Was?«, fragt sie.

			»Ich stelle …« Ich gluckse noch einmal. »Ich stelle mir nur gerade vor, wie der große Erzgouverneur Alpträume von Robotern hat.« Ich werde von einem weiteren Lachanfall geschüttelt. »Befürchtet er, sie könnten mehr Öl verlangen? Oder mehr Freizeit?«

			Mustang beobachtet mich amüsiert. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Alles gut.« Ich beruhige mich allmählich und halte mir den Bauch. »Alles in Ordnung.« Aber ich muss immer noch grinsen. »Hat er auch Angst vor Aliens?«

			»Das habe ich ihn nie gefragt.« Sie tippt gegen die Rüstung. »Aber sie sind da draußen, weißt du …«

			Ich starre sie an. »Davon steht nichts in den Geschichtsbüchern.«

			»Ach so, nein. Ich meine, wir haben nie welche gefunden. Aber nach der Drake-Roddenberry-Gleichung beträgt die mathematische Wahrscheinlichkeit N = R* x fp x ne x fl x fi x fc x L. Wobei R* die durchschnittliche Rate der Sternenbildung in unserer Galaxis ist und fp der Anteil dieser Sterne, die Planeten haben … Du hörst mir gar nicht mehr zu.«

			»Was glaubst du, was sie über uns denken würden?«, frage ich. »Über die Menschen?«

			»Ich vermute, sie finden uns schön, fremdartig und auf unerklärliche Weise grausam zueinander.« Sie zeigt in den Flur. »Ist das da hinten der Trainingsraum?« Sie zieht sich die Schuhe aus und geht über den Marmorfußboden des Korridors, wobei sie mir einen Blick über die Schulter zuwirft. Ich folge ihr. Die Beleuchtung erwacht lautlos zum Leben. Sie läuft schneller voraus, als ich ihr folgen möchte. Kurz darauf stoße ich wieder zu ihr. Sie steht mitten in dem kreisrunden Trainingsraum. Die weiße Matte fühlt sich weich unter meinen Füßen an. Auch hier sind die Wände von geschnitzten Holzreliefs überzogen. »Das Haus Grimmus ist sehr alt«, sagt sie und zeigt auf das Fries eines Mannes in Rüstung. »Das ist der Stammvater des Herrn der Asche. Aucus au Grimmus, der erste Goldene, der im Eisernen Regen landete und die amerikanische Ostküste eroberte, nachdem einer von Cassius’ Vorfahren, ich habe seinen Namen vergessen, durch die Atlantische Flotte brechen konnte. Und hier ist Vitalia au Grimmus, die Große Hexe, gleich neben ihm.« Sie dreht sich zu mir um. »Kennst du überhaupt die Geschichte all dessen, was du zerstören willst?«

			»Es war Scipio au Bellona, der die Atlantische Flotte besiegte.«

			»Wirklich?«, fragt sie.

			»Ich habe Geschichte studiert«, sage ich. »Genauso gründlich wie du.«

			»Aber du stehst daneben, ohne ein Teil davon zu sein, nicht wahr?« Sie geht um mich herum. »Du hast das alles schon immer wie ein Außenseiter betrachtet. Wahrscheinlich liegt es daran, dass du weit weg bei deinen Eltern auf den Bergbauasteroiden aufgewachsen bist, nicht wahr? Deshalb kannst du eine Frage stellen wie: ›Was würden Aliens über uns denken?‹«

			»Du bist genauso eine Außenseiterin wie ich. Ich habe deine Abhandlungen gelesen.«

			»Wirklich?« Sie ist überrascht.

			»Ob du es glaubst oder nicht, ja, ich kann lesen.« Ich schüttle den Kopf. »Alle scheinen zu vergessen, dass ich beim Slangverständnistest am Institut nur eine einzige Frage vermasselt habe.«

			»Ui. Du hast eine Frage vermasselt?« Sie rümpft die Nase, als sie einen Trainingsrazor von einer Bank aufhebt. »Ich vermute, deshalb warst du nicht im Haus Minerva.«

			»Wie hat Pax es überhaupt geschafft, vom Haus Minerva auserwählt zu werden? Das habe ich mich schon immer gefragt … schließlich war er nicht gerade ein Gelehrter.«

			»Wie konnte Roque im Haus Mars enden?«, erwidert sie mit einem Schulterzucken. »Jeder von uns hat verborgene Talente. Pax war zwar nicht so schlau wie Daxo, aber Weisheit findet sich nicht im Kopf, sondern im Herzen. Das habe ich von Pax gelernt.« Sie lächelt geistesabwesend. »Nach dem Tod meiner Mutter hat mir mein Vater einen einzigen Gefallen gewährt. Er erlaubte mir, das Anwesen der Telemanus zu besuchen. Er hielt Adrius und mich getrennt, um einen Mordanschlag auf seine Erben zu erschweren. Ich konnte mich glücklich schätzen, bei den Telemanus zu sein. Wäre ich nicht dort gewesen, hätte sich Pax vielleicht nicht so loyal verhalten. Vielleicht hätte er nicht darum gebeten, zu Minerva versetzt zu werden. Vielleicht würde er dann noch leben. Tut mir leid …« Sie schüttelt ihre Traurigkeit ab und sieht mich wieder mit einem gepressten Lächeln an. »Was hältst du von meinen Abhandlungen?«

			»Von welcher?«

			»Such dir eine aus.«

			»›Die Spezialisierung der Insekten‹.« Zack. Der Trainingsrazor trifft meinen Arm und sticht in die Haut. Unwillkürlich schreie ich auf. »Was zum Teufel …?«

			Mustang steht mit Unschuldsmiene da und schwingt die Klinge hin und her. »Ich habe mich nur vergewissert, ob du aufmerksam bist.«

			»Aufmerksam? Ich habe deine Frage beantwortet!«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Na gut. Vielleicht wollte ich dich auch nur treffen.« Sie holt erneut aus.

			Ich weiche aus. »Warum?«

			»Kein besonderer Grund.« Sie greift an. Ich weiche aus. »Aber es heißt, selbst ein Dummkopf lernt etwas, sobald es ihn trifft.«

			»Komm mir nicht mit …« Sie schlägt zu, ich drehe mich zur Seite. »… Homer-Zitaten.«

			»Warum hat diese Abhandlung einen so großen Eindruck auf dich gemacht?«, fragt sie gelassen, während sie erneut angreift. Der Trainingsrazor hat keine Schneide, aber er ist so hart wie ein Holzstock. Ich löse die Füße vom Boden und winde mich seitlich weg wie ein Akrobat von Lykos.

			»Weil …« Ich weiche einem weiteren Hieb aus.

			»Wenn du einen sicheren Stand hast, bist du ein Lügner. Wenn man dich auf Trab hält, spuckst du die Wahrheit aus.« Sie setzt zu einem weiteren Schlag an. »Also spuck sie aus.« Sie trifft meine Kniescheibe. Ich rolle mich weg, versuche, zu dem anderen Trainingsrazor zu gelangen, aber sie hält mich mit einer schnellen Schlagabfolge davon ab. »Komm schon!«

			»Ich fand sie gut …« Ich springe rückwärts. »… weil du darin sagst: ›Die Spezialisierung macht uns zu Insekten, sie schränkt uns ein und macht uns primitiv, eine Entwicklung, gegen die auch … die Goldenen … nicht immun sind.‹«

			Sie unterbricht ihren Angriff und starrt mich vorwurfsvoll an, worauf mir klar wird, dass ich in eine Falle getappt bin.

			»Wenn du dem zustimmst, warum bestehst du dann auf deiner Rolle als Krieger?«

			»Weil es das ist, was ich bin.«

			»Was du bist?« Sie lacht. »Du, der Victra vertraut? Einer Julii. Du, der Tactus vertraut hat. Der sich von einer Orangenen strategische Empfehlungen geben lässt. Der das Kommando über sein Schiff einer Dockarbeiterin anvertraut und sich ein Gefolge aus Bronzies hält?« Sie wackelt mit dem erhobenen Zeigefinger. »Sei jetzt kein Heuchler, Darrow au Andromedus. Wenn du allen anderen sagen willst, dass sie ihre Bestimmung frei entscheiden können, solltest du selbst ganz schnell dasselbe tun.«

			Sie ist zu klug, als dass ich sie belügen könnte. Deshalb fühle ich mich in ihrer Nähe so unwohl, wenn sie mir Fragen stellt, wenn sie Dinge ergründen will, die ich nicht erklären kann. Für viele meiner Handlungen gibt es keine plausible Motivation, wenn ich wirklich ein Andromedus bin, der in einer Bergbaukolonie auf dem Asteroiden meiner Goldenen Eltern aufgewachsen ist. Meine Geschichte ergibt für sie keinen Sinn. Meine Beweggründe sind verwirrend – wenn ich als Goldener geboren wurde. Das alles muss ihr wie Ehrgeiz, wie Mordlust vorkommen. Und ohne Eo wäre es das auch.

			»Dieser Blick«, sagt Mustang und tritt einen Schritt zurück. »Wo bist du, wenn du mich auf diese Weise ansiehst?« Die Farbe weicht aus ihrem Gesicht, und ihr Lächeln verschwindet. »Ist es Victra?«

			»Victra?« Ich hätte fast gelacht. »Nein.«

			»Dann sie. Das Mädchen, das du verloren hast.«

			Ich sage nichts.

			Sie hat nie nachgehakt. Sie hat mich nie nach Eo gefragt, auch nicht, als wir nach dem Institut Zeit miteinander verbrachten, während ich ein aufsteigender Lanzenreiter war. Nicht als wir auf dem Anwesen ihrer Familie ausritten oder durch die Gärten spazierten oder in den Korallenriffen tauchten. Ich dachte, sie hätte es längst vergessen, dass ich den Namen eines anderen Mädchens flüsterte, als ich am Institut mit ihr im Schnee lag. Wie dumm von mir. Wie könnte sie es vergessen? Wie könnte es nicht in ihr weiterarbeiten, nachdem ihr Kopf an meiner Brust lag, ihr Ohr an meinem Herzen, das einst einem anderen Mädchen, einem toten Mädchen gehört hatte?

			»Schweigen ist nicht die richtige Antwort, Darrow.« Dann lässt sie mich in dem Zimmer allein. Ihre Schritte entfernen sich, und Mozart verstummt.

			Ich hetze ihr hinterher und erreiche sie, bevor sie an der Tür zum Korridor angelangt ist. Ich packe sie am Handgelenk. Sie schüttelt mich ab.

			»Lass das!«

			Ich weiche erschrocken zurück.

			»Warum tust du das?«, fragt sie. »Warum hältst du mich zurück, wenn du mich doch nur wieder wegstoßen wirst?« Sie ballt die Hände zu Fäusten, als wollte sie mich schlagen. »Das ist nicht fair. Verstehst du das? Ich bin nicht wie du … Ich kann nicht einfach so … Ich kann nicht einfach so dichtmachen wie du.«

			»Ich mache nicht dicht.«

			»Du sperrst mich aus. Nach dieser Rede über Victra … über die Bedeutung von Freunden …« Sie schnippt vor meinem Gesicht mit den Fingern. »… kannst du mich immer noch einfach so absägen. Dir liegt etwas an mir und plötzlich nicht mehr. Vielleicht mag er dich deshalb so sehr.«

			»Er?«

			»Mein Vater.«

			»Er mag mich nicht.«

			»Wie könnte er dich nicht mögen? Du bist wie er.«

			Ich weiche weiter vor ihr zurück und lasse mich auf der Bettkante nieder. »Ich bin nicht wie dein Vater.«

			»Ich weiß«, sagt sie, und ein Teil ihrer Wut scheint zu verrauchen. »Das ist dir gegenüber nicht fair. Aber du wirst genauso wie er werden, wenn du diesen Weg weiterhin allein gehst.« Sie legt eine Hand auf die Türkontrolle. »Also bitte mich zu bleiben.«

			Wie kann ich das tun? Wenn sie mir ihr Herz schenkt, werde ich es ihr brechen. Meine Lüge ist zu groß, um darauf eine Liebe aufbauen zu können. Wenn sie erfährt, was ich bin, wird sie mich abweisen. Selbst wenn sie es überleben würde, könnte ich es nicht. Ich starre auf meine Hände, als würde darin die Antwort geschrieben stehen.

			»Darrow. Bitte mich zu bleiben.«

			Als ich aufblicke, ist sie gegangen.

		

	



		
			34    Blutsbrüder

			Lorns Scouts fangen das Versorgungsschiff ab, das Lebensmittel zu Plinius’ Flotte bringt, die sich um die Hildas-Station versammelt hat, einen sternförmigen Handels- und Kommunikationsknoten am Rand des Asteroidengürtels zwischen den Umlaufbahnen von Mars und Jupiter. Fünfzehn Stunden lang verstecke ich mich mit Roque, Victra, Sevro, den Heulern, den Telemanus, Lorn, Mustang und Ragnar zwischen den Kisten voller vakuumverpackter Halbfertigmahlzeiten. Ragnar hat die erste Kiste zerdrückt, auf die er sich gesetzt hat, und die Päckchen überall verstreut. Danach hat er den feuchten Laderaum verlassen, um die Gefrierräume aufzusuchen.

			Sevro schneidet während des Flugs ein halbes Dutzend Mahlzeiten auf und nascht davon. Er teilt sie mit den Telemanus und seinen Heulern, während sich Roque in einer Ecke mit Victra unterhält. Mustang hockt neben Daxo und erzählt ihm und Kavax Geschichten über Pax. Sie weicht meinem Blick aus.

			Ich habe versucht, mich zu entschuldigen, bevor wir an Bord gegangen sind, aber sie hat mich sofort abgewürgt. »Kein Grund, sich für irgendwas zu entschuldigen. Wir sind erwachsene Menschen. Wir wollen nicht schmollen und uns zanken wie Kinder. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«

			Die Worte werden immer kälter, je länger ich sie in meinem Kopf hin und her wälze.

			Lorn stupst mich mit dem Fuß an. »Mach es nicht so offensichtlich, Junge. Du starrst sie an.«

			»Es ist kompliziert.«

			»Liebe und Krieg. Zwei Seiten derselben Münze. Ich bin sowohl für das eine wie auch das andere zu runzlig.«

			»Vielleicht haucht der Krieg deinen alten Knochen neues Leben ein.«

			»Mit der Liebe habe ich es letzten Monat probiert.« Er beugt sich näher heran. »Es hat nicht so funktioniert wie früher.«

			»Du bist zu ehrlich, Lorn.« Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

			Er brummt, setzt sich auf den Kisten zurecht und stöhnt hörbar, als etwas hinter seinem Rücken knackt. »Das ist also der wahre Grund für diese Aktion. Damit der arme alte Lorn eine Dosis Krieg abbekommt.« Sein Zorn hat sich noch nicht verflüchtigt, aber damit habe ich auch nicht gerechnet. »Lass mich den Gefallen erwidern. Das heutige Schlüsselwort lautet Taktgefühl. Die Prätoren, Legaten und Bannerträger, die du umwerben willst, sind keine Dummköpfe. Und sie können keine Dummköpfe ertragen. Plinius hat sie mit guten Argumenten gewonnen. Er hat seine und ihre Interessen auf eine Linie gebracht. Du musst auf die gleiche Weise dagegenhalten.«

			»Plinius ist ein Blutegel«, sage ich. »Und ein notorischer Lügner.«

			»Und genau das macht ihn gefährlich. Lügner geben die besten Versprechen.« Lorn spielt mit seinem Greifenring und denkt zweifellos an das Tier und die Enkelkinder in seinen Schiffen innerhalb der Flotte. Er hat seinen gesamten Haushalt von Europa weggebracht, drei Millionen Männer und Frauen aller Farben. »Ich konnte sie nicht zurücklassen«, sagte er zu mir, als ich während des Aufbruchs von der Wasserwelt eine Bemerkung über die Größe seiner Flotte machte. »Octavia würde den Mond verbrennen, während wir fort sind.« Also verließen sie ihre schwimmenden Städte und flogen zu den Sternen. Die Zivilisten werden sich bald von meiner Flotte trennen und sich im unendlichen dunklen Raum zwischen den Planeten verstecken. Seine drei überlebenden Schwiegertöchter werden sich um sie kümmern.

			»Und Plinius hat die Macht des Oberhaupts hinter sich«, fährt Lorn fort. »Es wird schwierig sein, sie umzustimmen. Wo wir gerade vom Oberhaupt sprechen … mir ist aufgefallen, dass du etwas von ihr hast.«

			»Die Pax?«

			»Nein. Kleiner. Wenn auch nicht wesentlich kleiner. Den Befleckten.«

			»Ragnar?«

			»Wenn das sein Name ist«, sagt Lorn.

			»Er sollte ein Geschenk für die Julii sein, weil sie Augustus verraten haben«, erkläre ich.

			»Ich habe diese Bestie einmal in der Arena der Zitadelle erlebt – so unheimlich wie manche von den Kreaturen, die sich in den Tiefen von Europas Ozeanen verbergen.«

			»Er mag ein Obsidianer sein, aber er ist immer noch ein Mensch.«

			»Biologisch vielleicht. Aber er wurde zu einem bestimmten Zweck gezüchtet. Vergiss das nicht.«

			»Du behandelst deine Diener gut. Ich erwarte, dass du zu meinen genauso freundlich bist.«

			»Ich behandle alle Menschen gut. Auch Pinke, Braune und Rote sind Menschen. Aber dein Ragnar ist eine Waffe.«

			»Er hat sich für mich entschieden. Werkzeuge entscheiden sich nicht.«

			»Wie du meinst, aber sei dir der Konsequenzen bewusst.« Lorn zuckt mit den Schultern und murmelt noch etwas.

			»Sag, was du sagen möchtest.«

			»Du wirst Schwierigkeiten bekommen, weil du glaubst, Ausnahmen von der Regel wären die Basis für neue Regeln. Dass ein böser Mensch gut sein kann, nur weil er sagt, dass er es kann, oder einfach weil er sich einmal so verhalten hat, als du ihn beobachtet hast. Aber Menschen ändern sich nicht. Deshalb habe ich den Rath-Jungen getötet. Lerne diese Lektion jetzt, damit du sie nicht später mit einem Messer im Rücken lernen musst. Die Farben existieren aus gutem Grund. Ruf und Ansehen existieren aus gutem Grund.«

			Zum ersten Mal kommt er mir klein und alt vor. Es liegt nicht an seinen Falten. Sondern an dem, was er sagt. Er ist ein Relikt. Solche Ideen gehören zum Zeitalter, das ich zu vernichten versuche. Er kann nichts dafür, dass er so denkt. Er hat nicht gesehen, was ich gesehen habe. Er war nie dort, von wo ich gekommen bin. Er hatte keine Eo, die ihn antreibt, keinen Dancer, der ihn führt, keine Mustang, die ihm Hoffnung gibt. Er ist in einer Gesellschaft aufgewachsen, in der Liebe und Vertrauen so selten sind wie Gras in der Wüste. Aber er hat immer nach beidem gestrebt. Er ist wie jemand, der Samen pflanzt und zusieht, wie daraus Bäume werden, nur damit seine Nachbarn sie dann fällen. Diesmal wird es anders sein. Und wenn alles gut geht, werde ich ihm einen Enkelsohn zurückgeben.

			»Du hast mich unterrichtet, Lorn. Das hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Aber jetzt bin ich es, der dich etwas lehren kann. Menschen können sich ändern. Manchmal müssen sie stürzen. Manchmal müssen sie springen.« Ich klopfe auf sein Knie und stehe auf. »Bevor du stirbst, wirst du erkennen, dass es ein Fehler war, Tactus zu töten, weil du ihm niemals die Chance gegeben hast, daran zu glauben, dass er ein guter Mensch ist.«

			*

			Ich finde Ragnar im Gefrierraum, wo er auf dem Boden liegt. In der bitteren Kälte fühlt er sich zu Hause. Er hat sein Hemd ausgezogen, sodass ich die furchteinflößenden Tattoos auf seinem Körper sehen kann. Überall Runen. Schutz quer über den Rücken. Niedertracht auf den Händen. Mutter über der Kehle. Vater auf den Füßen. Schwester an den Ohren. Und die mysteriösen Schädelzeichen der Befleckten auf seinem Gesicht.

			»Ragnar«, sage ich und setze mich. »Bist nicht gern in Gesellschaft, wie?«

			Er schüttelt den Kopf. Der weiße Pferdeschwanz liegt aufgerollt am Boden. Seine Augen sind wie Kleckse aus Pech, die mich anstarren und mustern. Die zweiten Augen, auf seine Lider tätowiert, sind fremdartig, Pupillen wie ein Drache oder eine Schlange. Wenn er blinzelt, scheint seine Tierseele in die Welt hinauszublicken.

			Ich beobachte ihn und frage mich, wie ich sagen soll, was ich sagen möchte. Obsidiane sind die fremdartigsten von allen Farben.

			»Weil du mir die Flecken angeboten hast, bist du mir verpflichtet. Was bedeutet das für dich?«

			»Es bedeutet, dass ich gehorche.«

			»Bedingungslos?« Er antwortet nicht. »Wenn ich dich auffordern würde, deine Schwester oder deinen Bruder zu töten?«

			»Forderst du mich dazu auf?«

			»Es ist eine hypothetische Frage.« Er versteht den Begriff nicht, als ich ihn erkläre.

			»Warum planen?«, fragt er. »Du planst. Du entscheidest. Ich tue es, oder ich tue es nicht, es gibt keinen Plan.« Er überlegt sich seine nächsten Worte sehr genau. »Sterbliche, die planen, sterben tausendmal. Wir, die gehorchen, sterben nur einmal.«

			»Was willst du?« Er rührt sich nicht. »Ich frage dich, Befleckter.«

			»Was ich will.« Er gluckst. »Was ist wollen?« Der Spott in seinem Tonfall kommt von einem Ort, der tiefer liegt als unser gottloses Reich. Er ist hier fremd, weil wir ihn und seine Artgenossen in Welten aus Eis und Monstren und alten Göttern züchten. Wir bekommen, wofür wir bezahlen. »Du sagst es, und du glaubst, ich weiß es. Wollen.«

			»Spiel nicht mit mir, dann werde ich auch nicht mit dir spielen, Ragnar.« Ich warte eine Weile ab. »Muss ich mich wiederholen?«

			»Goldene planen. Goldene wollen«, grollt er langsam, mit Pausen zwischen den Sätzen. »Das Wollen ist dein Herzschlag. Wir von der Allmutter wollen nicht. Wir gehorchen.«

			»Auf den Knien?« Als er nichts dazu sagt, fahre ich fort. »Einst trugst du Ketten, Ragnar. Jetzt belasten die Ketten dich nicht mehr. Also … was willst du?« Er antwortet nicht. Aus Trotz? »Du willst doch bestimmt etwas.«

			»Du hast anderen die Ketten abgenommen, um mich mit den Ketten zu fesseln, die dich fesseln. Mit deinem Wollen. Mit deinen Träumen. Ich will nicht«, wiederholt er. »Ich träume nicht. Ich bin ein Befleckter. Von der Allmutter dazu bestimmt, ihr Versprechen zu erfüllen.« Seine Miene verrät nichts, aber ich spüre großen Trotz in diesem Mann. »Wusstest du das nicht?«

			Ich mustere ihn misstrauisch. »Du sprichst, als wärst du dümmer, als du wirklich bist.«

			»Gut.« Er setzt sich plötzlich auf, noch bevor ich dazu komme zurückzuweichen. Drecksverdammt, ist er schnell! Er zückt ein Messer und macht einen schnellen Schnitt in seine Handfläche. »Weil ich dir die Flecken angeboten habe, bin ich dir verpflichtet. Für immer. Ohne irgendwas.«

			Ich weiß, dass sie so sind. Und ich weiß, welche Schrecken er durchleben musste, um sich den Titel eines Befleckten zu verdienen. Er ist kein Mann der halbherzigen Schwüre oder Taten. Ein Obsidianer zu sein bedeutet, Leid zu kennen. Das Leben als Befleckter ist Leiden. Und es geht darum, dem Lebensweg eine klare Richtung zu geben – ihren Goldenen Göttern, wie ich einer bin, zu dienen, wenn sie Glück haben. Wir nehmen ihre Stärksten. Wir lassen ihre Schwächsten zurück. Wir schicken Violette mit Technik zu ihnen, um Blitze an den Bergen zucken zu lassen. Wir schüren Hungersnöte, um dann mit Lebensmitteln herabzusteigen. Wir schicken Seuchen, dann kommen wir mit Gelben, die ihre Kranken heilen und ihre Blinden wieder sehen lassen. Wir lassen von Graveuren Ungeheuer in ihren Meeren und Greifen und Drachen in ihren Bergen erschaffen. Und wenn wir unzufrieden sind, zerstören wir ihre Städte durch Bombardierungen aus dem Orbit. Wir machen uns zu ihren Göttern. Und dann bringen wir sie in unsere Welt, damit sie unserer Gier dienen. Wir wollen. Sie gehorchen. Wie könnte Ragnar jemals so sein, wie ich ihn brauche?

			»Was, wenn ich will, dass du frei bist?«

			Er zuckt zurück. Sein Blick drückt tiefe Furcht aus. »In Freiheit ertrinkt man.«

			»Dann lerne schwimmen.« Ich lege eine Hand auf seine massive Schulter. Muskeln wie Felsen unter der Haut. »Wir wären Brüder füreinander.«

			»Wir sind keine Brüder, Sonnengeborener«, sagt er mit bebender Stimme. »Du bist der Meister. Verstehst du nicht? Ich gehorche. Du befiehlst.«

			Ich sage ihm, dass er mich als seinen Meister gewählt hat. Ich habe ihn nicht beansprucht, wie er glaubt. Und es war nicht ich, sondern er, der das Überfallkommando führte, das Kellan au Bellonas Schiff erobert hat. Er hat das getan. Kein Goldener hat ihn befehligt. Kein Goldener hat ihn zum Befehlshaber gemacht. Aber das allein ist noch nicht genug. Was würde Eo zu ihm sagen? Was würde Dancer sagen?

			»Unsere Farbe ist die gleiche«, erkläre ich ihm. Er versteht es nicht, also schneide ich mir in den Finger. Rotes Blut fließt, und ich reibe es auf die schwarzen Siegel an seinen Händen, die seine Farbe kennzeichnen. Dann nehme ich sein Blut und reibe es mir über das Gold auf meinen Handrücken.

			»Brüder. Alles Wasser. Alles Fleisch. Alles, was aus Staub gemacht wurde und wieder zu Staub wird.«

			»Ich verstehe nicht«, sagt er furchtsam und weicht tatsächlich vor mir zurück, bis ich ihn wie ein kleines Kind in die Enge getrieben habe. »Wir sind nicht gleich. Du bist von der Sonne.«

			»Das bin ich nicht. Ich wurde eine Handbreit über dem Staub geboren. Ragnar Volarus, ich entlasse dich aus meinem Dienst, ob es dir gefällt oder nicht. Du bist mir nicht verpflichtet. Ich werde dich nicht führen. Du bleibst in diesem Kühlschrank, bis du Manns genug bist, um zu entscheiden, was du willst. Schieß dir in den Kopf. Erfriere. Mach weiter. Aber was auch immer du tust, ist deine Entscheidung. Vielleicht entscheidest du, mir zu folgen. Vielleicht entscheidest du, mich zu töten. Wie auch immer du dich entscheidest, du musst es für dich selbst entscheiden.«

			Er starrt mich mit erschrocken aufgerissenen Augen an.

			»Warum?«, grollt er. »Warum beschämst du mich? In allen Welten würde niemand einen Befleckten zurückweisen. Ich habe mich dir angeboten, und nun spuckst du auf mich. Was habe ich getan?«

			»Als du dich angeboten hast, hast du gleichzeitig deine Brüder und Schwestern und dein ganzes Volk zu Sklaven gemacht.«

			»Du hast keine Ahnung«, kocht Ragnar. »Wir leben, um zu dienen. Wenn wir es nicht tun, werden die Goldenen unser Leben beenden. Wir wären nicht mehr. Ich habe Feuer vom Himmel regnen gesehen.«

			Vor Jahrhunderten während der Dunklen Revolte haben die Goldenen mehr als neun Zehntel seiner Farbe getötet. Als hätten sie eine Population von Raubtieren ausgerottet. Das ist die einzige geschichtliche Tatsache, die sie kennen. Die Einzige, die wir ihnen geben. Furcht.

			»Ihr werdet von der Geschichte der Menschheit ausgeschlossen, Ragnar. Die Goldenen lehren euch, dass ihr schon immer Sklaven wart. Dass die Obsidianen existieren, um zu dienen und zu töten. Aber es gab eine Zeit vor den Goldenen, als die Menschen frei waren.«

			»Alle Menschen?«, fragt er.

			»Alle. Jeder Mann. Jede Frau. Ihr wurdet nicht geboren, um den Goldenen zu dienen.«

			»Nein«, grollt er. »Du führst mich in Versuchung. Du willst mich ködern. So etwas habe ich schon erlebt. Ich habe falsche Worte gehört, die täuschen sollten. Die wahren Worte sind mir bekannt, uns allen. Unsere Mütter bringen sie uns bei. ›Fürchtet die Menschen aus Gold und dient ihnen. Sonst werden sie mit Eisen vom Himmel kommen. Die Goldenen werden euch mit dem Feuer der Sonnengeborenen läutern. Denn sie sind nicht durch Liebe und nicht durch Furcht gebunden. Sie sind nicht der Erde verbunden, sondern dem Himmel und der Sonne. Fürchtet die Menschen aus Gold und dient ihnen.‹«

			»Ich diene ihnen nicht.«

			»Weil du einer von ihnen bist.«

			»Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich es nicht bin?«

			Er starrt mich an. Keine Antwort. Keine Bewegung. Nichts. Nur Verwirrung. Also sage ich es ihm. Ich sage ihm, was Dancer mir im Penthouse erzählte. Wir wurden getäuscht. »Ich hatte eine Frau«, sage ich ihm. »Sie haben sie mir genommen. Sie haben sie gehängt. Sie haben mich gezwungen, an ihren Füßen zu ziehen, damit ich ihr das Genick breche und sie nicht leidet. Danach habe ich meine Frau begraben und mich selbst getötet, ihnen den Sieg überlassen. Ich habe mich von ihnen hängen lassen. Ich bin in Trauer ertrunken.« 

			Dann erzähle ich ihm, wie die Söhne zu mir kamen. »Und Ares gab mir eine zweite Chance, die gleiche Chance, etwas zu tun, die jetzt auch du bekommst. Wir wurden seit siebenhundert Jahren versklavt, Ragnar. Dein Volk. Mein Volk. Wir wurden im Dunkeln gehalten. Aber es wird der Tag kommen, an dem wir ans Licht treten. Dieser Tag wird nicht durch ihre Gnade kommen. Er wird nicht durch das Schicksal kommen. Er wird kommen, wenn sich gute Männer und gute Frauen erheben und entscheiden, die Ketten zu sprengen. 

			Du musst für dich selbst entscheiden. Willst du dich für den schweren Weg entscheiden? Willst du dich entscheiden, mein Freund zu sein? Willst du dich mit mir erheben? Oder willst du weiter dem ausgetretenen Pfad folgen und deine Mutter, deinen Vater, deine Schwestern und deine Brüder sterben lassen, ohne dass sie jemals wussten, dass es die Möglichkeit zu etwas anderem gibt?«

			Danach gehe ich. Ich verpflichte ihn nicht zum Schweigen. Ich verlange keine Antwort. Dancer hat auch von mir keine verlangt. Ich musste meine Entscheidung treffen. Hätte ich es nicht getan, hätten sie mich in ihre Dienste gezwungen, und ich hätte schon tausendmal aufgegeben. 

			Sklaven haben nicht den Mut freier Menschen. Das ist der Grund, warum die Goldenen die Niederen Roten belügen und sie glauben lassen, sie seien mutig. Das ist der Grund, warum sie die Obsidianen belügen und sie glauben lassen, es wäre eine Ehre, Göttern zu dienen. Es ist einfacher als die Wahrheit. Doch es ist nur eine einzige Wahrheit nötig, um ein Königreich der Lügen zum Einsturz zu bringen.

			Ragnar muss sich meiner Sache anschließen, denn die Roten allein werden nicht genügen.

		

	



		
			35    Teezeit

			Unser Versteck im Versorgungsschiff ist unentdeckt geblieben, als wir uns der Flotte um die Hildas nähern, mit Kurs auf Augustus’ ehemaliges Flaggschiff, das nun Plinius gehört. Die Invictus. Ripwings rasen lautlos an uns vorbei und verlangen Genehmigungskodes. Unser Pilot sendet sie, und wir werden zu einer Reihe von Versorgungsschiffen eskortiert, die in den Hangar der Invictus strömen, wie Karawanenhändler, die vor den großen Toren einer Wüstenzitadelle Schlange stehen. Waffen visieren uns an, während wir manövrieren.

			Wir landen mit einem Ruck. Der Pilot lässt die Hecktüren aufspringen, und meine Leute und ich springen aus dem Schiff auf das Hangardeck. Doch statt der Braunen Frachtarbeiter, die die Orangene Dockmeisterin erwartet haben dürfte, als sie von ihrem Datenpad aufblickt, sieht sie einen Kampftrupp in voller Montur. Bis an die Zähne bewaffnet. Ohne Zögern setzt sie sich auf den Boden und will nichts mit dieser Sache zu tun haben.

			Sevro lacht und tätschelt ihren Kopf. »Weiser als Goldene.«

			In dem Hangar stehen die unterschiedlichsten Schiffe. Lichter strahlen von der hohen Decke. Orangene und Rote hetzen hin und her. Schweißbrenner glühen. Männer und Frauen rufen durcheinander. Meine Kameraden folgen mir. Wir laufen durch den Hangar zu den Liften, die uns Zugang zum Rest des Schiffs ermöglichen.

			Und während wir unterwegs sind, breitet sich wie ein Lauffeuer Stille aus. Schweißbrenner erlöschen. Die Leute rufen nicht mehr. Sie starren nur noch. Ich gehe mit Lorn voraus. Mustang und Kavax au Telemanus flankieren uns. Roque folgt mit Sevro und Daxo. Danach kommen Victra und die Heuler. Und hinter allen anderen marschiert wie ein bleicher, riesiger Schafhirte Ragnar.

			Er hat entschieden, den Gefrierraum zu verlassen und sich uns anzuschließen. Wir wechselten einen Blick, und ein Nicken von ihm sagte mir, dass ich einen neuen General für die Rebellion habe. Ich strotze vor Zuversicht.

			Keine Seele protestiert gegen unser Tun, obwohl alle an unserem Aufzug erkennen können, dass wir nicht zu friedlichen Gesprächen gekommen sind. Meine Rüstung ist schwarz mit brüllenden Löwen darauf. Darüber flackert ein dünner Impulsschild. An meinem linken Arm aktiviert sich mein Aegis. Seine undurchsichtige blaue Oberfläche verschluckt das Licht. Mein weißer Razor wickelt sich von meinem Arm. Unsere Stiefel klingen wie Hagel auf dem Metalldeck. Ich schicke Pebble los, damit sie und ihr Trupp Grüner das Kommunikationssystem des Schiffs ausschalten.

			Ein Kupferner sieht uns und hantiert auffällig mit seinem Datenpad. Ragnar tritt an ihn heran und berührt seine Schulter heftig genug, um ihn auf die Knie zu werfen. »Nein.«

			Wir betreten die Liftkabine, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wird. Wir fahren bis zum Deck über der Kommandoebene hinauf. Die Lifttüren öffnen sich, und wir stehen direkt einem Trupp Grauer Marines gegenüber.

			»Captain, du wirst Virginia au Augustus zur technischen Station begleiten«, sage ich zu dem Grauen Anführer. Sein Blick versucht den Ernst der Situation einzuschätzen, und nach einem winzigen Moment des Zögerns salutiert er. Seine verwirrten Männer folgen Mustang und den Telemanus, die mit zügigen Schritten losstapfen.

			Die Alarmsirenen des Schiffs ertönen.

			Die Heuler gehen zum Maschinenraum und dem Lebenserhaltungssystem, während mein eigener Trupp drei Decks weiter nach oben vorrückt, nicht zum Kommandodeck, wo Plinius seine neuen Verbündeten zu Gast haben dürfte, sondern zu den Arrestzellen. Roque, Victra, Lorn, Sevro und Ragnar schleichen sich durch die Türen hinein und haben die Wachen überwältigt, bevor ich eintreten kann.

			Die Gefangenen, etwa vierzig Einzigartige, die Augustus treu ergeben sind, wurden in kleine Zellen aus Duroglas gesperrt. Sevro geht an der Reihe entlang und befreit die Männer und Frauen mit einem Datenschlüssel.

			»Dankt dem Schnitter«, sagt er zu jedem und wiederholt es viermal vor einer hochgewachsenen alten Einzigartigen, bis sie endlich verstanden hat, dass sie erst freikommen wird, wenn sie auf sein kleines Spiel eingeht. Alle verdrehen die Augen und bedanken sich. »Was für eine gute, außergewöhnlich große und gebrechliche Einzigartige du bist. Ausgezeichnet«, sagt Sevro und lässt die Frau frei. »Lorn! Ich habe hier ein potenzielles Betthäschen für dich!« Dann tritt er vor die Glaszelle des Schakals und hält inne.

			»Was erspähe ich da mit meinem kleinen Auge?«, ruft Sevro fröhlich. »Moment, ich hab ja wieder zwei!«

			»Lass mich raus«, sagt der Schakal matt. »Ich werde bei deinem Spiel nicht mitmachen, Kobold.«

			»Dank dem Schnitter. Und ich heiße Sevro. Ich weiß, dass du es weißt.«

			Der Schakal verdreht die Augen. »Danke, Schnitter.«

			»Verbeuge dich wie ein guter Diener.«

			»Nein.«

			»Lass ihn einfach raus«, brummt Lorn.

			»Er muss mitspielen!«, erwidert Sevro. »Der Scheißer kommt nicht raus, wenn er nicht lieb und brav ist. Ich werde es stattdessen mit einem Rätsel versuchen. Was habe ich hier in meiner Tasche?«

			Ich verliere die Geduld mit Sevros Spielchen. Also zeige ich hinter seinem Rücken auf mein Auge.

			»Einen Augapfel«, sagt der Schakal.

			»Mordsverdammt noch mal! Wer hat es ihm verraten?«

			Roque nimmt Sevro den Schlüssel aus der Hand und richtet ihn auf die Kontrollen der Zelle. Der Schakal kommt heraus. »Werd endlich erwachsen, Sevro«, murmelt Roque.

			»Was ist dein Problem?«, will Sevro wissen. »Wir müssen uns sowieso etwas Zeit lassen. Kann ich solange nicht ein bisschen Spaß haben?«

			Wir lassen uns Zeit, damit Plinius Angst vor uns bekommt. Er dürfte Zweifel an der Loyalität des größten Teils der Besatzung haben. Aber er hat bestimmt ein Kontingent gekaufter Soldaten an Bord. Höchstwahrscheinlich Söldner. Er wird sich hinter ihnen verstecken wie hinter einem Schild.

			»Wo ist dein Vater?«, frage ich den Schakal.

			»Ich weiß es nicht«, antwortet er. »Ich glaube nicht, dass er an Bord dieses Schiffs ist. Ist meine Schwester wohlbehalten bei dir eingetroffen?«

			»Sie hat uns gefunden.«

			»Gut«, sagt er und dreht sich zu Lorn um. »Es ist mir ein Vergnügen, Arcos. Mein Vater hat mir als Kind verboten, von deinen Heldentaten zu lesen. Ich habe es trotzdem getan. Die Geschichten vom alten Steinernen haben mich bis tief in die Nacht wachgehalten.«

			»Genauso wie mich deine Taten am Institut«, erwidert Lorn mit einem leichten Lächeln, das für mich bestimmt ist. »Ich habe mich nicht mehr getraut, die Augen zu schließen, nachdem ich deinen Feldzug verfolgt hatte.«

			Der Schakal gluckst amüsiert. »Wie es scheint, war deine Mission auf Europa ein voller Erfolg, Darrow.«

			»Sie sind in die Falle getappt, wie wir gehofft hatten. Und Aja konnte entkommen.«

			»Dann lasst uns dieses Problem lösen und mit unserem Krieg weitermachen.«

			Roques Blick wechselt zwischen ihm und mir. Vielleicht bemerkt er die Vertraulichkeit, mit der wir uns unterhalten. Noch etwas, wovon ich ihm nie erzählt habe. Die Kluft weitet sich.

			Wir treffen Mustang in der Kantine für die Niederen Farben wieder, wo gerade Mittagszeit ist. Hunderte von Orangenen Deckarbeitern und Elektrikern sitzen hier zwischen Roten Fabrikarbeitern und Braunen Wartungstechnikern. Die Gespräche und das Klappern des Plastikgeschirrs auf den Metalltischen verklingen, als Ragnar die Kantine betritt. Es herrscht Totenstille, abgesehen von einem aufgeregten Braunen, der schreit, so laut er kann. Seine Kameraden eilen herbei, um ihm den Mund zuzuhalten.

			Ragnar marschiert in die Mitte des Raums und reißt einen der Tische aus der Verankerung, ohne darauf zu warten, dass die Essenden aufstehen. Dann schleift er den Tisch quietschend über den Metallboden, während die Niederen Farben weiterhin auf den daran befestigten Bänken sitzen. Sie rühren sich nicht, starren nur mit erschrocken aufgerissenen Augen und voller Verwirrung auf meinen Kader aus fünfzig Goldenen.

			Die Telemanus folgen Ragnar. Vater und Sohn tragen ein rundes Gerät aus Metall von einem Meter Dicke und zwei Metern Durchmesser – der eigentliche Zweck ihres Ausflugs zur technischen Station. Ihre Arme stecken in den Rüstungen, aber die Adern an den Hälsen treten unter der schweren Last hervor. Mustang blickt auf ihr Datenpad und dirigiert sie. »Hier«, sagt sie. Dann lassen sie das Ding genau dort fallen. Nun kommen ein paar Graue mit einer großen Batterieeinheit, die sie auf den nächsten Tisch stellen.

			»Heuler, macht etwas Lärm«, sage ich in meinen Kom.

			»Pardon. Entschuldigung. Verzeihung«, sagt Pebble und wedelt mit den pummeligen Händen. Sie nimmt ein Kabel von der Batterieeinheit und verbindet es mit dem scheibenförmigen Gerät.

			Es knackt, als die Schiffslautsprecher aktiviert werden. »Plinius«, ruft eine Stimme liebevoll. Ich schaue mich nach Sevro um und sehe ihn mit zwei Grünen an einem Terminal sitzen.

			»Sevro!«, blaffen Mustang und ich gleichzeitig.

			Er hebt einen Finger, damit wir still sind.

			»Er ist auf dem Kom«, plappert ein Grüner eindringlich. »Eine Sekunde.«

			»Lieber Plinius«, singt Sevro über den Kom.

			»Pocht dein Herz wie eine Zither,

			Wird’s in deiner Hose nass,

			Ist’s, weil zu dir kommt der Schnitter,

			Weil du Schulden bei ihm hast.«

			Er singt es dreimal, bis Ragnar einen Tisch gegen die Konsole wirft. Funken sprühen. Sevro blickt langsam zum Tisch hinauf, der über seinem Kopf hängt. Er hat ihn nur um wenige Zentimeter verfehlt. Er wirbelt herum. »Was zur mordsverpissten Hölle ist dein Problem, du überreagierender Bergtroll!«

			»Reime … nnnngh.« Ragnar gibt ein unbehagliches Stöhnen von sich.

			»Du wolltest ihn haben«, murmelt Mustang, während wir einen Blick austauschen.

			»Welchen?«, frage ich.

			Sevro verflucht den Befleckten weiter mit fantasievollen Schimpfwörtern, mit der Crux als Zugabe.

			»Du zeterst wie ein … wie ein altes Huhn«, erwidert Ragnar.

			»Er darf mich nicht beleidigen«, ruft Sevro entgeistert und sieht mich an. »Bring ihn zur Räson!«

			Ich hebe unschuldig die Hände.

			»Dürfte ich vorschlagen, dass wir fortfahren?«, sagt Lorn.

			»Richtig. Ernste Mienen aufsetzen, alle!« Helme gleiten aus den Rüstungen und schließen sich um unsere Köpfe. Ich sehe Temperaturangaben und Energiewerte im digitalen Display. »Leg los«, sage ich zu Mustang.

			Sie aktiviert den Thermobohrer aus dem Leechcraft. Er ist dazu gedacht, ein Loch in den Rumpf eines Schiffs zu schmelzen, durch das ein Enterkommando einsteigen kann. Also ist es überhaupt kein Problem, sich damit durch ein Schiffsdeck zu bohren. Und wir befinden uns nur ein Deck über der Kommandozentrale. Ich springe auf den Bohrer.

			Der Bewegungsimpuls ist das Wichtigste für einen Höllentaucher, für militärische Aktionen, für das ganze Leben. In Bewegung bleiben und allem trotzen, was sich einem in den Weg stellt.

			»Weißt du noch, was ich vor Kurzem gesagt habe?«, fragt mich Lorn.

			»Das mit dem Taktgefühl?«

			Er grinst bösartig hinter seinem Bart. »Pfeif auf den Takt. Mach ihnen Angst.«

			Ich sehe Mustang an. »Schalte ihn ein.«

			Sie drückt auf einen Knopf. Der Bohrer glüht rot. Ich spüre die Wärmestrahlung. Sie breitet sich über den Boden aus. Niedere Farben weichen zurück, lassen ihr Essen stehen und flüchten aus der Kantine. Der Boden schmilzt und sinkt ein wie der Sand in einem Stundenglas. Der Bohrer, auf dem ich reite, fällt durch das tropfende Deck auf die Brücke. Wieder ein Höllentaucher, wenn auch nur für einen Moment.

			Er kracht genau auf Augustus’ großen Holztisch, brennt sich hindurch und schlägt, immer noch rotglühend, wie ein Meteor auf den Marmorfußboden. Mit meinem Razor zerschneide ich das Stromkabel und erhebe mich aus dem Rauch und Dampf und den flackernden Feuerzungen, während der Tisch in Flammen aufgeht.

			Einhundert Goldene der Weltengesellschaft starren zu mir hinauf. Prätoren, Legaten, Justiziare und Ritter mächtiger Häuser stehen mit gezücktem Razor da. Alle waren einst Augustus treu ergeben. Alle stehen jetzt unter Plinius’ Knute. Sie haben ihr Fähnchen nach dem Wind gedreht, wie man so sagt.

			Und da ist er, am Kopfende des langen Tisches, mit bleichem Gesicht. Der hübsche, kluge Plinius. Nur noch ein Auge, das andere provisorisch durch eine bionische Prothese ersetzt. Zu seiner Rechten sitzt eine der Furien, Moira, ein Politico. Verglichen mit Aja ist sie eine aufgequollene Teigmasse. Aber ihr süßes Lächeln ist anderthalbmal so unheilvoll wie der Razor ihrer Schwester. Neben ihr steht ein Olympischer Ritter, der Ritter des Sturms von den Japanischen Inseln auf der Erde.

			»Meine Besten!«, brülle ich über den Stimmverstärker in meinem Helm. »Ich bin gekommen, um mit Plinius abzurechnen.« Ich springe vom Bohrer, während sich mein Helm in die Rüstung zurückzieht, damit alle mein Gesicht sehen können. Ich gehe auf ihn zu. Meine Freunde folgen mir durch das Loch in der Decke. Zuerst Arcos. Dann Mustang und Sevro.

			»Du hast gesagt, er sei tot!«, knurrt jemand zu meiner Linken, den Razor halb gezückt.

			»Lorn au Arcos?«, murmelt ein anderer. Sein Name verklingt im Raum, während Sevro und Roque die Türen des Raums sichern.

			»Und KAVAX AU TELEMANUS!«, dröhnt Kavax wild, als er auf dem Boden landet. Irgendwie war klar, dass Pax es irgendwo gelernt haben musste.

			»Der Schnitter ist nicht tot«, sagt Mustang und springt vom Bohrer. »Ebenso wenig wie ich. Oder mein Bruder. Und wir sind gekommen, um uns zu holen, was unserem Vater gehört.«

			Die Einzigartigen wissen nicht, was sie tun sollen.

			»Lügner!«, ruft Plinius. »Ihr habt den Erzgouverneur verraten! Ergreift die Verräter!«

			Doch Lorn gibt eine unmissverständliche Erklärung ab. »Wenn irgendjemand näher als zwei Meter an Darrow herankommt, werde ich alle töten, die sich in diesem Raum befinden.«

			Sie scheinen nicht bereit zu sein, es darauf ankommen zu lassen. Ich stapfe mit zügigen Schritten los. Diejenigen, denen ich zu nahe komme, springen hastig zurück. Lorns Ruf bahnt mir einen direkten Weg zu Plinius.

			»Plinius«, sage ich. »Wir müssen reden.«

			»Tötet ihn!«, schreit Plinius. »Tötet den Schnitter!«

			Ein junger Mann springt vor und stirbt, als sein Nachbar ihm in den Rücken sticht. Der Nachbar wirft Lorn einen furchtsamen Blick zu.

			»Zwei Komma drei Meter«, sagt Lorn. »Knapp.«

			»Tötet ihn!«, ruft Plinius vergeblich. »Er ist nur ein kleiner Junge!«

			Ich spreche leise, aber alle können mich hören.

			»Plinius au Velocitor, du hast den Erzgouverneur Nero au Augustus verraten. Du hast dich verschworen, sein Haus zu vernichten, seine Tochter zur Heirat mit dir zu zwingen, seinen Sohn zu töten und ihn an das Oberhaupt zu verraten, das sich gegen ihn gestellt hat. Dein Herr hat dich großgezogen, und du hast versucht, ihn zu zerstören. Du hast sein Vertrauen verraten, um persönliche Vorteile zu gewinnen. Doch das Schlimmste ist, dass du damit gescheitert bist.«

			»Haltet ihn auf!« Plinius schreit jetzt und gestikuliert wild in meine Richtung. »Moira!«

			Moira unterhält sich flüsternd mit dem Ritter des Sturms, und beide treten zur Seite.

			»Du solltest eigentlich tot sein«, murmelt Plinius. »Aja sagte, sie würde dich auf Europa erledigen.«

			»Kennst du tatsächlich jemanden, der mich töten könnte?«, sage ich mit dem typischen, wenn auch lächerlichen Zorn eines Goldenen, um all diese hungrigen Seelen zu beeindrucken. »Der Schakal ist damit gescheitert. Antonia au Severus-Julii hat es nicht geschafft. Die Proktoren Apollo und Jupiter sind gescheitert. Cassius au Bellona war nicht dazu imstande. Karnus ist gescheitert. Cagney hat versagt. Aja au Grimmus und ihre Prätorianer sind gescheitert.« Der Henker ist gescheitert. Die Bergwerke und die Grubenvipern konnten mich nicht umbringen. »Und jetzt bist auch du gescheitert.«

			In diesem Moment trete ich vor, schneller als eine angreifende Grubenviper, und schlage ihm ins Gesicht. Er kippt seitwärts vom Stuhl wie ein Blatt in einer Windböe und stößt gegen eine Goldene, die neben ihm steht. Sie spuckt ihm ins Gesicht und macht mir Platz.

			»Du bist ein Wurm, der sich für eine Schlange hielt, nur weil er kriecht. Aber deine Macht war nie real, Plinius. Alles war nur ein Traum. Es wird Zeit aufzuwachen.«

			Plinius rappelt sich auf und weicht vor mir zurück. Sein sorgfältig gekämmtes Haar ist völlig in Unordnung geraten, und seine rechte Wange schwillt rot an. Ich reiße ihn herum und schlage ihn noch einmal, härter. Er ist verwirrt. Weiß nicht, was er tun soll. Er wurde nicht während des ersten Tages am Institut aus dem Bett geholt und von Obsidianen verprügelt. Er ist nie an einem verschneiten Flussufer an der Spitze eines bewaffneten Trupps geritten. Er hat nie gehungert. Also kann er nicht mehr tun als kriechen und wimmern.

			Ich packe ihn und hebe ihn hoch. Aber ich füge ihm keine weiteren Schmerzen zu. Ich will diesen Moment nicht durch Grausamkeit verderben, wie es Karnus oder Titus getan hätten. Meine Herablassung ist meine Waffe. Ich setze Plinius wieder auf den Stuhl des Erzgouverneurs. Ich poliere seine Anstecknadel, die die Form einer Libelle hat. Ich glätte sein Haar wie eine liebevolle Mutter. Tätschele seine tränenfeuchte Wange und strecke meine Hand mit dem Ring des Hauses Mars aus.

			Er küsst ihn, ohne dass ich ihn dazu auffordere.

			»Lebe wohl, Plinius. Ich überlasse dich nun deinen Freunden.«

			Ich entferne mich, während die Blicke all der Einzigartigen mir folgen und sich von Plinius abwenden. Ich höre ein schmatzendes Geräusch und drehe mich nicht um, weil ich weiß, wie ein Razor klingt, wenn er tötet. Sie haben nicht einmal gewartet, bis ich fort bin. Plinius ist bereits vergessen.

			Die Einzigartigen schlagen sich auf den Brustkorb, um mir zu salutieren. Diese Monster. Sie sind Wendehälse, die der Macht folgen. Aber sie erkennen nicht, dass sich die Macht nicht verschiebt. Macht ist resolut. Sie ist der Berg und nicht der Wind. Wer sich so leicht wendet, verliert Vertrauen. Und Vertrauen ist das, was mich am Leben erhalten hat. Das Vertrauen in meine Freunde und ihr Vertrauen in mich.

			Das Oberhaupt weiß das. Deshalb hat sie ihre Furien um sich geschart. Sie würden für sie sterben, genauso wie meine Freunde für mich sterben würden. Denn was bedeutet all die Macht auf all den Welten am Ende, wenn man jederzeit von seinen engsten Freunden verraten werden könnte? Das erfuhr Octavias Vater, als seine Tochter ihm den Kopf abschlug. Plinius lernte es und bezahlte mit dem Leben dafür. Ich vergaß es, als ich mich von meinen Freunden distanzierte, und beinahe hätte ich alles verloren, weil sich Tactus von mir wie schon von seinen Brüdern in den Schatten gestellt und entfremdet fühlte. Deshalb habe ich einen neuen Anfang mit Victra gemacht, deshalb habe ich Ragnar die Wahrheit gesagt, und deshalb muss ich bei Lorn und Roque einiges wiedergutmachen.

			Das Vertrauen ist der Grund, warum Rot eine Chance haben wird. Wir sind ein Volk, das durch Lieder und Tänzer und Familien und Verwandtschaft verbunden ist. Diese Leute hier sind nur Verbündete, weil sie glauben, sie müssten es sein.

			Ich betrachte sie jetzt, und ich weiß, dass sie so ernst und starr sind, dass sie zerbrechen und sich gegenseitig zerschmettern werden, nicht meinetwegen, sondern weil sie so sind, wie sie sind.

			Ich halte auf meinen Gravstiefeln schwebend inne und sage: »Erklärt allen, die es hören wollen, dass der Schnitter zum Mars aufbricht. Und er wird einen Eisernen Regen ausrufen.«

		

	



		
			36    Herr des Krieges

			»Die Macht ist eine Krone, die den Kopf frisst«, sagte der Schakal zu mir, als wir die Invasion planten. Er spielte damit auf Octavia an. Aber die Wahrheit geht noch viel tiefer. Diese Goldenen waren sehr lange an der Macht. Und nun seht, wie sie reagieren. Seht, was sie wollen. Sie ergreifen sofort die Gelegenheit zum Krieg. Sie kommen von nah und fern, ihre Schiffe rasen herbei, um sich meiner Armada anzuschließen, als sie erfahren, dass ich einen Eisernen Regen ausgerufen habe, den ersten seit zwanzig Jahren. Ich benutzte den Schakal, um die Neuigkeit zu verbreiten, gemeinsam mit Aufnahmen von Plinius’ Ende. Viele von ihnen sind zweite Söhne und Töchter, die nicht das Haus ihrer Eltern erben werden. Kriegstreiber, Duellanten, Ruhmsüchtige. Und alle bringen ihre Grauen und Obsidianen Diener mit. Die ganze Weltengesellschaft wartet mit angehaltenem Atem ab, was heute geschehen wird. Wenn wir verlieren, regiert das Oberhaupt weiter. Wenn wir siegen, kommt es zum totalen Bürgerkrieg. Keine Welt kann sich heraushalten.

			Legionen formieren sich in meinem Schiff, während meine Armada sich rund um den Dockmond Phobos sammelt. Ich trage meinen Razor grausam gekrümmt wie einen Schlagsäbel. Er ist mein Zepter. Mein eiserner Ring des Hauses Mars wird enger, als ich meine Hand anspanne und durch die Sichtfenster starre. Der Pegasus hüpft auf meiner Brust.

			Ich kann meine Feinde – die Bellonas und ein großer Teil der hiesigen Flotte des Oberhaupts – nicht sehen, aber sie stehen zwischen mir und meinem Planeten. Der uralte Herr der Asche eilt mit seiner Zepter-Armada vom Zentrum herbei, um das Oberhaupt zu unterstützen, aber er ist noch eine Woche entfernt. Heute kann er den Bellonas nicht helfen.

			Meine Blauen beobachten mich, genauso wie meine Generäle sowie die Bannerträger von Augustus. Meine Generäle kommen von Victra au Juliis privater Flotte, die sich von der Streitmacht ihrer Mutter getrennt hat, vom Haus Arcos und vom Haus Telemanus.

			Der Mars ist grün und blau und von Städten mit Abwehrschilden übersät. Weiße Kappen bedecken die Pole. Blaue Ozeane ziehen sich den Äquator entlang, begrenzt von Grasflächen und dichten Wäldern. Wolken treiben über die Oberfläche, eine Watteschicht, die die funkelnden Städte verhüllt. Und dort gibt es Waffen. Große Stationen in den Wüsten, rund um die Städte, wo Railguns in den Himmel zeigen und Schiffe töten können.

			Meine Gedanken tauchen unter die Oberfläche des Planeten. Ich frage mich, was meine Mutter gerade tut. Macht sie Frühstück? Weiß mein Volk, was kommt? Wird es überhaupt etwas davon bemerken, wenn wir zuschlagen?

			Meine Finger zittern nicht einmal so kurz vor der Schlacht. Mein Atem geht gleichmäßig. Ich wurde in eine Familie von Höllentauchern geboren. Ich entstamme einer Blutlinie aus Staub und Arbeit, dazu bestimmt, den Goldenen zu dienen. Dieses Tempo ist mir angeboren.

			Dennoch habe ich Angst. Mickey hat aus mir einen »Gott des Krieges« gemacht. Aber warum fühle ich mich wie ein kleiner Junge, der in einer albernen Rüstung herumsteht? Warum möchte ich wieder fünf Jahre alt sein, zurück in die Zeit, bevor mein Vater starb, als ich das Bett mit Kieran teilte und zuhörte, wie er im Schlaf redete.

			Ich wende mich dem Meer der goldenen Gesichter zu.

			Dieses Volk ist ein wunderschönes Monstrum. Es besitzt alle Stärken, die den Menschen gegeben sind, mit einer Ausnahme: Mitgefühl. Sie können sich ändern. Das weiß ich. Vielleicht nicht jetzt, vielleicht auch nicht in vier Generationen. Aber es beginnt heute, das Ende ihres Goldenen Zeitalters. Ich will Bellona schlagen und Gold schwächen. Den Bürgerkrieg bis nach Luna tragen und das Oberhaupt vernichten. Dann wird sich Ares erheben.

			Ich will nicht hier sein. Ich will zu Hause sein, bei ihr, bei meinem Kind, das nie geboren wurde.

			Aber das ist unmöglich. Ich spüre, wie der Strom in mir anschwillt und alte Wunden bloßlegt. Ich tue es für dich, sage ich zu ihr. Für die Welt, in der du hättest leben sollen.

			Also übernehme ich wieder meine Rolle und füttere diese Wölfe.

			»In den verblassenden Tagen des Herbstes«, sage ich mit lauter und kräftiger Stimme, »tragen die Roten, die in den Bergwerken des Mars arbeiten, Masken fröhlicher Teufel, um die Toten zu feiern, die die rote Erde gefordert hat, um ihre Erinnerung zu ehren und ihre Geister zu bändigen. Wir Aureaten übernahmen diese Masken und machten sie zu unseren. Wir gaben ihnen Gesichter aus Legenden und Mythen, um uns ins Gedächtnis zu rufen, dass es weder Gut noch Böse gibt. Weder Götter noch Dämonen. Es gibt nur Menschen. Es gibt nur diese Welt. Der Tod kommt zu uns allen. Aber wie werden wir in den Wind rufen? Wie wird man sich an uns erinnern?« Ich ziehe einen Handschuh aus und schneide mir oberflächlich in die Handfläche. Ich balle eine Faust, bis sich das Blut über meine Haut verteilt hat, und drücke mir dann die Hand aufs Gesicht. »Macht euer Blut stolz, lange nachdem der Tod euch geholt hat.«

			Sie stampfen einmal mit dem Fuß.

			»Luna ist die neue Erde. Sie beherrscht uns und verlangt, dass wir uns ihr beugen. Unser Opfer ist ihr Gewinn. Und wieder werden die Starken von den Schwachen zurückgehalten. Nach dem heutigen Tag, wenn wir die Tausend Städte des Mars eingenommen haben, werden unsere Reihen großen Zulauf bekommen. Die Galileischen Lords werden uns Treue schwören. Die Gouverneure des Saturn werden sich uns beugen. Neptun wird mit seinen Schiffen kommen, und wir werden den Blutegel abschneiden, der Octavia au Lune ist.«

			Und einen Tyrannenkönig einsetzen. Etwas anderes können sie sich gar nicht vorstellen. Ich weiß nicht, warum. Ein Tyrann ersetzt den anderen. Wie können sie sich davon inspirieren lassen? Aber so waren die Menschen schon immer.

			Wieder stampfen die Füße.

			»Jeder Augenblick des heutigen Tages wird von den Holokameras aufgezeichnet, die wir euch gegeben haben.« Genauso wie am Institut und als ich die Pax übernahm. Der Schakal hatte die Idee. »Man wird sich an jeden Moment erinnern. Wenn ihr Ruhm erntet, wird er sich über die HBs aller Welten ausbreiten. Wenn ihr Schande über euch oder eure Familie bringt, wird sie mit eurem Tod nicht verblassen.« Ich blicke zu Ragnar, als wäre er mein Scharfrichter. Lorn quittiert meine Dramatik mit Augenrollen. »Wir werden uns erinnern.«

			Stampf.

			»Die Städte werden eingenommen. Die Goldenen, die sich nicht beugen wollen, werden getötet. Die Niederen Farben werden geschützt. Wir werden die Bergwerke nicht zum Einsturz bringen. Wir werden die Städte nicht vergewaltigen und den grünen Boden dieser Welt nicht plündern. Wir wollen den Reichtum des Mars erobern und nicht seine Leiche. Er ist die Heimat von so vielen von euch, also werden wir nur die Pest bekämpfen, die ihn von innen heraus zerstört. Und wenn dieser ruhmreiche Tag vorbei ist, wenn ihr das Blut von eurem Schwert wischt und das Tuch euren Söhnen und Töchtern gebt, damit sie sich daran erinnern, dass ihr Anteil an einer der größten Schlachten seit dem Sturz der Erde hattet, dann erinnert euch daran, dass ihr euer Schicksal selbst in die Hände genommen habt. Es wurde euch nicht vom Oberhaupt gegeben. Es wurde euch nicht von irgendeinem Gouverneur gegeben. Ihr habt es genommen, wie eure Vorfahren sich diese Welten genommen haben. Wir sind die Zweiten Eroberer.«

			Jetzt kommt der Jubel. Ich hasse es, wie mein Körper erzittert, wenn ich mir den Ruhm vorstelle. Tief in jedem Menschen ist etwas, das danach giert. Aber ich glaube, dass es nicht Stärke, sondern Schwäche ist, den Anstand zugunsten dieses seltsamen dunklen Geistes aufzugeben.

			Ich blicke zum Schakal, der an einer Seite der Brücke steht. Er hat an diesem Tag keine große Bedeutung. Er hat seine Arbeit geleistet, indem er all diese Männer und Frauen hierher brachte. Er hat für ein Kommunikationschaos gesorgt und falsche Informationen ausgestreut, damit ein großer Teil der Flotte des Oberhaupts den Bellonas zu Hilfe kommt, die falschen Gerüchten hinterherjagen, dass einige Elemente meiner Flotte sich davongestohlen haben, um Luna anzugreifen. Nur eine List. Meine gesamte Streitmacht ist hier versammelt.

			»Du machst dich gut als Puppenspieler«, flüstert der Schakal mir zu, als wir darauf warten, dass die Weißen hinter den wartenden Goldenen die Brücke betreten. Sevro flitzt sofort zu mir herüber, als wollte er den Schakal an seine Stellung erinnern.

			»Du hast die meisten Fäden geknüpft. Dafür habe ich mich noch gar nicht bedankt«, erwidere ich leise.

			Sein Gesicht verzieht sich angewidert. »Müssen wir jetzt sentimental werden?«

			»Du hast Mustang zur Flucht verholfen. Deshalb hat Plinius dich geschnappt.« Er hat es nie erwähnt, nie damit geprahlt oder es als Druckmittel benutzt. Es ging einfach nur darum, dass ein Bruder einer Schwester hilft. Ich zucke mit den Schultern. »Und du hast dir alle Mühe gegeben, Quinn zu retten. Vielleicht bist du ein besserer Mensch, als du annimmst.«

			Er stößt sein typisches bellendes Lachen aus. »Das bezweifle ich. Aber morgen wird ein Verräter König sein, und eine Imperatorin wird die Verräterin sein. Also könnten niederträchtige Menschen durchaus ihre Tugenden haben.«

			Ich blicke durch das Sichtfenster hinaus. »Sind deine Satelliten bereit?«

			»Für den Virus?« Er nickt. »Meine Grünen werden jede Kommunikation unterbinden, sobald du den Befehl gibst. Fünfzehn Minuten lang wird es still wie der Tod sein, für alle. Ihre globalen und regionalen Verteidigungseinrichtungen werden keine Sensordaten mehr empfangen. Genug Zeit, um die meisten stationären Einrichtungen auszuschalten.« Er blickt auf seine Füße, als wäre er plötzlich verlegen. »Verschone meinen Vater, wenn du kannst.«

			Sevro rührt sich verärgert über unser Geflüster.

			»Das werde ich.«

			Es wäre mir lieber, wenn Augustus für immer in irgendeinem Loch verrotten würde. Aber ich brauche ihn auf dem Mars, nachdem wir ihn erobert haben. Trotz allem bin ich kein Gouverneur oder König. Ich brauche seine Legitimierung, wie Theodora mir vergangene Nacht in Erinnerung gerufen hat. Ohne sie bin ich nur ein Arm mit einem Razor.

			»Und du bist dir wegen Agea sicher?«, fragt er. »Wegen der Kriegsbeute? Andernfalls wäre es tollkühn.«

			»Hundertprozentig.«

			»Gut. Gut. Also viel Glück.« Er entfernt sich.

			»Hast du mich schon ersetzt?«, schnauft Sevro, als er ihm nachschaut.

			»Er hat eine Hand. Du hast ein Auge. Ich habe meine Art.«

			Die Zeremonie wird fortgesetzt. Zweihundert Goldene gehen in die Knie, während die Weißen zwischen ihnen hindurchgehen. Ich versuche es mir als idiotische Feierlichkeit vorzustellen, all diese Männer und Frauen mit ihrem wichtigtuerischen Schweigen und ihrer Achtung gegenüber den Traditionen. Aber in diesem Moment wird Menschheitsgeschichte gemacht, und damit hat das Ganze etwas Großes.

			Rüstungen glitzern in der künstlichen Beleuchtung. Ätherische Weiße schreiten durch die Reihen, barfüßige Jungfrauen in schneeweißen Gewändern mit Dolchen aus Eisen und Lorbeer aus Gold. Weiße Kinder tragen die dreieckigen Goldstandarten – ein Zepter, ein Schwert und ein Buch, das von einem Lorbeer bekränzt wird. Ich spüre Hände auf meinen Schultern.

			Ich spüre ihr Gewicht.

			Es heißt, so seien die Alten Eroberer in die Schlacht gezogen, nachdem Weiße Jungfrauen sie mit Eisen verwundeten. Sie berühren unsere Stirn mit dem Lorbeer und schneiden mit dem Eisen in unsere linke Handfläche, während sie uns leise ins Ohr flüstern:

			»Mein Sohn, meine Tochter, nachdem du nun blutest, sollst du keine Furcht und keine Niederlage mehr kennen, nur noch den Sieg. Deine Feigheit fließt aus dir heraus. Dein Zorn brennt hell. Erhebe dich, goldener Krieger, und geh mit der Macht deiner Farbe.«

			Dann reibt sich jeder Krieger einen blutigen Handabdruck ins Gesicht und über den Scheitel seines dämonengesichtigen Helms. Schweigend stehen wir nebeneinander. Jeder Goldene repräsentiert zehn Legionen. Dies ist der Sturm, der in einer Metallflut auf den Mars niedergehen wird. Zehn Millionen Goldene, Graue und Obsidiane.

			»Wir kämpfen nicht gegen einen Planeten. Wir kämpfen gegen Männer und Frauen. Schlagt ihnen die Köpfe ab, und seht, wie ihre Armeen zugrunde gehen«, ruft Lorn uns allen ins Gedächtnis.

			Die Versammlung der Krieger mit den blutverschmierten Gesichtern zählt nun die Namen unserer Hauptfeinde auf: »Karnus au Bellona, Aja au Grimmus, Imperator Tiberius au Bellona, Scipia au Falthe, Octavia au Lune, Agrippina au Julii und Cassius au Bellona. Ihr Leben wollen wir.«

			In den Hallen meiner Feinde wird man meinen Namen und die meiner Freunde rezitieren. Wer den Schnitter tötet, wird belohnt und gerühmt. Einzelne Jäger und Todeskommandos werden unsere Komsignale scannen und nach mir suchen. Und sie werden in Scharen herunterkommen. Manche zum Einzelkampf, andere mit der hinterhältigen Kugel eines Heckenschützen. Manche werden gar nicht an der Schlacht um den Mars teilnehmen. Sie sind Graue Söldner. Befreite Obsidiane Kopfgeldjäger. Ritter der Venus und des Merkur, die nur an meinem Kopf interessiert sind, die ihr Familienvermögen und ihre Familiensoldaten nutzen, damit sie einzig und allein mich verfolgen können, um persönlichen Ruhm zu ernten. Der Schakal hat ein Kommuniqué abgefangen, demzufolge drei der Olympischen Ritter hier sind. Alle werden mich beobachtet haben, die Aufzeichnungen von mir, meine Siege und meine Niederlagen studiert haben. Und sie werden mein Wesen kennen, genauso wie das Wesen meiner Heuler. Ich hingegen werde sie nicht kennen.

			Sollen sie kommen und sich mir vorstellen.

			Ich bin viel mehr an einer Begegnung mit Cassius interessiert. Zumindest habe ich Lorn das erzählt. Doch er weiß, dass das nicht wahr ist. Eine tiefe Scham brennt in mir, wenn ich daran zurückdenke, dass ich seine Familie wie ein Monster angebrüllt habe. Ich habe ihn fair besiegt, aber es hätte mir nicht so sehr gefallen dürfen. Manchmal frage ich mich, was geschehen wäre, wenn er als Roter und ich als Goldener aufgewachsen wäre. Vielleicht wäre er dann ein besserer Mensch geworden, als ich jetzt bin, und ich ein schlechterer, als er jemals sein könnte.

			Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass ich zu sehr viel Bösem fähig sein könnte. Vielleicht ist das die Schuld. Vielleicht ist das die Furcht vor einem Leben, in dem ich Eo niemals gekannt hätte. Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es aber auch Angst, weil ich weiß, wie leicht ich dem Stolz anheimfalle.

			Meine Krieger zerstreuen sich und kehren zu ihren Familienschiffen zurück. Ich beobachte durch das Sichtfenster, wie ein halbes Hundert Shuttles zur großen Armada fliegt, die wir zusammengestellt haben. Obwohl unsere Feinde wissen, dass wir jetzt hier sind, haben sie nicht damit gerechnet, dass wir so bald über dem Mars eintreffen.

			Ich wende mich wieder meinen verbliebenen Kommandeuren zu. Orion wird die Pax führen, und Roque wird die Flotte gemeinsam mit Victra befehligen. Ich bin mit ihrer Planung einverstanden. Der Rest meines inneren Zirkels bleibt zunächst bei mir, nur Mustang ist schon zu den Hangars vorausgegangen.

			Ich hebe die Hand, um beiden Telemanus auf die Schulter zu klopfen. »Pax hätte an diesem Tag prächtig ausgesehen.« Sophokles hat sich um Kavax’ Füße gelegt.

			»Mein Bruder hat immer prächtig ausgesehen«, sagt Daxo voller Herzlichkeit. »Er war albern, er hat herumgebrüllt, er versuchte, wie Vater zu sein. Aber er war immer prächtig. Keine Sorge, wir werden den alten Tiberius töten.«

			»Sehe ich aus, als würde ich mir Sorgen machen?«

			Beide Titanen nicken gleichzeitig. Kavax ist in den Ruhezustand vor dem Kampf verfallen. Er kann nur noch leise murmeln, sodass jetzt Daxo für ihn spricht. »Pass gut auf dich auf, Schnitter.« Er blickt sich zum Schakal um. »Wir wissen, dass es eine Zweckgemeinschaft ist, aber du solltest ihm nicht vertrauen.«

			»Ihr wisst, dass ich es nicht tue.«

			»Vertrau ihm nicht«, wiederholt Daxo.

			»Ich vertraue nur Freunden.« Dann verabschieden wir uns voneinander.

			Orion hat die Stirn nachdenklich in Falten gelegt und beugt sich über die Scanneranzeigen. Ich frage sie, ob es ein Problem gibt. Sie versucht die Situation des Feindes einzuschätzen. »Sie haben vor einer Stunde bemerkt, dass wir den Orbit erreicht haben. Wir sind verletzlich, während wir anfliegen, und dennoch bleiben sie in Verteidigungsformation über Agea.«

			»Das ist seltsam«, pflichtet Roque ihr bei. »Sie überlassen uns kampflos den größten Teil des Planeten. Vielleicht wäre es besser, wenn wir unsere Truppen etwas weiter südlich absetzen …«

			»Ich will Agea«, sage ich kalt.

			»Wir werden dich mitten hinein schießen, Bruder. Die Hauptstadt kann warten. Wenn wir die anderen Städte erobert haben, können wir Agea einnehmen, ohne es stürmen zu müssen. Warum hast du es so eilig?«

			»Wenn wir die Hauptstadt einnehmen, werden uns die anderen Städte in den Schoß fallen.«

			»Und viele Menschen werden sterben.«

			»Es ist Krieg, Roque. Vertrau mir.«

			»Es ist dein Krieg.« Roque salutiert. Dann bemerkt er einen Blick von Victra und streckt die Hand aus. »Viel Glück, Primus.« Er überrascht mich, als er mich auf beide Wangen küsst.

			»Es war ein langer Weg«, sage ich vorsichtig.

			»Und wir haben noch viele Meilen vor uns, bevor wir schlafen gehen.«

			»Mein Bruder.« Ich lege eine Hand in seinen Nacken und drücke seine Stirn an meine. »Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid.« Ich schüttle den Kopf. »Wegen Quinn. Wegen Lea. Wegen der Gala. Wegen der tausend Male, die ich dich gekränkt habe. Du bist immer mein liebster Freund gewesen.« Ich ziehe mich zurück und weiche seinem Blick aus. »Ich hätte es viel früher sagen sollen. Aber ich hatte Angst.«

			»In welcher Welt müsstest du Angst vor mir haben?«, fragt er.

			Ich schüttle wieder den Kopf. »Verzeih mir alles, was ich getan habe.«

			»Wir reden später darüber.« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Viel Glück.«

			Ich gehe. Lorn und ich halten draußen vor der Brücke inne, wo unsere Wege uns in verschiedene Richtungen führen werden. Er hat sich für den Krieg rasiert, und er trägt seine alte Rüstung des Ritters des Zorns. Er sieht prächtig aus, aber er riecht furchtbar. Diese alten Ritter sind wie die Heuler. Abergläubisch verzichten sie darauf, ihre Ausrüstung zu reinigen, weil sie befürchten, sie könnten das Glück abwaschen, das sie bislang am Leben erhalten hat.

			»Ich habe Nachrichten von vielen alten Freunden bekommen«, sagt Lorn. »Sie stehen auf Bellonas Seite.«

			»Alles alte Männer und Frauen?«

			»Die Alten haben viele junge Jahre überstanden.« Seine Augen funkeln. »Aber sie fragen mich nach dir. Sie fragen, ob der jugendliche Kriegsherr wirklich vier Meter groß ist. Folgt ihm wirklich ein Wolfsrudel? Ist er ein Weltenbrecher?«

			»Und was hast du geantwortet?«

			»Ich habe geantwortet, dass du fünf Meter groß bist, dass dir ein Zwerg und ein Riese folgen und dass du dein Ei mit Glasscherben isst.« Wir lachen. »Es gefällt mir nicht, dass du mich hierher gebracht hast. Ich glaube nicht, dass du der Mann bist, der du sein möchtest. Wenn du dies überlebst und ich nicht, sei besser als der Mann, der seinen Freund ausgetrickst hat.«

			Ich spüre einen dumpfen Schmerz hinter den Augen. Es ist ein Appell an mich. Nicht um mir ein schlechtes Gewissen zu machen, sondern weil er sich wirklich Sorgen um mich macht. Ich sollte ein besserer Mensch sein. Ich möchte es sein. Am Ende bin ich besser. Aber mit den Mitteln, die ich einsetze, um dieses Ziel zu erreichen … bin ich genauso wie alle anderen verlorenen Seelen? Bin ich genauso wie Harmony? Wie Titus?

			»Ich verspreche es dir«, sage ich und meine es ehrlich, obwohl ich beabsichtige, ihm immer wieder wehzutun.

			»Gut. Gut.« Er lässt den ledrigen Hals knacken. »Also wirst du nach Agea die nördliche Hemisphäre erobern. Und ich die südliche. Dann treffen wir uns dort wieder, um einen Whisky zu trinken. Abgemacht, mein Bester?«

			Ich nicke, aber er bleibt noch stehen.

			Er starrt mich eine Weile an und senkt dann den Blick, weil er mir nicht mehr in die Augen sehen kann. Seine Stimme wird gefühlsschwer. »Jedes Mal, wenn ich zu meiner Frau zurückgekehrt bin, habe ich ihr gesagt, dass ihre Jungen einen guten Tod hatten.« Er spielt mit seinem Ring. »Aber so etwas gibt es nicht.«

			»Achilles hatte einen guten Tod.«

			»Nein. Achilles ließ sich von seinem Stolz und seinem Zorn mitreißen, und am Ende erwischte ihn ein Pfeil, den ein Pixie ihm in den Fuß schoss. Es gibt so vieles, für das man leben könnte. Hoffentlich wirst du alt genug, um zu erkennen, dass Achilles ein mordsverdammter Idiot war. Und wir sind viel größere Idioten, weil wir nicht sehen, dass er keineswegs Homers Held war. Er war seine Warnung. Ich habe das Gefühl, dass die Menschen das früher gewusst haben.« Er tippt mit den Fingern auf seinen Razor. »Es ist ein Zyklus. Tod gebiert Tod gebiert Tod. Das war mein Leben. Ich … ich glaube, ich hätte den Jungen nicht töten sollen. Deinen Freund.«

			»Warum sagst du das?«

			»Weil ich sehe, wie die anderen dich anschauen. Ich glaube, sie würden alles für dich tun, weil du an sie glaubst.«

			Unvermittelt beuge ich mich herab, um ihn auf die wettergegerbte Wange zu küssen, so wie die Roten ihre Väter und Onkel küssen. »Tactus hätte dir keinen Vorwurf gemacht. Genauso wenig wie ich. Du hast noch einen Enkelsohn großzuziehen. Vielleicht kannst du ihn den Frieden lehren, den du mich nicht lehren konntest. Also tu uns einen Gefallen und stirb nicht, alter Mann.«

			»Ha!«, lacht der ergraute Lord. Zunächst klingt es unecht, doch dann wird es kräftiger, als er sich umdreht. »Ha! Der Mann muss erst geboren werden, der mich töten kann!« Seine alten Ritter, faltige Männer und Frauen, flankieren ihn, keiner von ihnen jünger als siebzig, aber ich kenne alle Gesichter aus den Geschichten über die Mondrebellion und andere große Schlachten. Ihre Freunde und früheren Kameraden warten auf dem Mars auf uns.

			Ich mache mich auf den Weg zu den Hangars und verabschiede mich hastig von Victra. Sie ruft mich zurück. Ich spüre, dass Roque uns beobachtet. Sie scheint etwas sagen zu wollen. Die rote Sonne ihrer schwarzen Rüstung weint Blut. Schwarze Kriegsbemalung zieht sich diagonal über ihr Gesicht. Und mittendrin brennen die Augen, die dennoch verletzlich und sanft sind, als sie in meinen nach einer Spiegelung dessen sucht, was sie empfindet.

			»Nach dem heutigen Tag wird der Name Julii mehr als nur Geld bedeuten«, sage ich. Ihr Plan wird für die entscheidende Wende in der Raumschlacht sorgen.

			»Das interessiert mich nicht.« Ihre Finger berühren meine Brustplatte, und ich sehe, wie sich ihre Lippen zu ihrem typischen niederträchtigen Lächeln verziehen. »Wenn du stirbst, möchte ich, dass dein letzter Gedanke die Erkenntnis ist, welch ein großer Fehler es war, all die Nächte allein in deinem Quartier an der Akademie zu verbringen.« Sie schnippt gegen meine Rüstung. »Wir hätten eine wunderbare Schweinerei anrichten können.«

			Theodora wartet im Korridor auf mich und sieht mich an.

			»Ach, halt die Klappe.«

			»Sie hätte dich aufgefressen und wieder ausgespuckt, dominus.«

			»Warum bist du nicht in deinem Quartier, wo es sicherer ist?«

			»Hier ist es nirgendwo sicher.« Theodora bedeutet mir, den Kopf zu senken. Sie steckt mir einen kleinen roten Blumenclip ins Haar, wie sie von jungen Mädchen getragen werden. »Jeder Ritter braucht sein Zeichen«, sagt sie und bricht in Tränen aus. »Sei nicht zu sehr ein Held. Du bist zu klug, um in einer idiotischen Schlacht zu sterben.«

			Sie entfernt sich und drückt im Vorbeigehen Ragnars Unterarm. Ich wusste gar nicht, dass sie so vertraut miteinander umgehen. Ragnar folgt mir, bleibt jedoch wie ein zögernder Schatten zurück, während Sevro und ich uns auf dem Weg zu den Hangars unterhalten.

			»Also ist es erledigt?«, frage ich ihn.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe es abgeschickt.«

			»Du hast mit ihm gesprochen?«

			»Mit einem HoloNet-Dropcache«, sagt er. »Ich schicke eine Nachricht. Sie bekommen sie. Hoffen wir.«

			»Du meinst, du weißt gar nicht, ob sie die Nachricht bekommen haben?«

			»Woher soll ich das wissen? Ich sagte, ich habe sie geschickt. Wie vereinbart.«

			Ich fluche leise. Er pfeift diese verdammte Melodie, die er Plinius vorgesungen hat. Ich schlage nach ihm. Wir kommen um eine Ecke und begegnen einem Einsatzkommando aus sechs Dutzend Grauen, die im Dauerlauf zu den Röhren unterwegs sind. Sechs Obsidiane folgen ihnen, öffnen die Handflächen zum Zeichen des Respekts vor Ragnar und mir.

			»Hast du gesehen, was sie auf der Rüstung tragen? Schlagsäbel.« Sevro grinst mir zu. »Es verbreitet sich.«

			»Hast du darüber nachgedacht, was passiert, wenn dein Vater da unten ist?«, frage ich.

			»Nein«, sagt er und hört auf zu grinsen. »Nein, das habe ich nicht.«

		

	



		
			37    Krieg

			Der vordere Hangar ist gewaltig. Eine riesige Höhle im Bauch meines Schiffs, wo es von Männern und Frauen aller Farben wimmelt. Sechshundert Meter lang. Auf der linken Seite befinden sich Hunderte von Startröhren. Jede Reihe lässt sich über ein Netzwerk aus Laufstegen erreichen, die breit genug für Leute in Starshells sind. Tausende stehen bereit, um sich absetzen zu lassen, nach Legionen gruppiert.

			Der Alarm für die Kampfstationen heult durch das Schiff. Orions Stimme krächzt über den Interkom. Außerhalb des Schiffs wird Roque, nun der jüngste Flottenkommandeur seit hundert Jahren, unsere Armada in Geschwader aufteilen, die sich über dem Mars den Bellonas stellen sollen. Schwadronen aus Ripwings und Wasps ergießen sich nach draußen. Blaue, die in den Tod fliegen. Mittendrin goldene Truppenführer. Alle sollen ein Loch stanzen, das groß genug ist, dass die Leechcraft zu den feindlichen Schiffen ausschwärmen können. Einige Prätoren sammeln ihre Soldaten, um feindliche Angriffswellen abzuwehren, die bis zu ihren Schiffen durchdringen. Andere sollen direkt angreifen. Es ist in jeder Hinsicht ein Glücksspiel. Ich will nicht darüber nachdenken. Dafür haben Victra, Roque und Orion die Verantwortung. Ich habe meine eigene.

			Ich halte inne und blicke mich im Hangar um. »Was ist, wenn Ares gar nicht real ist?«, frage ich leise.

			»Wovon zum Teufel redest du?«, fragt Sevro zurück.

			»Was ist, wenn alles nur eine Täuschung der Goldenen ist? Jemand, der Fäden zieht, damit die Weltengesellschaft genau dorthin geht, wohin sie gehen soll. Was ist, wenn alles nur eine Lüge ist?«

			Sevro starrt mich eine Weile an, dann springt er auf ein Geländer und heult, so laut er kann, in den Hangar.

			Der Hangar heult zurück.

			Es kommt von den Grauen. Es kommt von den Obsidianen. Es kommt von den Orangenen. Es kommt von den Roten, die an den Röhren arbeiten. Und es kommt von den Goldenen, die um Versetzung in mein Schiff gebeten haben.

			»Das ist keine Lüge.«

			Und dann sehe ich, wie die Standarten der Legionen zu Boden fallen und durch etwas Neues ersetzt werden. Weg mit der Pyramide der Weltengesellschaft. Weg mit dem Lorbeer und dem Zepter und dem Schwert und dem Buch. Weg mit Augustus’ Löwen. Stattdessen zeigen die hohen goldenen Standarten, die von den Legionen in die Schlacht getragen werden, nun Wölfe und Schlagsäbel.

			Es sind meine Legionen.

			Ich spüre eine nervöse Unruhe in den Leuten um mich herum. Es ist so etwas wie ein physischer Fanatismus. So hat es nicht in den Goldenen gesummt. Die Goldenen lieben mich wegen des Triumphs und des Ruhms, den ich verheiße. Diese anderen Farben lieben mich für etwas ganz anderes, etwas viel Mächtigeres. Jeder andere Goldene Eroberer hätte das Schiff entlüftet. Ich habe es nicht getan, weil sie statt der Goldenen, die einst ihre Herren waren, mich erwählt haben. Ich habe ihnen die Wahl gelassen.

			Sevro greift nach meinem Arm. »Verstehst du, dass du heute anders kämpfen musst?«

			»Ich habe es kapiert, Sevro.« Ich versuche seine Hand abzuschütteln.

			»Nein, das hast du nicht.« Er zerrt an mir, damit ich ihn ansehe, und scheucht Ragnar zurück. »Alles, was du heute tust, wird aufgezeichnet und in jeden Winkel des Sonnensystems gesendet. Bei dieser Schlacht geht es darum, die Flotte zu deiner zu machen.« Sein Stimme senkt sich zu einem rauen Flüstern. »Die Söhne werden es verbreiten. Der Schakal wird es verbreiten. Das Haus Augustus wird es verbreiten. Handle wie ein Gott, und alle folgen dir wie ein Gott. Begriffen?«

			»Ob ich siege oder verliere, es ist immer noch Augustus’ Flotte«, sage ich.

			»Nicht, wenn er tot ist.«

			Ich habe Sevro damit beauftragt, in die Zitadelle von Agea einzudringen, wo der Erzgouverneur gefangen gehalten wird. Aber ich habe ihm nicht gesagt, dass er Augustus töten soll.

			»Du wirst ihn nicht töten«, sage ich mit all meiner Autorität. »Ich verbiete es dir. Es ist …«

			»Notwendig. Du brauchst seine Legitimation nicht. Hast du uns immer noch nicht verstanden? Du bekommst, was du dir nimmst, ganz gleich, ob du das Recht dazu hast.« Er spuckt auf den Boden. »Du bist zwanzig Jahre alt. Wenn du den Mars eroberst, Darrow, wirst du zu einem lebenden Gott. Und wenn du dann offenbarst, was du wirklich bist … transzendierst du die Farben. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?«

			Sevro ist seit unserer ersten Begegnung weiser geworden. Daran besteht kein Zweifel. Aber ich befürchte, dass er zu viel von mir erwartet. Apollo hielt sich für einen Gott. Augustus hält sich für einen. Ein Gott ist nicht das, was ich sein sollte. Ein Gott ist etwas, dem man dient, das man verehrt. Das habe ich nie gewollt. Eo hat es nie gewollt. Das wird Sevro lernen müssen. Hier geht es um Freiheit. Doch es scheint, dass alle einfach nur dienen wollen.

			Mustang überwacht die Truppenbewegungen. Sie schwebt mit Milia durch die Luft, der pferdegesichtigen Eidbrecherin, die wir am Institut adoptiert haben. In meiner Nähe schlendert ein gnadenloser Goldener mit vertrautem Gesicht. Ich lache und zeige ihn Sevro, der heftig flucht.

			»Proktor Jupiter?«, rufe ich dem Mann zu. »Schätzchen, bist du es wirklich?«

			»Wer sollte ich sonst sein, du dreister Bengel?« Jupiter tritt vor mich. Er ist groß. Sorglosigkeit strahlt in seinen Augen. Das Haar ist straff zurückgebunden. Er ist mehr als einen Kopf größer als ich, und er ist eine sündige, hedonistische Bestie voller maßloser Arroganz. Und es ist klar, dass er und Ragnar nur zwei Missverständnisse davon entfernt sind, sich gegenseitig zu zerfleischen. Er mustert den Razor um meinen Unterarm, und ich sehe, dass er seinen auf die gleiche Art trägt. »Ich hörte, du bist für diese neue Mode verantwortlich.« Er hält den Arm hoch. »Meine Anerkennung. Kühn wie ein nackter Schniedel in einem Ameisennest.«

			»Humpelst du immer noch?«, fragt Sevro.

			»Halt die Klappe, Kobold«, höhnt Jupiter.

			»Mein herzallerliebster Vater hatte ein kleines Duell mit Proktor Jupiter um den Posten des Ritters des Zorns.« Sevro lächelt. »Der alte Kerl hat ihn an derselben Stelle aufgeschlitzt wie ich damals. Voll in den Arsch.«

			»Dieser gerissene Sack Fitchner ist … ausgebufft.« Jupiter nickt widerwillig. »Sehr, sehr ausgebufft. Ich habe der Dame geholfen«, brummt er und deutet auf Mustang.

			»Wie das?«, frage ich.

			»Die meisten Städte von Augustus stehen unter Kommunikationssperre. Kein Wort geht rein oder raus. Ich bin der Abgesandte für jene, die weiterhin loyal sind. Ich schleiche mich hinein und wieder hinaus. Das mache ich nun schon seit Wochen und leite Informationen zu abgelegenen Dropcaches und den übrigen loyalen Städten weiter. Hier tobt längst ein Krieg gegen ihre Agenten und die ihres Bruders, während du da draußen eine Flotte zusammengetrommelt hast. Es war scheußlich, mein Bester.«

			»Was kannst du mir also sagen?«, frage ich.

			»Nun, Daddy Bellona kommandiert die Hausflotte, die gegen deine Freunde eingesetzt wird. Cassius und Karnus wurden der Bodenverteidigung in Agea zugewiesen. Ich werde dir helfen, sie zu finden und zu töten.« Jupiter zieht die buschigen Augenbrauen hoch, als wollte er uns damit sagen, wie ermüdend er diese Aufgabe findet. »Darum geht es doch, nicht wahr? Wir töten die Mitglieder der Familie Bellona, und ihre Verbündeten werden sich plötzlich fragen, wofür sie eigentlich kämpfen.« Er zwinkert Sevro zu. »Die zweitbeste Taktik nach der, diesem lunageborenen Oberhaupt den Schädel einzuschlagen.«

			»Bist du dir sicher, dass alle Bellonas in Agea sind?«

			Jupiter nickt widerwillig. »Nach unseren letzten Informationen. Allerdings war das vor einigen Tagen, nachdem sie Augustus in Ketten auf den Planeten brachten.« Er hält sorglos einen Finger hoch. »Und letzte Nacht landete eine sonderbare Staffel von schweren Shuttles.«

			Ich winke ab und gehe nicht auf die Shuttles ein. Er sieht mich blinzelnd an, aber ich bedeute ihm, dass er still sein und hinter mich treten soll, damit ich Mustang und ihr Gefolge begrüßen kann.

			»Alles ist vorbereitet«, sagt sie. »Wir warten nur noch auf den Startbefehl.« Sie rümpft die Nase, als würde sie etwas Faules riechen. »Sevro, pass unbedingt auf Jupiter auf. Er neigt dazu, dort zu scheißen, wo er isst.«

			Jupiter gähnt. »Auch mir ist es eine große Freude, mit dir zusammenzuarbeiten.«

			»Milia, schön, dich gewaschen zu sehen«, sage ich.

			»Schnitter.« Sie nickt und lächelt, was auf ihrem Gesicht hässlich aussieht. »Spielst du immer noch mit Sicheln? Das wärmt mir das Herz.«

			»Du hast ein Herz?«, fragt Sevro glucksend.

			Sie mustert seine Körpergröße. »Sogar ein vollständig ausgewachsenes.« Sie hält kurz inne. »Gestern habe ich Pollux gesehen, aber auf der anderen Seite. Hab mich mit Jupiter rein- und rausgeschlichen. Du hast uns allen die Gelegenheit zu einem netten Wiedersehen gegeben. Ich habe von Tactus gehört. Er war ein Drecksack.«

			Wie wahr. Ich blicke auf mein Datenpad. In fünf Minuten werden wir die Startkoordinaten erreicht haben. Mein Team zerstreut sich. Mustang bleibt mit nachdenklicher Miene zurück.

			»Was ist los?«, frage ich. »Machst du dir jetzt schon Sorgen um mich?«

			»Ein wenig«, gesteht sie und kommt mir nahe genug, dass ich ihren Geruch wahrnehmen kann. »Aber es ist mein Vater. Was ist, wenn sie ihn töten, bevor wir überhaupt landen können?«

			»Sie werden ihn nicht töten. Sie brauchen ihn als Verhandlungsmasse. Und wenn sie verlieren, werden sie ihn auch verschonen, weil sie hoffen, dass wir mit allen Mitgliedern der Bellonas genauso verfahren. Man tötet keinen Mann, der so bedeutend ist wie er.«

			Ich greife nach ihrer Hand, um sie zu trösten, aber sie entzieht sie mir. »Wir müssen einen Planeten erobern.«

			Ich blicke ihr nach, als sie geht und ihren Leuten Befehle zuruft.

		

	



		
			38    Der Eiserne Regen

			Alles, was ich sehe, ist Metall. Ich bin einer von tausend im Bienenstock der Startröhren. Außerhalb der Metallröhre tobt eine Schlacht. Ich spüre nichts davon. Nicht das Erzittern der Pax. Nicht wie die Raketen durch den Weltraum streifen, um lautlosen Tod zu bringen. Nur das Pochen meines Herzens. Mickey sagte mir, es wäre das stärkste Herz, das er je bei einem Roten gesehen hat, was ich dem Grubenviperngift zu verdanken habe, das seit meiner Jugend durch meine Adern fließt. Jetzt wummert es in meinem Brustkorb und bringt meine Hände zum Zittern. Furcht durchströmt mich. Furcht vor so vielen Dingen. Die Furcht, meine Freunde zu enttäuschen, meine Freunde zu verlieren. Meinen Freunden die Wahrheit zu sagen, was ich bin. Die Furcht, der vor mir liegenden Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Eine Furcht, die von Zweifeln ausgelöst wird – an mir selbst, an meinen Plänen für die Rebellion. Die Furcht vor dem Tod. Die Furcht, außerhalb des Schiffes in der Dunkelheit des Weltraums verloren zu gehen. Die Furcht, Eo, meinem Volk, mir selbst nicht gerecht werden zu können. Aber hauptsächlich die Furcht vor heißem Metall.

			Gespräche kommen über den Kom herein. Oberflächliches Geplauder. Die Ausführung des Plans hat begonnen, und ich bin jetzt nicht mehr als ein Zahnrad. Die Schlacht ist zu groß, als dass ich mich an allem beteiligen könnte. Ich wollte die Pax von der Brücke aus führen, damit ich zusehen kann, wie die feindlichen Schiffe meiner Flotte zum Opfer fallen. Aber Orion und Roque kennen sich viel besser mit dem Weltraum aus als ich.

			Ich wollte an Bord eines Leechcraft sein, der ein Enterkommando durch eine Lücke zu einem feindlichen Schiff bringt. Ich wollte eine Brücke erstürmen, mein eigenes Schiff gegen Invasoren verteidigen, von Zerstörer zu Schlachtkreuzer springen und sie zu meinen machen. Aber ich werde Imperator Bellona nicht gefangen nehmen. Das übernehmen die Titanen. Am Ende werden meine Feinde diktieren, wohin ich gehe. Ich bin auf der Jagd nach der Beute.

			Einer Kriegsbeute, die mein Ziel war, seit ich Luna verlassen habe.

			Mein echter Pegasus-Anhänger liegt kühl auf meiner Brust. Darin befindet sich Eos Haar. Konzentrier dich darauf. Wie sich ihr Haar bewegte. Wie es vom Wind in den tiefen Bergwerken bewegt wurde. Konzentrier dich darauf. Als ich an sie denke, suchen mich Schuldgefühle heim. Ich mag dieses Leben. Ganz gleich, wie sehr ich zögere, einen Goldenen zu spielen, ganz gleich, wie betrübt ich alles zu rechtfertigen versuche, ich kann die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass ein Teil von mir wie sie ist. Vielleicht wurde ich dazu geboren, zwei Farben zu haben.

			Blödsinn. Kein Mensch wurde dazu geboren, irgendeine Farbe zu haben. Das haben unsere Herrscher entschieden. Und es war falsch.

			»Audentes fortuna iuvat, meine Teuren«, sagt Sevro über einen privaten Komkanal. Ich lache laut über seine lateinische Weisheit.

			»Was soll der Das-Glück-hilft-den-Tapferen-Quatsch? Warum sagst du nicht einfach: Carpe diem?«

			»Weil es so Tradition ist …«

			»Flirtet ihr Jungs vor dem Kampf immer auf diese Weise miteinander? Das ist bezaubernd!«, bemerkt Victra.

			»Du hättest sie am Institut erleben sollen. Liebe auf den ersten Heuler«, sagt Mustang lachend.

			»Ich habe die Aufzeichnungen gesehen! Welch ein hübsches Paar!«

			Ich höre das Lächeln in Mustangs Stimme. »Sie haben sich sogar im Partnerlook gekleidet. Äußerst stilvoll, nicht wahr, Roque? Und übelriechend.«

			»Darauf habe ich nie geachtet.«

			»Warum nicht?«

			»Sevro hat mir eine Heidenangst gemacht. Ich habe mir nicht angesehen, was er getragen hat«, antwortet Roque, was weiteres Gelächter hervorruft. »Ich dachte, er wäre von einem Eichhörnchen gebissen worden und hätte sich mit Tollwut angesteckt.«

			»Roque?«, ruft Sevro liebenswürdig.

			»Sevro?«

			»Hallo.«

			»Hallo?«

			»Wenn ich dich das nächste Mal sehe, werde ich dich beißen.«

			»Ich muss jetzt Schluss machen.« Roques Lachen verklingt. »Wir greifen das Hauptelement der feindlichen Armee an.«

			»Was hast du vor? Sie mit einer Gedichtlesung zu Tode langweilen?«, fragt Sevro.

			»Du bist ein Arschloch«, verkündet Roque scherzhaft. »Mögen die Furien eure Schwerter führen und die Parzen euch nach Hause geleiten. Bis dahin ist meine Liebe bei euch allen.«

			Die Liebeserklärung verblüfft die Goldenen. Roque trennt mit einem Klicken die Verbindung. Danach hören wir auf der Hauptfrequenz seinen Befehl, einen feindlichen Zerstörer anzugreifen.

			»Was für ein Pixie«, murmelt Sevro, aber selbst ein Kind hätte das Zittern in seiner Stimme bemerkt. Er hat Angst. Und seine Angst macht mir Angst. Sevro sollte keine Angst haben.

			»Hic sunt leones«, sage ich zu meinen Freunden. »Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder.«

			»Hic sunt leones«, wiederholen sie wie ein Echo, nicht für Augustus, sondern weil wir uns wünschen, tapfer wie Löwen zu sein.

			Nacheinander verabschieden wir uns. Bevor ich es mir noch einmal überlegen kann, habe ich Mustangs Privatkanal angewählt. Sie braucht zwanzig Sekunden, um zu antworten. »Was ist los?« Ihre Stimme klingt zögernd.

			»Bleib am Leben«, sage ich.

			Eine Pause. Gefühle? Verärgerung?

			»Du auch.«

			Sie schließt den Link. Kurz darauf surrt und klickt die Mechanik, und ich werde in die Abschussvorrichtung der Röhre geladen.

			Ich habe die ganze Zeit so getan, als wüsste ich, was kommt. Als wüsste ich, was der Eiserne Regen ist. Doch er ragt wie ein dunkles, geiferndes Monstrum vor mir auf. Ein Mysterium, obwohl ich sein Gesicht bereits gesehen habe. Ich habe die virtuellen Simulationen und die HB-Clips gesehen. Ich weiß es genauso, wie ein Kind weiß, was Fliegen ist, weil es einen Vogel beobachtet hat.

			»Einsatzkoordinaten erreicht.« Roques Stimme tönt in den Ohren sämtlicher Goldenen. »Beginn der Operation Adlersturm.«

			Das Summen der magnetischen Ladung in der Röhre erfüllt mich. Ich gleite in der Kammer nach vorn, wappne mich und blicke nach unten, damit ich mir nicht das Genick breche. Dann werde ich abgefeuert und rase in die Schlacht, während Galle in meiner Kehle aufsteigt. Ich schieße durch den magnetischen Strom, aus der Röhre hinaus ins wimmelnde Chaos.

			Feuer und Blitze beherrschen den Weltraum. Ungeheuer aus Metall spucken Raketen hin und her, schlagen lautlos mit allen menschlichen Waffen aufeinander ein. Die Stille ist sehr unheimlich, sehr seltsam. Große Flakschleier explodieren rund um die Schiffe, hüllen sie in Raserei, fast wie Baumwolle im Wind. Ripwings und Wasps greifen sich gegenseitig an, pissen Strahlen aus Geschützfeuer. Sie kämpfen in einer dichten riesigen Wolke und kneifen und stechen in die Panzer aus Metall. In kleinen Schwärmen entkommen sie den chaotischen Kämpfen und treiben lautlos auf Gruppen von Leechcraft zu, während die Zerstörer und Trägerschiffe ihre Truppentransporter in Wellen durch den Weltraum schicken. Es ist ein Spiel der Enterkommandos. Die Leeches fliegen über die Flakvorhänge hinweg, daran vorbei oder mitten hindurch und suchen sich einen Rumpf, an den sie sich klammern können, um ihre tödliche Fracht in den Bauch wichtiger Schiffe zu pumpen, wie Fliegen, die ihre Eier in offene Wunden legen. Alle werden von Blauen geflogen, die nur zu diesem Zweck ausgebildet wurden. Bellona-Schiffe ziehen an denen von Augustus vorbei, sodass sich die Wellen überlappen und aneinander brechen.

			Alles völlig lautlos.

			Raketen schießen zu den Leeches und zertrümmern sie in Detonationen. Nirgendwo brennt es, außer dort, wo Schiffe leck geschlagen sind. Sie spucken Sauerstoffflammen wie harpunierte Wale der Alten Erde, aus denen sich Blut ergießt. Railgun-Salven zerfetzen gleichzeitig mehrere Leechcraft und kleinere Kampfjäger und reißen Lücken in die Reihen. Schiffe erbrechen Männer und Frauen, als beide Seiten Triebwerke unter Beschuss nehmen, um die Schiffe kampfunfähig zu machen, ohne sie zu zerstören. Inmitten der blauen und silbernen feindlichen Flotte zertrümmert die riesige Warchild Korvetten und Fackelschiffe wie ein Zyklop, der durch eine Schafherde watet und langsam seine schwere Keule schwingt.

			Ich halte den Atem an, als Victras Zerstörer im Feuerschutz von zwei weiteren auf die Warchild zutreibt. Sie wird von Railguns gestreift, und Kriegsschiffe hüllen sie in Raketenfeuer. Die Bellonas scheinen überzeugt zu sein, dass sie zu nah zum Entern ist, denn sie feuern eine weitere Salve in ihre weiche Bauchseite. Doch trotz des Beschusses gebiert die Korvette einen verzweifelten Schwarm aus vierzig Leechcraft. Fast das Zehnfache ihrer üblichen Kapazität. Wir haben sie ausgeweidet, um Platz für die zusätzlichen Truppentransporter zu schaffen. Das ist die Streitmacht der Telemanus.

			Victras Schiff lässt von der Warchild ab und greift gnadenlos die Bellona-Formation ihrer Mutter an, die Schiffe mit dem Zeichen der blutenden Sonne, die die Bellona-Adler unterstützen. Dann bringt Victra ihre zweite Überraschung ins Spiel.

			Ihre Mutter wechselt die Seite und verrät die Bellonas. So hat es Victra dem Schakal und mir versprochen. Die Schiffe ihrer Mutter entladen über zweihundert Leeches genau ins Zentrum der Bellona-Flotte. Es herrscht Chaos.

			Meine Titanen landen auf dem Rumpf des feindlichen Flaggschiffs, und bald ist die Warchild von Leeches übersät. Ich wünsche den Titanen viel Glück.

			Die Leechcraft der Bellonas kehren zur Warchild zurück, um ihr zu Hilfe zu eilen, während der Kampf ihre Korridore mit Rauch und Blut erfüllt. Ripwings rasen vorbei, schießen auf die gelandeten Leeches, versuchen sie abzureißen, bevor sie ihre Kämpfer in den Körper der Warchild injizieren können. Es ist ein eleganter Tanz aus Aktion und Reaktion und Gegenreaktion.

			Ich folge weiter meiner Flugbahn, ohne sie ändern zu können. Zu meiner Linken und Rechten jagen Tausende von Goldenen und Obsidianen in gepanzerten Starshells dahin, dazwischen Kapseln mit je zwölf Grauen. Ein Regen aus Menschen und Metall. Unser Schwarm wird von großen Storks begleitet, die mit noch mehr Obsidianen und Grauen beladen sind. Sobald wir gelandet sind und unsere Brückenköpfe gesichert haben, werden die Massen der Legionen von den Schlachtkreuzern und Trägerschiffen mit Landeeinheiten abgesetzt, um unsere Armee zu verstärken.

			Obwohl die Bellonas und ihre Verbündeten vom Gegenteil überzeugt scheinen, können sie uns nicht an der Landung hindern. Dazu ist der Orbit um den Planeten zu groß. Deshalb ist es so wichtig, die Städte zu halten. Sie sind wie Inselfestungen. Die einzige realistische Möglichkeit, sie zu erobern, besteht darin, auf der Oberfläche zu landen und durch die zweihundert Meter hohe Lücke zwischen den scheibenförmigen Schilden und dem Boden zu schlüpfen. Dazu sind Leute auf der Oberfläche nötig. Millionen Kämpfer, die einen koordinierten Angriff durchführen.

			Wir werden hundert Brückenköpfe einrichten, und dann geht der Kampf richtig los. Im Chaos suchen Raketen nach unseren Starshells. Unsere Großkampfschiffe schützen uns mit Flakschirmen, und Wasps decken unsere Flanken. Feindliche Wasps dringen von der Seite ein und beschießen uns. Im Regen sterben Dutzende. Ihre Rüstungen werden wie brennendes Papier zerknüllt. Ich hasse das. Ich möchte schreien. Manche tun es, und wir müssen ihre Koms abschalten.

			Ich kann nichts tun. Nur beten, dass ich nicht sterbe. Beten, dass meine Freunde nicht sterben. Aber zu wem soll ich beten? Die Goldenen haben keinen Gott. Wir Roten haben den Alten Mann im Tal. Aber in diesem Leben hilft er uns nicht. Er wartet nur auf uns, um uns in das nächste Leben zu führen.

			Mein Herz rattert in meiner Brust. Ich hyperventiliere. Es zerreißt mich. Ich fühle mich wie ein kleiner Junge. Ich wünsche mir, zu Hause zu sein. Ich sehne mich nach Mutters Blutsuppe, nach der Berührung ihrer strengen Hand, nach der Liebe, die in mir aufflammte, wenn es mir gelang, sie zum Lächeln zu bringen. Ich will wieder die Freude empfinden, als ich erkannte, dass Eo mich liebt. Ich sehne mich nach den kalten, stillen Nächten davor, als es nur Lust und Hunger gab, als wir uns heimlich küssten, mit flatternden Herzen, wie zwei kleine Vögel, denen bewusst wird, dass sie vielleicht doch gemeinsam ein Nest bauen könnten. So sollte das Leben eigentlich sein. Familie. Die erste Liebe. Nicht durch eine Atmosphäre stürzen, wo Killer nur darauf warten, einem heißes Metall in den Körper zu pumpen, bevor sie weiterziehen, um auch alle anderen Freunde zu töten.

			Mein Geist flüchtet, während mein Körper handelt.

			Der Planet wird immer größer, bis er ein aufgedunsener Koloss ist, der mein gesamtes Sichtfeld einnimmt. Ich weiß nicht, wer tot und wer am Leben ist. In meinem Display ist viel zu viel los. Wir treffen auf die Atmosphäre, und die Stille wird von lautem Dröhnen abgelöst. Ein farbiger Halo hüllt meine zitternde Gestalt ein. Links und rechts von mir sehen die stürzenden Soldaten wie wahnsinnige Leuchtkäfer aus, die der Fantasie eines Graveurs entsprungen sind. Ich bewundere den zu meiner Linken. Die bronzene Sonne steht hinter ihm, während er fällt, und macht ihn zur Silhouette, macht ihn in diesem Moment unsterblich, weil ich weiß, dass ich ihn nie vergessen werde. Er sieht aus wie ein miltonscher Engel, der in Zorn und Herrlichkeit vom Himmel stürzt. Sein Exoskelett verliert den Hitzeschild, wie Luzifer vielleicht die Fesseln des Himmels verlor, Flammenfedern, die hinter ihm flattern und sich ablösen. Dann schießt eine Rakete durch den Himmel, und hochwertiger Sprengstoff macht ihn wieder zu einem Sterblichen.

			Sobald wir den Atmosphäreneintritt überstanden haben, kommt Geschützfeuer von der Oberfläche schreiend zu uns herauf und stanzt Löcher in unseren stürzenden Schwarm. Wie ein angegriffener Bienenstock aktivieren wir unsere Gravstiefel und teilen uns in tausend verschiedene Schwadronen auf: Jede folgt ihren eigenen Koordinaten. Feindliche Ripwings sind uns in die Atmosphäre gefolgt, aber hier ist unsere Manövrierfähigkeit besser, und wir töten die großen Kampfjäger mit Leichtigkeit. Ich rase von hinten an einen heran, dicht gefolgt von den Heulern, und zerschlitze ihn mit meinem Razor. Ich entferne mich, als er trudelnd durch die Wolken in den Ozean unter uns stürzt.

			Luftabwehrfeuer begrüßt uns und tötet die Goldenen rechts von mir – und einen Heuler. Ich weiß nicht, welcher es ist, bis ich auf mein Display blicke. Daria alias Harpy ist tot. Einfach so. Ohne sich für jemand anderen geopfert zu haben. Ohne wütendes Geheul am Ende. Ohne noble Geste. Ohne Gefühl. Das loyale Mädchen, das am Institut Gürtel mit Skalps trug, das sich Rotback und Screwface als Leibeigene hielt, ist nicht mehr.

			Ich gerate in Panik, als ich mit dem Rest meiner Vorhut durch die Wolken tauche. Wir jagen tief über den Ozean dahin, wo zwei Wasserschiffe das Feuer auf uns eröffnen. Sevro schickt zwei Raketen durch die Luft. Sie detonieren und verwandeln sich in ein Dutzend Mikroraketen, die sich wiederum in ein Dutzend aufteilen. Die Schiffe explodieren wie Maiskörner über dem Feuer.

			Krieg ist Chaos. So war es schon immer. Aber die Technologie hat es noch schlimmer gemacht. Sie verändert die Furcht. Am Institut habe ich mich vor Menschen gefürchtet. Vor dem, was Titus oder der Schakal mir antun könnten. Dort sieht man den Tod kommen und kann sich zumindest noch dagegen wehren. Hier gibt es einen solchen Luxus nicht. Der moderne Krieg ist die Furcht vor Luft, Schatten, Stille. Wenn der Tod kommt, sieht man ihn gar nicht.

			Ich knalle auf einen schneebedeckten Berg. Dampfwolken steigen auf, als ich mit der Hitze meines glühenden Anzugs ein Loch in die weiße Decke schmelze. Der Rest meines Trupps landet um mich herum und findet am Boden eine sichere Zuflucht. Tosend kommen sie herunter, Meteormenschen, die von Metallmonstren ausgespuckt wurden. Wumm. Wumm. Wumm. Und der Nebel des Krieges erhebt sich.

			»Gelandet«, knurre ich.

			Sevro lässt sich auf ein Knie nieder, öffnet den Helm und kotzt in den Schnee. Andere folgen seinem Beispiel. Der hässliche Screwface keucht bestürzt. Rotback legt ihm eine Hand auf die Schulter. Clown hält bei ihnen Wache, sein rot gefärbter Irokesenschnitt zieht sich seitlich über seinen Schädel. Harpy existiert nicht mehr. Ich wusste nicht, dass es so sein würde. Ich dachte, ich kenne den Schrecken. Aber das stimmt nicht. In der letzten Minute sind mehr Menschen gestorben, als ich je zuvor erlebt habe. Lorns Furcht vor dem Krieg zittert in meiner Erinnerung.

			So ist der Krieg. Chaos. Zufall. Tod.

			Sevro nickt mir zu, während er sich die Kotze vom Mund wischt. Jupiter hilft ihm auf. Seltsamerweise lässt Sevro es zu. Ich suche im Helmdisplay nach Mustangs Signatur. Sie hat überlebt und ist beim Hauptelement meiner Armee, aber wir wurden getrennt. Ich bin hier mit einem Dutzend Goldenen und vierzig Obsidianen, die speziell an Hightech-Militärausrüstung ausgebildet wurden.

			»Raus aus den Exos«, belle ich die Obsidianen an. »Omega, bewach die Umgebung.«

			Wir legen unsere klobigen Hitzeschutzrüstungen ab, unter denen die beweglicheren Starshells zum Vorschein kommen. Ich befehle, die Helme aufzusetzen. Die Gesichter meiner Freunde verschwinden hinter metallenen Dämonen- und Tierköpfen.

			Aber dieser Moment hat seine Schönheit. In der halben Sekunde, als sich die Goldenen und Obsidianen gegenseitig zunicken, um sich Mut zu machen, bevor sie sich ihren Aufgaben widmen, finden sie Trost im Kokon der Kameradschaft, wie ich es aus den Bergwerken kenne.

			Ich sammle Sevro und die Heuler um mich. Ragnar, der von seiner Legion getrennt wurde, steht in meinem Schatten. Wir sind auf der Tagseite des Planeten gelandet. Es sieht wie ein Meteorschauer aus, als die zweite Welle von Starshells in die Atmosphäre eindringt und schwarze Rauchspuren am brennenden blauen Himmel hinterlässt. Hunderte von Bodengeschützen feuern weiterhin auf den Schwarm, der von Horizont zu Horizont reicht, doch der Beschuss lässt allmählich nach, je mehr Geschütze aus dem Weltraum oder von Bodentruppen wie meiner ausgeschaltet werden. Meine Gruppe ist dreihundert Kilometer von unserem Einsatzgebiet entfernt. Wie konnte das passieren?

			Ich rufe Mustang über den Kom. Sie ist der Zielregion fünfzig Kilometer näher, auf irgendeinem anderen Berg. Ihre Streitmacht besteht aus fast vierhundert Kämpfern.

			»Wie es aussieht, sind wir die Idioten«, sagt Sevro.

			Wir steigen den Berg hinunter. Wir fliegen nicht. Stattdessen hüpfen wir. An der Akademie hat man uns gelehrt, dass wir es uns so vorstellen sollen, wie ein flacher Stein über eine Wasseroberfläche springt. Wir könnten unsere Gravstiefel benutzen, aber im Flug wird man leichter zum Ziel für Raketen und Luftabwehrgeschütze, von feindlichen Kampftrupps ganz zu schweigen. Also springen wir fünfzig Meter hoch und setzen dann die Gravstiefel ein, um wieder auf dem Boden zu landen.

			Raketenfeuer kommt von einem nahe gelegenen Gipfel. Sevro und seine Leute kümmern sich darum, springen über tausend Meter weite Schluchten hinweg und arbeiten sich eine steile Felswand hinauf, während Ragnar und ich vorrücken. Ein dumpfer Knall hallt über den Gebirgszug, als sie die Raketenstellung unschädlich machen. Die Heuler stoßen am Ende der Bergkette wieder zu uns. Wir sammeln uns auf einem Felsvorsprung, wo sich tiefe Wolken bilden. Links von uns, etwa zwanzig Kilometer entfernt, erheben sich die Türme des weiß getünchten Thessalonica, direkt an der zerklüfteten Küste des klaren Thermischen Meeres. Tactus’ Heimat. Der Gedanke daran versetzt mir einen traurigen Stich.

			Wir rücken nach Norden vor. Ich beobachte, wie die Türme verblassen, bis sie nicht mehr als glitzerndes Metall vor der Küste des eigenartig stillen Gewässers sind. Explosionen grollen in der Ferne. Ich spüre das Gewicht einer Hand auf meiner gepanzerten Schulter.

			»Genauso wie damals, nachdem wir den Olympus eingenommen haben.« Sevro grinst, als er auf das Land hinunterblickt, das vor uns liegt.

			»Nur dass hier jeder Gravstiefel hat.« Ich überprüfe unsere Koordinaten auf meinem Helmdisplay. Über uns geht die Invasion weiter. Feindliche Kampfschiffe rasen durch den Himmel, doch sie werden seltener. Eins nimmt uns unter Beschuss. Es kommt durch eine Wolke und wühlt den Boden mit Maschinenkanonen auf. Wir gehen in einer Schlucht in Deckung. Schnee wirbelt auf. Dann rast eine Rakete heran und lässt einen Felsen explodieren, dessen Trümmer auf meine Beine stürzen und mich halb verschütten. Pebble und Clown stehen über mir und geben mir Feuerschutz.

			»Ragnar!«, rufe ich. »Hol das Ding runter!«

			Ich sehe nicht, was er tut, aber es kracht gewaltig, als das Kampfschiff rauchend und trudelnd abstürzt und schließlich in einer Trümmerwolke vergeht.

			»Deine Beine?«, fragt Sevro hektisch.

			Sie graben mich aus. Getriebe ächzen, elektrische Bauteile surren.

			»Funktionieren noch.«

			Wir steigen vom verschneiten Gebirgszug in die zerklüftete marsianische Ebene hinab. Ein Trupp aus schwerer Infanterie bewegt sich links von uns. Ihre Transponder verraten, dass sie zu uns gehören. Doch auf der rechten Seite, etwa dreißig Kilometer entfernt, wo der Boden zu subtropischem Hochland ansteigt, rückt eine Bellona-Kolonne vor – vielleicht dreihundert Kämpfer in verschiedenen Gruppen.

			»Sie haben eine unsere Komsignaturen geknackt«, meldet ein Grüner Kommunikationsoffizier über einen neuen Kanal. »Sie jagen euch, Ikarus.« Mein alternatives Rufzeichen.

			»Hier werden wir erfahren, wer im Himmel siegt«, sage ich. Sevro richtet einen Trackinglaser auf den feindlichen Trupp, während sie das Gleiche mit uns machen. Ihrer hüpft wie eine hektische Fliege vor uns am Boden herum. Wir zerstreuen uns. Sevro und ich fliegen zusammen weg, dann geht auf zwei Flugbahnen ein Feuerregen auf unsere Feinde nieder. Gleichzeitig identifiziert Sevro eine Drohne, die Raketencluster gegen uns einsetzt. Er visiert sie an, und eine Railgun in Thessalonica feuert ein Geschoss ab, das eine Spur aus blauem Feuer am Horizont hinterlässt. Die Drohne verschwindet in einer rot glühenden Wolke. Das ist der potenzierte Wahnsinn des Hightech-Krieges.

			Wir machen uns auf den Weg zu Mustangs Koordinaten und halten mit Augen und Sensoren Ausschau nach dem Tod, der sich in den Bergen versteckt. Er schleicht über die Ebenen. Er verbirgt sich in Wäldern mit hoch aufragenden Götterbäumen und in den Tiefen der jungen Meere.

			Ein großer See breitet sich links von uns aus, und zu unserer Rechten erhebt sich ein schlafender Vulkan, der so flach ansteigt, dass er kaum mehr als ein schneebedeckter Hügel zu sein scheint. Ich steige etwas höher hinauf, um einen besseren Überblick über die Umgebung zu haben. Topografische Daten flimmern über mein Display. Sie werden von Drohnen gesendet, die, sobald sie vom Himmel geschossen wurden, durch neue ersetzt werden.

			In meinem Anzug ist es still. Ich kann den Wind nicht hören, der in dieser großen Höhe pfeift. Eine dramatische Gewitterwolke rollt vom fernen See heran. Als sie den Wald unter dem Berg erreicht, setzt der Regen ein, und Blitze zerschlitzen den Himmel. Auf dem zerklüfteten Gipfel wirbelt Schnee auf, der an meinem Anzug schmilzt.

			Ich bemerke eine Bewegung auf einem nahen Gipfel. Ich zögere, meine Waffe einzusetzen, als ich sehe, dass es kein Bellona ist, sondern ein modifiziertes Tier. Ich schalte auf Vergrößerung und sehe den Greifen, der sich an den Rand eines riesigen Nests klammert, das in einen engen Spalt auf dem Berggipfel gebaut wurde. Das Wesen schaut erstaunt zu, wie Menschen über sein Tal hinwegfliegen. Was für eine Welt haben diese Goldenen hier geschaffen?

			Meine Leute stoßen auf dem übernächsten Gipfel wieder zu mir und machen eine kurze Pause, um die Energiezellen in den Starshells zu überprüfen. Sie werden nicht den ganzen Tag durchhalten. Mustangs Gruppe kracht um uns herum in den Schnee und verstärkt unseren Trupp um vierhundert Kämpfer in schweren Rüstungen. Sie boxt gegen meine Faust.

			»Ikarus?«, krächzt eine Stimme in meinem Ohr. »Ikarus, kannst du mich hören?«

			»Roque, ich verstehe dich. Was ist los?«

			»Ikarus … dringend … an … mich hören?« Sein Signal bricht ab, als über uns ein Blitz aufflammt. Störeinrichtungen auf beiden Seiten erschweren die Kommunikation. »Dar … ot … mich … in Agea.«

			»Roque? Roque?« Ich kenne den Plan für die Schlacht im Weltraum, aber sein Tonfall macht mir große Sorgen.

			»Die gesamte Kommunikation ist gestört«, sage ich zu Mustang.

			»Die lokalen Frequenzen sind in Ordnung. Es sind nur die Störsender und das Gewitter.« Regen klatscht auf ihr Visier.

			Sevro zeigt nach oben. »Musst deinen Arsch nach oben bewegen, um es zu hören.« Über uns wird ein Schiff vom Blitz getroffen. Die Systeme fallen aus, und es stürzt ab, bevor es wieder durchstarten kann, nur um gleich darauf mit einem vorbeifliegenden Ripwing zu kollidieren.

			»Verdammte Mordshölle.« Ich gebe Ragnar und Jupiter den Befehl, über die Bergkette weiter vorzurücken und das nördliche Tal für unsere Hauptstreitmacht aus Legionen der Grauen zu sichern. Während wir andere Städte belagern, um die Bellonas abzulenken, geht es mir einzig und allein um Agea. Eine Million Kämpfer werden ihre Mauern bestürmen. Der Befleckte salutiert mir mit einer erhobenen Hand und springt dann mit Jupiter und einhundert Obsidianen Kriegern vom Berggipfel.

			Mustang und Sevro warten unten, während ich mit mehreren Leibwächtern durch die von Blitzen umzuckten Wolken in die Höhe rase. Weiter oben ist es verhältnismäßig ruhig. Ich verharre schwebend und rufe Roque.

			»Ikarus!«, ruft er in den Kom. »Sie ist hier! Sie ist nicht auf Luna oder bei der Hauptflotte der Weltengesellschaft. Wir haben es eben erst erfahren. Kavax’ Männer sind an Bord der Warchild auf Prätorianer gestoßen … sie ist hier! Sie ist heimlich ohne ihre Flotte gekommen. Wir haben sie gefangen gesetzt.«

			»Roque, beruhige dich. Was hast du gesagt?«

			»Darrow, das Oberhaupt ist auf dem Mars. Ihr Shuttle ist hinter den Schilden von Agea gefangen. Sie sitzt in der Falle.«

			»Roque, das weiß ich längst. Sie ist der Grund, warum ich Agea einnehmen will.«

		

	



		
			39    An der Mauer

			Er fragt nicht, woher ich es weiß. Später erzähle ich ihm, dass ich Aja von Europa entkommen ließ, damit wir sie über die Strahlungssignatur meiner Bombe bis zum Oberhaupt zurückverfolgen können. Sie ist ihre private Killerin. Natürlich musste sie an ihre Seite zurückkehren. Ich habe es niemandem außer Mustang und Sevro gesagt. Ich durfte nicht riskieren, dass sich das Geheimnis weiter ausbreitet, vor allem in Anbetracht des unberechenbaren Verhaltens von Roque.

			Er trennt die Verbindung ohne ein weiteres Wort.

			Die Vorhut meiner Armee, Ragnars Männer, ist inzwischen im Tal vor uns gelandet. Ich sehe die dicken Schiffe herabsinken, bis sie im Boden verschwinden, wo sich kilometertief die Valles Marineris erstrecken. Unsere Blauen im Weltraum nehmen Agea direkt unter Beschuss. Die Feuerflut erhitzt den Schild und lässt ihn milchig pulsieren. Wir werden uns auf Bodenhöhe über dem Grund der hundert Kilometer weiten Schlucht von Norden und Süden nähern, um dann durch die zweihundert Meter hohe Lücke einzudringen, die der Schild vom Boden entfernt sein muss, um seismische Störungen zu vermeiden.

			An der Spitze meiner Leibwache springe ich von dem Berggipfel. Sevro und Mustang begleiten mich. Wir fliegen zu einem anderen Gipfel und hüpfen danach über die Gebirgsausläufer, wo wir beschossen werden.

			Das Oberhaupt ist der Schlüssel zu diesem Krieg. Mit diesem Schlüssel lässt sich die Weltengesellschaft zerbrechen, woraufhin sich die Söhne des Ares erheben können. Wenn wir das Oberhaupt gefangen nehmen, wird sich die Weltengesellschaft verwirrt fragen, ob sie ohne Octavia auf dem Thron überhaupt noch existiert. Senatoren und Gouverneure werden versuchen, die Macht zu ergreifen. Es wird zu mehreren lokalen Kriegen kommen, die den Zusammenhalt und die Kräfte schwächen.

			Unter mir zieht sich eine üppige Welt am Boden der riesigen Schlucht entlang – Seen und Flüsse, hüfthohes Gras, blühende Bäume und Spartanische Kiefern, die in schiefen Winkeln aus den kilometerhohen Schluchtwänden wachsen und dem Steilhang trotzen. Über allem regiert der Olympus, der große schwebende Berg. Ich erkenne die stillen Burgen und sehe Hirsche, die durch das Tal des Mars laufen. Aber ich sehe keine Kinder an den großen Flüssen, keine Jungen und Mädchen in Rüstungen. Nur Erinnerungen und schlammiger Boden. Die Studenten sind bereits abgeholt worden. Wie seltsam es gewesen sein muss – eben noch kämpften sie mit mittelalterlichen Waffen um ihr Leben, um im nächsten Moment während einer Invasion aus dem Weltraum von Transportern aufgelesen zu werden.

			Wir treffen uns mit Jupiter und Ragnar auf einem der weißen Türme des schwebenden Olympus. Tote liegen in den Hallen und auf den Hängen.

			»Sie benutzten ihn als Stützpunkt«, sagt Jupiter gut gelaunt. »Deinem Befleckten gefiel ihre Überheblichkeit ganz und gar nicht. Ich mag diese Bestie!« Unsere Leute sichern den Teil der Valles Marineris, der dem Institut vorbehalten ist, weit östlich von Agea im oberen Arm des großen Canyons. Ich blicke durch das Fenster hinaus. Hunderte von unseren Truppentransportern landen an unserem Sammelpunkt und setzen innerhalb von dreißig Minuten mehr als dreihunderttausend Leute ab. Jede ausgefahrene Rampe läuft ein Goldener hinunter, um als Erster den feindlichen Boden zu betreten.

			»Kein Widerstand«, sage ich leise, nachdem ich den Helm meiner Starshell geöffnet habe. Ich werfe Mustang einen beunruhigten Blick zu.

			Sie wischt sich ihr blondes Haar aus den Augen. »Je länger wir uns eingraben, desto schwerer sind wir zu vertreiben. Warum warten sie?«

			»Sie wollen, dass wir uns an einer Stelle sammeln, bevor sie uns zertreten«, vermutet Sevro. »Mit Atomwaffen?«

			»Dumme Kinder.« Jupiter durchsucht die Taschen eines Toten. »Dafür haben wir die Grauen. Sie sollen zertreten werden. Ihr Blut ist das Schmieröl, das uns das Vorankommen erleichtert.«

			»Keine Atomwaffen«, sagt Mustang. »Unsere Sensoren hätten sie aus hundert Kilometern Entfernung registriert.« Sie blickt über das Land. »Sie warten, weil sie nicht genug Kämpfer haben, um uns schon hier im Tal anzugreifen. Oder sie sind völlig unvorbereitet, was jedoch zweifelhaft ist. Oder sie haben zu viele Leute losgeschickt, um Lorns Angriff abzuwehren. Oder sie haben sich an strategisch günstigen Stellen im Tal postiert. Oder rund um die Zitadelle. Oder sie haben eine Falle vorbereitet.«

			Ihr Geist ist eine Maschine.

			»Es ist eine Falle«, sagt sie nach einer Weile. »Aber sie verlassen sich zu sehr darauf, uns hinzuhalten, während wir Menschen und Material umverteilen.« Sie schnauft verächtlich. »Statische Verteidigung ohne massive mobile Unterstützung hat seit der Maginot-Linie keine Rolle mehr gespielt.«

			»Aber sie wissen, dass wir die Bevölkerung oder die Stadt nicht vernichten wollen«, sage ich.

			»Das wissen sie.« Mustang hantiert mit ihrem Datenpad und betrachtet eine Landkarte. »Was die Flexibilität unserer Taktik einschränkt.«

			»Ein totaler Krieg ist einfacher«, brummt Jupiter. »Lasst uns die Grauen benutzen, um uns einen Weg zu bahnen. Dann werfen wir unter den Schilden hindurch Bomben auf die Mauern, und wir haben freien Zugang.«

			»Es dauert einen Tag, eine Stadt niederzureißen, und dann fünfzig Jahre, um sie wieder aufzubauen«, blafft Mustang. »Meldest du dich freiwillig für die Aufsicht über die Bauarbeiten?«

			»Sehe ich aus wie ein Bauarbeiter?«, fragt Jupiter.

			»Der Zugang zu Agea ist durchschnittlich achtzig Kilometer breit, zu beiden Seiten sieben Kilometer hohe Felswände, und die gesamte Fläche wird landwirtschaftlich zur Versorgung der Stadt genutzt. Die Bellonas haben dort wahrscheinlich Minen deponiert. Falls sie genug Zeit dazu hatten. Wir haben unser Kommen schließlich nicht groß angekündigt.« Hatten sie genug Zeit?

			Mustang winkt mich beiseite.

			Wir entfernen uns von den übrigen Mitgliedern meines Kommandostabs, die die Augen verdrehen. Die hohen Palasthallen sollten mich an meinen früheren Triumph erinnern, aber ich verspüre nicht mehr als eine starke Melancholie. So viele Erinnerungen. So viele verlorene Freunde, denke ich, als ich die Landung von Grauen in der Nähe der Minerva-Burg beobachte, wo ich mich einst mit Pax duelliert habe.

			»Bis zu den Mauern sind es achtzig Kilometer«, sagt sie. »Wir sollten den Vorstoß wie geplant durchführen. Nur weil sie nichts gegen unsere Landung unternommen haben, heißt das nicht, dass sie keine ruchlosen Abwehrmaßnahmen in die Wege geleitet haben.« Sie bemerkt das Zögern in meinen Augen. »Wir sind genauso wegen meines Vaters hier wie wegen des Oberhaupts. Wir müssen zügig weitermachen.«

			»Du befürchtest, Lorn könnte ihn töten, wenn er als Erster die südlichen Stadtmauern durchbricht«, rate ich. »Nicht wahr?«

			»Du kennst ihre Geschichte.«

			»Ja.«

			»Und würdest du Lorn zutrauen, einen alten Streit zu Ende zu bringen?«

			»Lorn ist kein Mörder.«

			»Nein. Er fügt Menschen Schmerzen zu, die es verdient haben, wie Tactus. Und mein Vater hat es mehr verdient als viele andere. Also müssen wir uns beeilen. Und du musst den anderen sagen, dass das Oberhaupt in der Stadt ist.«

			»Roque hat es herausgefunden. In der Warchild sind sie auf Prätorianer gestoßen.«

			Wir gehen zurück, und ich wende mich an meinen kleinen Kriegsrat.

			»Ihr wisst, dass wir wegen Augustus hier sind, aber es gibt noch einen zweiten Grund, warum wir gegen Agea vorrücken. Das Oberhaupt ist hier.«

			»Ohne Scheiß?«, murmelt Clown.

			Rotback kratzt sich am Kopf. »Mordshölle.«

			»In der Zitadelle?«, fragt Pebble und stößt aufgeregt den besorgten Weed mit dem Knie an.

			»Höchstwahrscheinlich. Wir konnten Ajas Spur bis hierher folgen. Durch die Reststrahlung der Bombe, mit der wir ihr Team auf Europa ausgeschaltet haben. Die anderen Angriffe sollen Truppenteile von Agea abziehen, damit wir die Gelegenheit erhalten, die Mauern zu durchbrechen und Octavia gefangen zu nehmen, bevor ihr Herr der Asche mit der ganzen Macht ihrer Armada eintreffen kann.« Und wenn die Söhne ihren Anteil geleistet haben, wie Ares versprochen hat, müssten wir kampflos in die Stadt eindringen können, ohne uns mit hunderttausend gerüsteten Männern und Frauen auseinanderzusetzen.

			»Ist Cassius in der Stadt?«, fragt Sevro.

			Mustang nickt. »Es scheint so.«

			Sevro lächelt.

			»Wenn ihr Cassius begegnet, kämpft nicht gegen ihn«, sage ich. »Auch nicht gegen Karnus oder Aja.«

			»Sollen wir dann weglaufen?«, fragt Clown beleidigt.

			»Ihr sollt überleben«, sage ich. »Die Kriegsbeute ist das Oberhaupt. Lasst euch nicht von Rachegefühlen oder Stolz ablenken. Wenn wir sie haben, sind wir die neue Macht im Sonnensystem, meine Freunde.«

			Die Heuler tauschen Blicke aus und grinsen wölfisch. Sevro reckt die Schultern.

			»Also lasst uns aufhören, mit unseren Eiern zu spielen.«

			»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«

			Eine Staffel unserer Ripwings rast über uns hinweg, um den Weg von feindlichen Truppen zu säubern.

			Mit unserer gebündelten Macht rücken wir durch die grüne Schlucht vor. Keine schleichenden Kolonnen. Wir bewegen uns schnell. Die Speederbikes machen mehr Tempo als Starshells. Die Grauen und diejenigen auf Spiders fahren voraus, hinter den Ripwings und den schwer gepanzerten Truppentransportern, die ihre Soldaten noch näher an der Stadt absetzen werden. Lichtblitze deuten darauf hin, dass sie Minen ausgelöst oder die Räumkommandos ihre Arbeit gemacht haben. Schwer zu sagen. Hier wird die Schlucht enger. Begrünte Felswände ragen zu beiden Seiten in der Ferne auf, gigantisch und unwirklich, wie eine Landschaft, in der Riesen wohnen. Hier ist alles so weit, dass ich meine gesamte Streitmacht nicht mehr sehen kann, nur die Speerspitze. Wir folgen den schnellen Grauen, einer hüpfenden Kolonne aus schrecklichen Rittern in schwarzen Starshells. Der Regenguss wird sogar noch heftiger. Hinter uns kommen Panzer und die Infanterietrupps in ihren Hoverskiffs, leicht gepanzerten Schiffen, die hundert Kämpfer auf der Ladefläche befördern können. Sie werden sie einen Kilometer vor der Stadtmauer absetzen. Lorns Angriff aus südlicher Richtung dürfte ähnlich verlaufen.

			»Drohnen!«, ruft Sevro über den Kom. Eine Wolke aus Metall kommt aus einem kleinen Depot in der östlichen Schluchtwand auf uns zu. Die Heuler rasen auf die Bedrohung zu, ihre Waffen reißen Löcher in die Luft. Trotzdem wird ein Trupp fliegender Obsidianer vom Drohnenfeuer zerfetzt. Sie stürzen zu Boden, die Leichen bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Jetzt schweben wir über Gebäude hinweg. Kleine Städte. Ferienanlagen. Anwesen. Kornspeicher. Dann sind wir über einem See. Sehen unsere Schatten als Silhouetten unter den zuckenden Blitzen.

			Nun sehe ich die Verteidigungsmauer. Sie hängt wie ein eiserner Vorhang über dem Horizont. Neunzig Kilometer breit an dieser Stelle des Canyons und fast zweihundert Meter hoch, sodass sie beinahe die Unterseite des Schildes berührt. Seen und Flüsse enden hier keineswegs, sondern strömen unter der Mauer hindurch in dichte Gitter aus Durostahlstäben, die stark wie ein Schiffsrumpf sind. Hundert Männer würden zehn Stunden brauchen, um sich durch diese Gitter zu bohren.

			Die meisten Städte haben keine so massiven Mauern. Sie sind zu kostspielig. Agea und Korinth sind die Einzigen mit so starker Befestigung. Wir hätten durch die Tunnel kommen können, die sich durch den Bauch des Mars winden und jede Stadt mit ihren Bergwerken verbindet, aber das wollte ich nicht. Es gibt Taktiken, die ich mir aufheben muss. Und ich muss ein Exempel statuieren.

			Angriffe wie dieser sind keine langwierige Angelegenheit. Ich kenne die Geschichten. Sie laufen wild und wahnsinnig ab. Technik siegt immer gegen statische Objekte, solange die Entschlossenheit der Belagerer niemals nachlässt. In früheren Zeiten war es fast unmöglich, eine Festung durch direkten Angriff ohne den Preis eines Pyrrhussieges einzunehmen. Also zogen die Feldarmeen die Belagerung in die Länge, um die Verteidiger auszuhungern und zur Kapitulation zu zwingen. Heute hat niemand mehr die Geduld dazu.

			Agea ist eine Stadt mit zwanzig Millionen Seelen, aber wie viele von ihnen interessiert es überhaupt, wer heute gewinnt? Es macht keinen Unterschied, ob sie von Bellona oder Augustus beherrscht werden. Den Kupfernen und Silbernen ist es nicht egal. Aber für die Roten, Braunen und Pinken heißt es nur, dass ein anderer Herr ihre Ketten übernimmt.

			Jetzt sehen sie immer mehr Schiffe am Himmel erscheinen. Wie Bomben die Luft erschüttern. Und sie werden sich in ihren Mietwohnungen zusammenkauern und sich vor gesichtslosen Plünderern fürchten. Seit Anbeginn der Geschichte wurde die Einnahme einer Stadt stets von den Schreien der Vergewaltigten und den Grausamkeiten der Betrunkenen begleitet. Einzigartig Vernarbte beteiligen sich nicht an solchen Barbareien. Es bringt ihnen keine Vorteile, und es ist nicht nach ihrem Geschmack. Aber wenn jemand eine Stadt gewaltsam einnimmt, glauben die Goldenen daran, dass die Stadt und alle ihre Bewohner nun das Eigentum der Eroberer sind. Wer stark genug ist, hat sich die Beute verdient. Einige verschonen die Beute. Einige überlassen sie den Wölfen, verfüttern die Städte an ihre Obsidianen und Grauen als Belohnung für das vergossene Blut.

			Wenn ich diese Stadt schützen kann, wenn ich den Bewohnern zeigen kann, dass es bessere Menschen gibt, werde ich vielleicht das Herz von Agea gewinnen. Es erobern und beschützen. Um von den Menschen geliebt zu werden, wie ich von meiner Armee geliebt werde. Aber zuvor muss ich mir Zugang verschaffen.

			Entlang der riesigen Verteidigungsmauer schießt Feuer über den grauen Stahl, wie winzige Blumen, die schnell erblühen. Zwei Scheinangriffe starten links und rechts von mir. Dort feuern Ripwings ihre Railguns auf die Mauer ab und drehen dann seitlich ab. Das Gegenfeuer von den Geschütztürmen der Stadt lässt meine Trommelfelle summen. Ich möchte nach Mustangs Hand greifen. Ein Nicken von ihr beruhigt den Schrecken in mir. Aber nur ein wenig.

			Graue in Kampfrüstungen stürmen wie Ameisen vor. Raketenteams schicken ihre tödliche Fracht zu den Verteidigern hinüber. Es ist zu viel, um alles verarbeiten zu können, genauso wie die Weltraumschlacht über dem Planeten, zahllose Schichten aus Aktionen und Reaktionen. Nur dass hier alles hörbar ist.

			Minen reißen Lücken in meine Streitmacht. Killertrupps der Bellonas fliegen mit wehenden Bannern und in glänzendem Gold in hundert Metern Höhe durch die Wand. Ihre Schilde schimmern, wenn sie von unserem Feuer getroffen werden. Ich erkenne ein Adlerbanner unter den Bellonas und mache mich bereit, weil ich davon überzeugt bin, dass es Cassius ist. Doch dann greift Mustang nach meinem Arm.

			»Der Plan!«, ruft sie mir ins Gedächtnis und zeigt auf den Fluss. »Wir alle werden vor dieser Mauer sterben. Der Plan!«

			Es fällt schwer, nicht zu vergessen, dass all das Chaos lediglich ein Ablenkungsmanöver ist. Es geht nur um den Fluss und das, was die Söhne dort während der Nacht vorbereitet haben. Falls sie es getan haben. Der Fluss strömt unter der Mauer in die Stadt. Einhundert Meter breit und noch tiefer. Bereits jetzt trägt er Leichen zur Stadt.

			Ich tauche ins Wasser und spüre die Anspannung, als sich die Strömung verlangsamt und mich dann beschleunigt. Fische fliehen vor uns. Seltsam, nichts von der Kälte zu spüren. Die Heuler bewegen sich wie Torpedos neben mir. Dann ist auch Ragnar bei uns, zusammen mit seiner Gruppe aus Obsidianen. Jupiter ist ebenfalls ins Wasser gesprungen. Mustang ist mir am nächsten. Ich scanne den Fluss durch den aufgewirbelten Schlamm und finde das Geschenk von Ares.

			Da. In hundert Metern Tiefe sehe ich es. Wenn die Roten eins können, dann ist es Bohren. Und die Söhne haben in der Nacht daran gearbeitet, einen Zugang zur Stadt für uns vorzubereiten. Meine Leute glauben vermutlich, dass irgendein Elitetrupp der Lurcher hierher geschickt wurde, bevor die Armada eintraf. Sie werden keine Fragen stellen, wie die riesigen Gitter zerschnitten oder wie die Sensoren, die Schäden melden sollen, getäuscht wurden.

			»Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde«, murmele ich, als könnten Roque, Victra oder Tactus mich hören. Ich aktiviere meine Gravstiefel und bewege mich vorwärts.

			Die Passage ist eng und windet sich am Grund des Flusses unter der Mauer hindurch. Wir rücken zu zweit nebeneinander vor. Ich mache den Anfang und nehme Ragnar mit, den besten Kämpfer. In meinem Kom knistern die Nachrichten von der Schlacht über uns, während wir der Unterwasserpassage folgen. Wir verlieren an der Mauer.

			Als Ragnar und ich aus dem Tunnel kommen, rechne ich mit einem Hinterhalt der Bellonas, aber nichts geschieht. Die Söhne haben gute Arbeit geleistet. Wir warten auf der anderen Seite der Mauer, immer noch unter Wasser, einhundert Meter tief am Grund des Flusses. Der Rest meines Kaders stößt zu Ragnar und mir – Mustang, Sevro und die übrigen Heuler. Fünfzig weitere Goldene und dreimal so viele Obsidiane und Graue.

			Ich spreche in meinen Kom, als wir uns komplett am Grund des Flusses versammelt haben. »Ihr kennt eure Befehle.«

			Sevro schlägt die gepanzerten Fäuste gegen meine. Mustang tut das Gleiche. Ragnar salutiert, indem er mit der geballten Faust auf sein Herz schlägt. Jupiter gähnt in seinen Kom. Clown, Pebble und Weed stacheln die Heuler an und wühlen den Schlick vom Grund des Flusses auf. Die Sekunden verstreichen. Mein Razor ist um meinen Arm gewickelt, die Impulsfaust halte ich in meiner linken Hand. Ich spüre das Pochen meines Herzens und die Kühle des Anhängers auf der Brust. Höre das Prasseln des Chaos über uns. Spanne meine Höllentaucherhände an. Schließe die Augen. Sevro schickt eine Sonde hinauf, um zu sehen, ob es am Flussufer sicher ist.

			Ich werde das Oberhaupt finden.

			Ragnar macht sich daran, das Tor zu öffnen.

			Mustang soll den Schild deaktivieren, damit Roque Verstärkung hineinschicken kann, sodass wir die Stadt auf einen Schlag einnehmen können. Ich will nicht, dass sie mich verlässt, aber ich habe sonst niemanden, dem ich diese Aufgabe anvertrauen könnte.

			Vertrauen. Ich muss einfach darauf vertrauen, dass sie überlebt, dass ihre Obsidianen sie beschützen werden, dass sie sich selbst beschützt. Eine Last drückt auf mein Herz, die Furcht, dass sie nicht mehr zurückkommt. Es fühlt sich an, als wäre sie bereits in der Dunkelheit verschwunden. Wenn sie stirbt, wird sie mit dem Glauben an eine Lüge sterben. Ich schwöre mir, dass ich es ihr sagen werde, wenn sie das hier überlebt. Das hat sie verdient.

			Bleib am Leben. Bleib am Leben. Ihr alle sollt am Leben bleiben.

			Mustang bricht auf und schwimmt weiter flussabwärts. Sie folgt der Strömung ein paar Kilometer, bis sie den Park in der Nähe der Generatoren erreicht. Ich blicke ihr nach und suche nach etwas, woran ich mich festhalten kann, nach jemandem, zu dem ich beten kann. Mein Vater ist bei mir, und Eo ist bei mir. Ich spüre sie in meinem Herzschlag.

			Ich schließe die Augen.

			Sevro holt die Sonde zurück und sagt mir, dass die Luft rein ist. Über uns ist nur ein Mädchen, das im Schlamm spielt.

			»Kämpft füreinander«, sage ich über den Kom zu allen, die sich am Flussgrund aufhalten. »Auf mein Zeichen.« Wir aktivieren unsere Gravstiefel, steigen auf und brechen wie schwarze Monster durch die Wasseroberfläche. Unsere Starshells tropfen, während wir zum Flussufer fliegen, das matschig vom Regen ist, der fiel, bevor die Schilde hochgefahren wurden, um die Stadt zu schützen. Unter uns steht ein einzelnes unbewaffnetes Mädchen, eine Braune, knöcheltief im Schlamm. Ich starre sie aus meinem furchtbaren schwarzen Helm an. Sie sollte sich mit ihrer Familie verstecken und nicht in einer belagerten Stadt herumlaufen. Irgendetwas stimmt nicht.

			Als sie uns sieht, nimmt sie ein kleines kugelförmiges Gerät aus einem Korb. Blitze zucken über den Himmel. Ihr hübsches Kleid ist am Saum schmutzig vom Matsch geworden und nimmt dort ein noch dunkleres Braun an.

			»Erschießt sie!«, knurrt Sevro.

			Ich schlage seine Hand zur Seite. Stattdessen explodiert ein Baum. Ich blicke auf und sehe auf der Mauer, weit außerhalb der Reichweite der Sonde, die Sevro hinaufgeschickt hat, und weit außerhalb der Reichweite der EMP-Kugel des Mädchens, Ritter der Bellonas und ihre Obsidianen sitzen. Sie warten.

			Das Mädchen drückt einen Knopf auf der Kugel.

			Und dann beginnen wir zu sterben.
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			40    Matsch

			Der elektromagnetische Puls zündet. Es klingt wie das Keuchen eines Riesenkindes, das mit einer Nadel gepiekst wurde. Unsere Elektronik fällt aus. Unsere Gravstiefel stocken. Die Synapsen der Starshells versagen, sodass die schweren Metallanzüge von der Gravitation erfasst werden. Wir stürzen ab. Die meisten landen im Matsch des Flussufers. Ich platsche ins Wasser und versinke. Immer tiefer. Es knackt in meinen Ohren. Immer tiefer, bis ich mit einem heftigen Ruck im Schlick des Flussbetts zur Ruhe komme. Meine Beine knicken unter dem Gewicht meiner Starshell ein. Ich falle auf den Rücken. Kann meine Leute nicht mehr sehen. Vorher habe ich nur Schatten wahrgenommen, die sich über der Wasseroberfläche bewegten. Jetzt bin ich zu tief, um irgendetwas erkennen zu können, nur wie der Fluss vom Blut dunkler wird. Gelegentliche Blitze reißen Silhouetten schnell versinkender Körper aus der Dunkelheit.

			Ich kann mich nicht rühren. Meine Starshell ist zu schwer. Ich liege wie eine Schildkröte da, halb im Schlamm am Grund des Flusses versunken. Verwirrt. Angst tobt in mir. Es ist so schnell passiert. Ich kann nicht einmal nach links oder rechts blicken, um nachzusehen, wer in meiner Nähe ist. Mein Kom ist tot. Ansonsten würde ich wahrscheinlich Schreie und Flüche hören.

			Diese Starshell hat mich aus dem Weltraum auf den Planeten gebracht. Ein Rettungsboot, meine persönliche Festung in diesem Krieg. Jetzt ist sie zu meinem Sarg geworden.

			Mein Herz pocht. Ich möchte schreien.

			Ich hyperventiliere. Die Angst setzt sich in meiner Brust fest, verkrampft mich, lässt mich die Luft schlucken, als könnte sie mir die Kraft geben, mich zu bewegen. Langsam. Entspann dich. Denk nach. Denk nach. Zwei Körper versinken nicht weit von mir. In den schweren Rüstungen fallen sie schnell zu den anderen am Flussgrund. Kein würdevoller Tod, ohne Blutvergießen. Wenn die Killer mit denen am Flussufer fertig sind, werden sie mit uns hier unten weitermachen. Aber das ist gar nicht nötig. Ich atme langsamer. Nicht mehr allzu viel Sauerstoff im Anzug. Der Recycler funktioniert nicht mehr.

			Cassius wusste von meinem Plan. Er muss dahinterstecken. Oder wurde ich verraten?

			Ich habe niemandem außer den Söhnen, Sevro und Mustang davon erzählt. Keiner von ihnen kann gepetzt haben. Er wusste es einfach. Dieser verdammte Drecksack. Wenn ich kapitulieren könnte, würde ich es tun. Ich würde das Leben meiner Leute retten. Aber ich habe keinen Kom.

			Ich versuche, mich aus der Rückenlage herumzudrehen. Aber ich stecke zu tief im Schlick, und mein Anzug besteht aus mehr als einer Tonne Metall. Ich kann das Gewicht nicht bewegen. Komme nicht aus der Starshell heraus. Dazu brauche ich die Elektronik. Ich stemme mich mit den Armen hoch. Nichts. Der Schlamm verschluckt mich. Mustang ist entkommen. Glaube ich. Hoffe ich. Weiß sie, dass wir hier unten sind?

			Ich suche nach Sevro, nach Ragnar, nach meinen Heulern. Dunkle Gestalten um mich herum. Mir wird schwindlig. Langsamer atmen, drecksverdammt! Langsam. Denk nach. Sie werden sich gar nicht die Mühe machen, herunterzukommen und mich zu töten. Ich werde am Grund des Flusses sterben, während ich zur Oberfläche hinaufstarre und sich meine Freunde einer nach dem anderen zu mir gesellen. Ich fühle mich allein. Sevro. Ragnar. Pebble. Weed. Clown. Alle tot. Oder sterbend. Sie sehen das Gleiche wie ich. Oder vielleicht liegen sie am Ufer, während die Bellonas zwischen den gelähmten Rüstungen umhergehen und sie wahllos töten. Ich möchte schreien, weil ich mich so hilflos fühle.

			Halt! Tu irgendwas! Beweg dich!

			»Wer hoch fliegt, fällt in den Matsch.« Die Worte hallen in meiner Erinnerung nach.

			Es ist schon das dritte Mal, dass sie mich zum Sterben im Morast zurücklassen. Ich knirsche mit den Zähnen, bis ich spüre, wie der Schmelz abbröckelt, als ich mit aller Kraft versuche, meinen rechten Arm zu bewegen. Langsam, ganz langsam, löst er sich aus dem saugenden Schlamm. Aber mehr kann ich nicht befreien. Ich werde es nicht schaffen, mich herumzudrehen. Ich bin zu tief eingesunken. Die Rüstung ist zu schwer. Dann sehe ich es. Als der EMP zündete, wurden die elektrischen Synapsen unterbrochen, was bedeutet, dass der Anzug erstarrt ist. Aber der Razor funktioniert noch, und dort liegt er wie ein weißer Python um meinen Arm.

			Er wird dein Leben für den Preis einer Gliedmaße retten. Diese Worte wurden mir gesagt, als man mir als kleinem Jungen den Schlagsäbel in die Hand drückte. Rettung durch Opferung. Der Razor arbeitet chemisch. Er wird noch funktionieren. Er wird sich geradestrecken. Aber um meinen Arm … ich muss schnell sein.

			Ich hole tief Luft, schließe die Augen, spüre den Schalter am Daumen meines Anzugs. Ich muss schneller als eine züngelnde Flamme sein. Schneller als eine Grubenviper. Ich drücke den Schalter.

			Der Razor wird fest, als er sich streckt, und schneidet durch das Metall wie ein Messer durch Pudding.

			Ich schalte ihn aus. Die Klinge erschlafft, als sie in meine Muskeln dringt, aber nicht in die Knochen. Der schreckliche Schmerz in meinem Unterarm bringt mich zum Schreien. Wasser strömt durch den zerstörten Arm und kühlt die brennende Wunde.

			Dann gerate ich in Panik. Wasser. Soeben habe ich meinen Anzug im Wasser geöffnet. Ich bin ein Idiot. Bald wird er volllaufen. Ich spüre bereits, wie es drinnen an meinem Hals hinaufkriecht. In zwei oder drei Minuten werde ich ertrinken. Mühsam befreie ich meinen blutigen Unterarm aus dem aufgeschlitzten Metallpanzer und streife den schlaffen Razor ab, der wie ein Tentakel neben mir schwebt. Dann aktiviere ich ihn erneut. Er formt sich zu einem tödlichen Fragezeichen, und ich führe ihn zum zweiten Panzerhandschuh.

			Die obere Hälfte meines Anzugs hat sich mit Wasser gefüllt. Die Luft wird dünner. Jeder Atemzug lässt Sterne hinter meinen Augen aufleuchten. Ein Gefühl der Leichtigkeit, als Blut aus meinem verletzten Arm strömt. Ich kann sehr lange die Luft anhalten. Aber ich habe hyperventiliert, und nun atme ich fast nur noch Kohlendioxid ein. Doch dann habe ich meine andere Hand vom Metall befreit. Nackt und blass im unheimlichen dunklen Licht. Blutwolken steigen langsam von ihr auf.

			Wenn ich kein Höllentaucher wäre, würde ich in diesem Fluss sterben. Doch nun schäle ich mich aus der Starshell und der Rüstung darunter. Mein Geschick ist meine Rettung. Ich kann den Kopf nicht bewegen, weil der Helm zu schwer ist. Ich kann nicht sehen, wo ich schneide. Meine Haut und der Schmerz, den sie wahrnimmt, dienen mir als Augen. Zentimeter um Zentimeter befreie ich mich von der Rüstung. Zentimeter um Zentimeter arbeite ich mich mit der tödlichen Klinge an meinem Körper entlang. Übergebe Blut und Metall dem Fluss. Werfe das Exoskelett ab. Ich bin wie ein Krebs, der aus seinem alten Panzer schlüpft. Sehr vorsichtig schneide ich den Helm am Hals ab, um ihn zu entfernen. Ich halte den Atem an und ritze mir in die Kehle.

			Nur ein Kratzer. Sehr nahe an der Halsschlagader.

			Zuletzt befreie ich mich von den Beinen. Ich setze mich auf, die zerschnittenen Teile des Anzugs kratzen auf meiner Haut, und ziehe das rechte Bein mit einem Ruck aus dem Metall. Ich liege verletzt im kalten, dunklen Fluss, aber ich lebe. Runter mit dem Helm. Ich halte den Atem an, während helle Punkte in meinem Blickfeld aufleuchten. Jetzt kann ich die Leute sehen, die um mich herum auf den Grund des Flusses gesunken sind. Ich schwimme zum Größten hinüber und sehe Ragnars geschlossene Augen hinter dem Visier seiner Starshell. Er hat Tränen geweint. Seine Lungen sind groß, aber in seinem Anzug kann nicht mehr viel Sauerstoff übrig sein. Mit seiner enormen Kraft kann er sich besser bewegen als ich. Aber kein Mann in Rüstung kann im Wasser schwimmen.

			Ich hätte nicht gedacht, dass er Tränen vergießen kann. Doch nun weint er lautlos. Keine großen, dramatischen Tränen. Sie sind anders, ganz ruhig. Und als er die Augen öffnet, sehe ich noch etwas anderes in ihm. Ein schlafender Teil seiner Seele entzündet sich. Er war bereits tot, hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Doch nun schwimme ich in einem zerfetzten schwarzen Kampfanzug vor ihn, blutend, unverkennbar verwirrt, aber ohne meine Rüstung. Ich bin seine Hoffnung. Ich fange an zu schneiden, obwohl meine Lungen schreien. Ich brauche ihn. Ich kann nicht nach Sevro suchen. Dazu ist keine Zeit. Und ich kann nicht auftauchen und riskieren, im nächsten Moment getötet zu werden.

			Ich bearbeite ihn wie ein geübter Chirurg, bis er den Rest seines Exoskeletts abschütteln kann. Andere haben gesehen, was wir tun. Aber wir können ihnen noch nicht helfen. Sie müssen ausharren.

			Ragnar und ich schwimmen durch die schnelle Strömung zur Oberfläche hinauf. Wir brauchen Luft. Ragnars blasser, tätowierter Körper bewegt sich mit einer Eleganz durchs Wasser, die mir fehlt. Ich wusste nicht, dass Obsidiane so gute Schwimmer sind. Aber es passt, wenn man in der Nähe von Eisschollen geboren wurde.

			Wir sind fast an der Oberfläche, als mein Geist gegen meinen Körper verliert. In drei Metern Tiefe atme ich Wasser ein.

			Dunkelheit.

			Ich spüre Schlamm zwischen den Fingern. Etwas bewegt sich durch meine Brust. Wasser. Ich erbreche es und huste es aus, in eine raue Hand, die meinen Mund umschließt und mich beruhigt. Ich würge noch mehr Wasser durch die Finger aus. Dann eine Explosion des Glücks, als ich endlich Luft schnappe. Wunderbare Luft. Die Hand liegt immer noch auf meinem Mund. Und für einen Moment ist gar nichts. Nur der reine Orgasmus, wieder Leben in meinen Lungen zu spüren. Das Brennen des Sauerstoffs in den leeren, schmerzenden Organen. Und plötzlich schwillt ferner Kriegslärm an. Und das Stöhnen von Männern. Wir liegen in einem Leichenfeld. Die Mauer ragt hoch über uns auf. Der Fluss strömt zu unseren Füßen schnell vorbei. Seit dem EMP sind nur wenige Minuten vergangen, aber es scheint, als wäre der Tag bereits verstrichen und hätte uns zurückgelassen.

			Ragnar hat mich in den Matsch geschleift und zwischen zwei toten Obsidianen abgelegt. Zwei Goldene der Bellonas, sechs Obsidiane und sechs Graue gehen am dunklen Flussufer entlang und erledigen alle, die hilflos daliegen. Wir haben Glück, dass die anderen zurückgekehrt sind, um die Mauer zu verteidigen. Cassius dürfte sie angeführt haben. Das bedeutet, dass er nicht wusste, dass ich hier bin, weil er sonst geblieben wäre, um nach mir zu suchen. Aber er wusste von dem Loch, das die Söhne gegraben haben. Zum Glück habe ich nicht das Banner getragen, das Clown und Weed für mich gemacht haben. Und noch besser ist, dass ich ihnen nicht erlaubt habe, ihre Wolfsumhänge zu tragen.

			Dieser Schlamm ist ein Friedhof. Meine Soldaten sind bereits halb begraben. Einige versuchen sich in den schweren, toten Rüstungen zu erheben, nur um in den Matsch zurückzufallen oder von den Goldenen zurückgestoßen und gnadenlos abgeschlachtet zu werden. Die meisten liegen reglos da. Gepanzerte, blutende Käfer.

			Die Grauen scherzen miteinander, während sie systematisch ihre Arbeit erledigen. Sie nehmen sich Zeit mit einem Obsidianen, der hilflos auf dem Rücken liegt, benutzen Impulsspeere, um in die dicke Starshell zu stechen und ihn aufzuspießen, wie Jungen, die eine gestrandete Krabbe quälen. Schließlich geben sie ihm mit panzerbrechender Gewehrmunition den Rest.

			Ragnar zeigt auf den Schlamm. Wir beschmieren unsere halbnackten Körper mit dem dunklen, schweren Zeug. Es kühlt die Schnittwunden in meiner Haut und verdeckt die Tattoos auf seiner. Ich deute auf den Helm eines Goldenen und stelle pantomimisch dar, wie unseren Leuten der Sauerstoff ausgeht. Ragnar nickt. Ich ziehe einen Razor aus der Leiche eines Goldenen. Ich kann nicht erkennen, wer es ist. Ich reiche Ragnar den Razor. Die Waffe hat bislang nur in den Händen von Goldenen gelegen. Kein Prätorianer, kein Obsidianer, nicht einmal jene, die vom Oberhaupt persönlich ausgezeichnet wurden, hat seit der Dunklen Revolte einen Razor berührt. Die Berührung bedeutet Tod durch Verhungern. Ohne die Möglichkeit, Walhalla zu erreichen. Nur Hunger und Kälte bis zum Ende. Aber unsere Feinde dürften mit Impulsschilden ausgerüstet sein. Dagegen hilft keine andere Waffe.

			Ragnar lässt sie fallen, als würde sie in Flammen stehen. Ich drücke sie ihm erneut in die zitternden Hände.

			»Sie sind keine Götter.«

			Wie Schatten, die dem Styx entstiegen sind, schleichen wir uns über den Friedhof. Unsere Feinde sind nicht in Kampftrupps organisiert. Leichte Beute. Ich krieche auf allen Vieren voran wie eine unheimliche Spinne und erhebe mich kaum vom Boden, als ich zwei Obsidiane töte, bevor sie sich auch nur umdrehen können. Ragnar bricht einem anderen das Genick und zerteilt einen weiteren in zwei Hälften, sodass sich der Panzerschild von ihm löst. Ich stehe auf und renne zu dem größten Obsidianen, springe und versenke meine Klinge in seinem Körper. Ich lande unglücklich auf meinem verletzten Arm, aber ich spüre den Schmerz gar nicht. Zu viel Adrenalin. Ich sehe, wie sich der Trupp der Grauen umdreht, also gehe ich mit dem toten Obsidianen zu Boden und rolle mich durch den Matsch, bis ich im Schatten und im Dreck zwischen den anderen Leichen liege. Ihre Gewehre und Impulswaffen würden mich ohne meinen Schild und meine Rüstung in Stücke reißen. Ragnar ist ebenfalls verschwunden. Ich weiß nicht, wohin.

			Die Zeit verrinnt. Wie viel Atemluft bleibt meinen Freunden noch? Die Grauen, die uns jagen, rufen irgendetwas von Phantommänteln. Der letzte Obsidiane tut sich mit den zwei Goldenen zusammen. Widerstrebend gehen die Grauen zu den Leichen, um meine restlichen Leute zu erledigen und Ragnar und mich aufzuscheuchen. Lea ist auf diese Weise im Schlamm gestorben. Nicht noch einmal.

			Ich erhebe mich, ohne Schrei, ohne Geheul. Lautlos. Mal sehen, ob sie mich rechtzeitig bemerken. Ich bin schnell. Und ich habe sie fast erreicht, als sie das Feuer eröffnen. Ich rase auf sie zu, ducke mich, weiche aus, wie ein Ballon im Wind. Meine Bewegungen sind ohne Anmut. Nur hektische Panik. Ich kann die Kugeln nicht sehen. Ich spüre nur ihre Nähe. Spüre ihre Hitze, wenn sie an mir vorbeijagen. Spüre den Schlag, als ich in den Bizeps getroffen werde. Den Schock, der durch meinen Körper geht. Die Haut reißt auf, als die Kugel durch Fleisch, Sehnen und Muskeln schießt und den Knochen streift, bevor sie auf der anderen Seite wieder austritt. Ich stöhne. Und dann stürze ich mich auf sie, und sie geben keinen Laut von sich.

			Sie haben ihr Fenster verpasst.

			Zwölf Feinde fallen Lorns Kravat-Lektionen zum Opfer. Zwölf Männer und Frauen.

			Nun rücken die Goldenen und Obsidianen gegen mich vor. Die Goldenen benutzen ihre Gravstiefel. Ragnar erhebt sich aus dem Matsch und wirft seinen Razor wie einen Speer durch die Luft. Der große Obsidiane stürzt in den Schlamm, während Ragnar zu den zwei Goldenen hetzt und unterwegs einen anderen Razor vom Boden aufhebt.

			Ich bewundere seine Kraft. Er packt einen der Goldenen am Fuß, als sie an ihm vorbeifliegen. Der Impulsschild versetzt ihm einen Stromschlag, jagt Schmerzen durch seinen Körper. Aber er brüllt nur und hält den Goldenen fest, und mit einem Schrei, der nicht aus seiner Kehle, sondern aus seiner Seele kommt, schlägt er den Goldenen auf den Boden, als würde er Holz hacken. Irgendwie gelingt es ihm, den Stiefel abzureißen. Der schlanke Goldene rollt sich weg und ruft seinem Freund »Befleckter!« zu. Der andere eilt ihm daraufhin zu Hilfe, damit sie Ragnar gemeinsam abwehren können.

			Ich renne zu Ragnar.

			»Schnitter!« Einer der Goldenen lässt den Helm in seiner Rüstung verschwinden und offenbart das hochmütige Gesicht eines Einzigartigen. Er ist sich seiner Stellung und seiner Herkunft bewusst. Seine Miene zeigt große Freude. Dann verzerrt sie sich, als er Ragnars Razor sieht.

			»Du hast die Klinge deiner Vorfahren einem Hund gegeben?« Er starrt Ragnar hasserfüllt an, dann wütend und verwirrt auf den Razor. »Hast du keine Ehre?«

			»Keine.«

			»Wisse, wem du gegenüberstehst, Andromedus«, tobt der andere Goldene. »Ich bin Gaius au Carthus von der gens Carthii. Wir haben die Säulen der Venus erbaut. Wir überwanden als Erste die Kluft zwischen der Inneren und der Äußeren Randzone und betrieben Bergbau auf dem Helsa-Cluster.«

			»Wir spielen hier nicht die Ilias nach. Ragnar, töte diesen Narren. Wir brauchen seine Gravstiefel.«

			Der Goldene spuckt aus. »Du schickst einen Hund vor, damit er für dich kämpft?«

			»Ich bin ein Mann!« Ragnar schreit lauter als die dröhnenden Triebwerke eines vorbeifliegenden Schiffs. Sein Gesicht ist wutverzerrt. An seinem Hals treten die Adern hervor. Er heult und stürmt los, bevor ich auch nur meine Klinge heben kann. Er packt die Leiche des Obsidianen und benutzt sie, um ihre Razor abzulenken. Er schlägt Gaius. Ohne Waffe. Nur mit der Faust. Er trifft seinen Impulsschild mit solcher Wucht, dass der Mann rückwärts umkippt. Dann tötet er den anderen, hackt sich mit wilder Raserei durch seine Verteidigung, bis er ihn in zwei Hälften zerteilt. Mit einem Fußtritt befördert er die obere Hälfte zur Seite und prügelt auf Gaius ein, der im dunklen Matsch versinkt. Ragnar schlägt immer wieder zu, und seine Muskeln zucken von der Berührung mit dem Impulsschild. Dann hält er dem Goldenen den Razor an die Kehle.

			»Ergib dich, und ich lasse dich leben«, grollt Ragnar.

			Gaius spuckt aus.

			»Ergib dich mir, wie sich ein Mann einem anderen Mann ergibt.«

			»Niemals.« Gaius verzieht bitter die Lippen. Seine letzten Worte spricht er klar und laut, voller Trotz und Tapferkeit. Mit allem, was in diesen außergewöhnlichen Menschen gut und böse ist. »Ich bin der Einzigartige Legat Gaius au Carthus. Ich bin die Summe der Menschheit. Also ergebe ich mich nicht. Denn ein Mann kann sich keinem Hund ergeben.«

			»Dann werde zu Dreck.« Ragnar stößt mit der Klinge zu.

			Danach holen wir unsere Leute vom Grund des Flusses herauf. So schnell, wie wir mit den gestohlenen Gravstiefeln können, aber nicht schnell genug. Sevro ist nicht tot, aber er ist nahe dran. Ich finde ihn mit dem Kopf voran im Flussufer steckend. Er flucht und spuckt, als ich ihn mit Hilfe von Clown und Pebble aus der Rüstung geschält habe.

			»Die Toten?«, fragt er leise. »Meine Heuler?«

			»Zu viele«, sagt Clown matt.

			»Ist Mustang durchgekommen?«

			Alle sehen mich an.

			»Ich glaube, ja«, sage ich. »Aber ich habe keine Komverbindung zu ihr. Wir müssen uns so oder so beeilen. Wenn sie am Leben ist und die Generatoren sprengt, können unsere Verstärkungstruppen landen. Aber wenn der Schild ausgeschaltet ist, bekommt das Oberhaupt eine Gelegenheit zur Flucht. Im Moment steckt sie noch in der Falle.«

			Sevro nickt. Die kleine Pebble klopft ihm auf die Schulter. Thistle, die Ragnar kaum bis zur Brust reicht, sieht ihn mit einem Razor in der Hand, als er einen weiteren Obsidianen aus einer toten Starshell befreit. »Lass das fallen«, blafft sie.

			Ragnar gehorcht sofort und sieht mich mit bestürztem Gesichtsausdruck an. Ich gebe ihm zu verstehen, dass er warten soll.

			Wir überprüfen alle Anzüge am Flussufer und zählen die Opfer. Das Ergebnis ist so erschütternd, dass Sevro sich abwendet. Weed ist tot. Rotback ist tot. Harpy ist gestorben, bevor wir gelandet sind. Und viele der neuen Rekruten sind tot. Nur Thistle, Clown, Screwface und Pebble sind noch übrig. Elf von den ursprünglich fünfzig Obsidianen haben überlebt.

			Pebble und Clown berühren Weeds Gesicht. Ihre nassen Irokesenfrisuren liegen flach an ihren Köpfen. Pebble greift nach seiner Brust und schlägt mit den kleinen Händen gegen sein Herz, als könnte ihn das zurückbringen. Thistle macht sich daran, sie wegzuzerren, während Clown etwas Matsch aufnimmt, um Weeds Irokesenschnitt wieder aufzurichten. Sevro kann nicht zuschauen. Ich gehe zu ihm.

			»Es war falsch, was ich über den Krieg gesagt habe«, murmelt er.

			»Ich kann das nicht ohne dich schaffen.« Nach einer verzweifelten Pause sage ich: »Kann ich mich immer noch auf dich verlassen? Sevro?«

			Er dreht sich um und wischt sich Rotz von der Nase, wobei er sich mit Schlamm beschmiert. Tränen rinnen durch den Dreck, als er zu mir aufblickt und seine Stimme wie die eines Kindes bricht. »Immer.«

		

	



		
			41    Achilles

			Zum Trauern bleibt keine Zeit. Obwohl mein Stoßtrupp dezimiert wurde, müssen wir uns in noch kleinere Einheiten aufteilen. Außerhalb der Stadt wirft sich meine Armee gegen undurchdringliche Mauern und wartet auf Hilfe von innen. Bisher konnten wir nichts für sie tun. Meine Legaten rufen zweifellos nach mir und werden sich fragen, ob ich gestorben bin. Ein solches Gerücht könnte bewirken, dass wir die Schlacht verlieren.

			Ich schicke Ragnar mit den übrigen Obsidianen los, um ein Tor in der Mauer zu öffnen, damit die Legaten, die mit einer Reserve aus Tausenden von Grauen und Obsidianen warten, uns folgen können.

			»Ich gebe dir keine Goldenen«, sage ich zu Ragnar. »Verstehst du, was das bedeutet?«

			»Ja.«

			»Dies könnte ein Anfang sein«, sage ich leise. Ich bücke mich und hebe einen Razor vom matschigen Boden auf. »Es ist die Pflicht eines Mannes, sein Schicksal selbst zu entscheiden. Also triff deine Entscheidung.« Ich halte ihm den Razor hin.

			Ragnar blickt sich zu den Obsidianen um. Ihre Rüstungen sind ramponiert, nachdem wir sie aus den Anzügen geholt haben. Und sie sind voller Matsch. Sie sind kleiner als Ragnar. Einige sind schlank und still, andere riesig und nervös vor Tatendrang. Alle haben schwarze Augen und weißes Haar. Sie haben die Waffen der Grauen und Obsidanen an sich genommen, die ich getötet habe. Doch sie werden ihnen nicht allzu viel nützen, vor allem, wenn sie auf Goldene stoßen.

			Ragnar entscheidet sich. Er streckt eine Hand aus. Die Heuler machen sich hinter mir bereit. Thistle starrt ihn weiter mit finsterem Blick an. »Ich entscheide mich, dir zu folgen«, sagt er. »Und ich entscheide mich, sie zu führen.«

			Ich lege ihm den Razor in die Hand.

			»Darrow!«, keucht Thistle. »Was tust du da?«

			»Halt die Klappe«, blafft Sevro.

			»Das kann er nicht tun!« Thistle stürmt vor und versucht, Ragnar den Razor aus der Hand zu reißen. Aber er lässt nicht los. »Gib ihn mir, Sklave. Gib mir die Klinge!« Sie zieht ihren eigenen Razor. »Gib mir die Klinge, oder ich werde die Hand abhacken, die sie hält.«

			»Dann werde ich dich zerhacken, Thistle«, sagt Sevro verächtlich.

			»Sevro?« Thistle dreht sich mit großen Augen zu ihm um. Sie sieht mich an, dann die anderen Heuler, die reglos dastehen und sich nicht sicher sind, was hier geschieht. »Bist du verrückt geworden? Das ist nicht richtig. Diese Waffe gehört zu uns. Er hat sie nicht …«

			»Verdient?«, fragt Sevro. »Wer bist du, darüber entscheiden zu wollen?«

			»Ich bin eine Goldene!«, kreischt sie. »Clown, Pebble …«

			Pebble schweigt. Clown legt den Kopf schief. »Darrow, was geht hier vor?«

			»Es ist meine Armee«, sage ich. »Du erinnerst dich ans Institut. Du erinnerst dich, wie ich für jene geblutet habe, die mir gefolgt sind. Dass ich niemals Sklaven verpflichtet habe. Warum überrascht dich das jetzt? Weil es plötzlich real ist?«

			»Es ist dünnes Eis.« Clown zeigt auf die Schlacht, die um uns herum tobt. »Selbst hier.«

			»Du hast recht. Das ist es.« Ich hebe einen weiteren Razor aus dem Schlamm auf. Diesen werfe ich einem der Obsidianen zu, einer Frau, die einen sehr gemeinen Eindruck macht und halb so groß ist wie ich. Sie hält die Waffe wie eine Schlange und blickt furchtsam zu mir auf. Sie wurden dazu erzogen, uns für Götter zu halten. Als man ihr plötzlich Thors Hammer reicht … weiß sie nicht, wie sie ihn halten soll. Sevro geht zwischen den Leichen umher und sammelt ein paar weitere ein. Dann wirft er sie den Obsidianen zu.

			»Schneidet euch nicht daran«, sagt er.

			»Ich verlasse mich auf euch. Los!«, sage ich zu ihnen. Sie verschwinden in der Dunkelheit und laufen zur Innenseite der riesigen Mauer. Ich drehe mich wieder zu den Heulern um. »Gibt es ein Problem?« Alle schütteln hastig den Kopf – bis auf Thistle.

			»Thistle?«, fragt Sevro.

			Clown stupst sie an. Widerstrebend schüttelt auch sie den Kopf. »Kein Problem.«

			Alles klar. Nach dieser Sache wird sie mir nicht mehr folgen. Bereits jetzt spüre ich, wie sich meine Freunde von mir abwenden. Und sie kennen noch nicht einmal einen Bruchteil der Wahrheit. Das ist ein Problem für einen anderen Tag.

			Wir müssen uns beeilen. Aber wir haben nur ein einziges Paar funktionierender Gravstiefel. Ich gebe sie Sevro. Wir versuchen, ob er uns tragen kann, wie ich die Heuler damals auf den Olympus befördert habe, doch als wir uns in einer Kette auf die Stiefel stellen, stottern sie und sprühen Funken. Sie können nicht mehr als Sevros Gewicht tragen. Wahrscheinlich wurden sie beim Kampf beschädigt. Drecksverdammt.

			Also müssen wir zu Fuß gehen. Und wir dürfen uns nicht aufhalten lassen.

			Ich zeige auf die Panzerschilde von denen, die sie durch die Amputation der Starshells nicht verloren haben. »Rüstungen ausziehen.«

			»Was?«, ruft Thistle.

			»Rüstungen ausziehen. Bis auf den Skarabäus.«

			»Ungeschützt gegen Prätorianer?«, beklagt sich Thistle. »Willst du, dass wir alle sterben?«

			»Wir müssen uns schnell bewegen. Wenn der Schild abgeschaltet wird, bevor wir die Zitadelle erreicht haben, wird das Oberhaupt entkommen. Wenn wir sie nicht gefangen setzen, erhält sie die Gelegenheit, ihre Streitmacht neu zu formieren. Sie wird zu ihrem Herrn der Asche stoßen. Sie wird die gesamte Weltengesellschaft aufrufen, und sie wird mit einer zehnmal so großen Armada zurückkehren, um uns zu vernichten. Wir würden die Schlacht gewinnen und den Krieg verlieren.«

			»Aber wenn wir sie erwischen …«, knurrt Sevro und tritt neben mich.

			»Wir sprechen hier über das Oberhaupt«, sagt Clown. »Sie wird Olympische Ritter und Prätorianer bei sich haben …«

			»Und?«, erwidert Sevro. »Wir haben uns.«

			»Wir haben nur sechs.« Clown zuckt verlegen mit den Schultern, als wir ihn anstarren. »Ich dachte nur, jemand sollte auf diesen Punkt hinweisen.«

			»Wir müssen fünfzehn Kilometer zu Fuß zurücklegen«, sage ich, und sie nicken. »Ich gebe das Tempo vor.« Dann tauschen sie besorgte Blicke aus und machen sich daran, die Rüstungen abzulegen. »Wenn ihr zurückfallt, sucht euch ein Versteck.« Ein Drittel Erdschwerkraft. Trainierte Körper. Trotzdem wird es hart. Vor allem, nachdem ich mir selbst mit meinem Razor den Arm zerfleischt habe.

			Sevro bleibt bei mir, während die Heuler ihre Rüstungen ausziehen. Ich höre ihre Angst im Klirren der Waffen und der Ausrüstung, die von zitternden Händen bewegt werden, ich sehe sie in der Hektik, mit der sie sich Schlamm in die Gesichter reiben, um sich dunkler zu machen.

			»Sie waren von Anfang an bei dir, Darrow.« Sevro blickt sich im stürmischen Park um, schaut zur fernen Zitadelle und zu den vorbeifliegenden Schiffen. »Wir sind nur noch die Hälfte derer, die dich von Luna weggebracht haben. Du hast Pax vielleicht durch Ragnar ersetzt, aber sie kannst du nicht ersetzen. Oder mich.«

			»Ich dachte, du stehst auf meiner Seite.«

			»Ich bin dein Gewissen. Ich folge deinem Arsch überallhin. Also sei kein Idiot.«

			»Verstanden. Auf mein Zeichen«, rufe ich.

			Lautlos brechen wir auf, ohne die Rüstungen, nur mit Razor und Skarabäus. Wir tragen Unterschuhe mit Gummisohle statt Gravstiefeln. Wir folgen dem Fluss und lassen die Mauer hinter uns. Rennen über Grasflächen, durch Wälder und Parks, die die Mauer von der Stadt trennen, während in der Ferne der Krieg tobt. Schiffe röhren über uns hinweg, lassen die Bäume erzittern und schütteln die Blätter ab. Bodentrams sausen rechts in der Ferne vorbei und schaffen Soldaten zur Front. Explosionen steigen am Horizont auf. Wolken verhüllen den Himmel jenseits des großen Schildes, der über der Stadt hängt. Es blitzt in den Wolken.

			Mustang dürfte jetzt in der Nähe der Schildgeneratoren sein, falls sie überlebt hat. Wir können nur beten, dass ihr kleiner Trupp nicht aufgespürt wurde. Wenn Cassius oder seine Jäger sie finden …

			Es ist hart, fünfzehn Kilometer rennend zurückzulegen. Ich habe Seitenstechen. Meine Muskeln gieren nach Sauerstoff. Und mein rechter Arm schmerzt von der Schusswunde und von den Schnitten, die im Bizeps und am Handgelenk bluten. Ich habe eine halbe Packung Stims genommen, sodass ich den Arm benutzen kann. Der Schmerz betäubt mich nicht, sondern hilft mir, mich zu konzentrieren. Er hält mich davon ab, an die Toten zu denken.

			Als wir den Wald hinter uns gelassen haben, machen wir keine Pause, sondern laufen weiter über die gepflasterten Straßen des Geschäftsviertels, zwischen Gebäuden hindurch, die über einen Kilometer in den Himmel ragen. Wir rennen durch verlassene Wohnviertel der Niederen Farben, durch den Basar, durch gewundene schmutzige Gassen und an graffitiübersäten Wänden vorbei. Gelegentlich weicht uns ein Brauner, Pinker oder Roter hastig aus oder beobachtet uns durch ein Fenster oder aus einem Hauseingang. Selbst hier, im Zentrum ihrer Herrschaft, sehe ich das Graffiti von Eos Tod. Ihr Haar steht in Flammen wie die verwundeten Kämpfer, die jenseits der transparenten Schilde von Agea am Himmel leuchten. Hinter mir kotzt jemand. Sie bleiben nicht stehen. Der üble Geruch begleitet uns.

			Sevro kommt zurückgeflogen und landet neben mir. »Ein Trupp Graue voraus. Geht einen Block weit nach Süden, dann weiter, um ihnen auszuweichen.« Dann ist er wieder weg. Wir folgen seinen Anweisungen.

			Plötzlich ist Bewegung am Himmel, und wir laufen langsamer, um zu beobachten. Pebble nutzt die Gelegenheit, keuchend auf der Straße zusammenzubrechen. Hoch oben, aber noch innerhalb des Schildes, transportiert ein Schwarm Shuttles Soldaten vom kleineren Kampfschauplatz an der südlichen Mauer, wo Lorn kämpft, zur nördlichen Mauer, zu der Ragnar und seine Obsidianen unterwegs sind. Dutzende von Shuttles voller Reservisten starten aus den Hangars und von den Landeplätzen in den sieben Kilometer hohen Felswänden der Valles Marineris im Osten und Westen. Dort befinden sich die meisten Kasernen, außerdem die Fabriken, in denen Rote als Sklaven schuften, um Rüstungsgüter und andere Waren herzustellen. Wir verstecken uns vor den Fluggeräten. An der Nordmauer ist irgendetwas geschehen. Dann machen wir uns wieder auf den Weg. Pebble stöhnt. Thistle hilft ihr auf und bringt sie auf Trab.

			Einige Minuten später kehrt Sevro zurück. Sein linker Arm hängt schlaff herab. Ich werfe ihm einen besorgten Blick zu, aber Sevro geht nicht darauf ein. »Ragnar hat die mordsverdammten Tore geöffnet.« Sein Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Insgesamt zwölf. Unsere Leute stürmen hinein. Und …« Er steht grinsend da.

			»Und was?«

			»Und Ragnar hat den Ritter des Windes getötet und beinahe Cassius fertiggemacht.«

			»Einen Olympischen Ritter?«, keucht Clown.

			»Er hat ihn vor den Augen der gesamten Armee abgestochen. Die Obsidianen sind völlig aus dem Häuschen.«

			Dann ist Sevro wieder weg, und wir stoßen weiter vor. Ein Trupp aus Grauen Polizisten lauert uns auf. Wir gehen in Deckung, als ihre Kugeln in das Straßenpflaster schlagen, dann biegen wir in eine Gasse, um ihnen auszuweichen.

			Noch vier Kilometer bis zu unserem Ziel.

			Hustend und keuchend taumeln wir auf das Außengelände der Zitadelle. Dort verstecken wir uns zwischen den Bäumen wie ein zerlumptes Rudel ausgestoßener Dämonen. Hinter dem lichten Wäldchen und einer hohen Mauer ragen die Türme der Zitadelle auf. Nicht golden, sondern weiß und rot und immer noch von Augustus’ Löwen geziert, obwohl das blau-silberne Banner der Bellonas auf einer Löwenwetterfahne in der Brise flattert. Ihr silberner Adler wirkt so stolz, bis Sevro uns von der Wetterfahne aus zuwinkt und das Banner herunterreißt. Sie haben nicht damit gerechnet, dass irgendjemand so weit vordringt.

			Die Zitadelle ist nicht nur schön, sondern außerdem eine Festung. Eine, mit der ich mich nicht anlegen möchte. Wir würden von Zimmer zu Zimmer gehen, und da vermutlich nicht alle Soldaten abgezogen wurden, würde man uns bald überwältigen, an die kostspieligen Roteichenwände treiben und auf dem Marmorfußboden töten. Die Zitadelle hat keinen Schild, aber tief darunter wurde ein Netzwerk aus Bunkern angelegt. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass man das Oberhaupt dort in Sicherheit gebracht haben könnte. In diesem Fall würde die Sache auf eine Belagerung hinauslaufen. Es würde Tage dauern, bis wir sie ausgegraben hätten, falls es uns überhaupt gelingen würde. Also lasse ich ihr einen Fluchtweg offen. Jetzt lastet die ganze Verantwortung auf Mustangs Schultern, denn der Schild muss genau im richtigen Moment abgeschaltet werden. Um Octavia hinauszutreiben.

			Eine dekorative Mauer, über die man normalerweise mühelos mit Gravstiefeln hinweghüpfen könnte, versperrt uns den Zugang zum eigentlichen Zitadellengelände. Wir befinden uns in einem Park mit Bäumen, Springbrunnen und weißen Plätzen, wo Goldene und Silberne sonst ihren Nachmittagstee trinken. Nun ist alles leer und still. So still wie im Auge des Sturms. Sevro kommt zu uns heruntergeflogen.

			»Kannst du uns über die Mauer tragen?«, frage ich.

			»Hätte nicht zur Wetterfahne fliegen sollen. Ich Idiot. Die Dinger haben fast keinen Saft mehr«, murrt er. »Aber wir können es versuchen.« Wir umarmen uns, und er hebt mich empor. Er zuckt zusammen und schont seinen linken Arm. Die Stiefel stottern und sprühen Funken. Zweimal kommen wir wieder runter. Dann sind wir auf der Mauer. Er setzt mich ab und fliegt zurück, um den nächsten Heuler zu holen. Kurz darauf erscheint Sevros Kopf neben der Mauer, dann taucht er wieder ab, als die Gravstiefel stockend wimmern. Mit einem letzten mechanischen Knacken geben die Stiefel ihren Geist auf, und Sevro stürzt zusammen mit dem Heuler zehn Meter tief ab.

			Ein lauter Donnerknall hallt über die Stadt. In der Ferne steigt Rauch auf.

			Mustang hat es geschafft.

			Über uns bricht der durchscheinende Schild zusammen, der die Stadt vor der übrigen Welt abgeschirmt hat. Er flackert und zersplittert zu einem Nebel, in dem sich die Feuer in der Stadt und die Blitze am Himmel verzerrt spiegeln. Das heißt, ein Teil von ihm zersplittert. Eine Flut aus aufgestautem Wasser stürzt wie ein großes graues Tuch auf diesen Teil der Stadt.

			»Es hat nicht funktioniert!«, ruft Pebble von der anderen Seite der Mauer.

			Aber das stimmt nicht. Die Knoten, die den Schild projizieren, werden überlastet. Einer nach dem anderen fällt in einer Kettenreaktion aus, woraufhin das Wasser des Gewittersturms schließlich auf Agea niederprasselt. Falls Roque erfolgreich war, wird er nun die Verstärkung losschicken. Die Stadt ist so gut wie eingenommen. Und in diesem Moment dürfte das Oberhaupt von ihrer Leibwache aus einem Bunker geholt werden, damit sie von dem verlorenen Planeten fliehen kann. Doch die Shuttle-Landeplätze liegen zwei Kilometer entfernt auf der anderen Seite des Zitadellengeländes. Eigentlich hätte alles ganz anders ablaufen sollen. Ich hätte meine Rüstung tragen sollen, und hundert Obsidiane und ein Dutzend meiner besten Goldenen hätten mich begleiten sollen. Stattdessen führe ich eine kleine Gruppe meiner Freunde zur Schlachtbank. Ich muss den Plan ändern, aber ich will sie nicht in Gefahr bringen. Ich blicke von der Mauer zu Sevro hinunter, der sofort versteht, was mein Gesichtsausdruck bedeutet.

			»Nein, Darrow«, sagt er. »Denk an deine Mission!« Er fleht mich an, springt an der Mauer hoch und klammert sich daran fest, als ich mich abwende. »Tu es nicht, Darrow. Warte! Sie werden dich töten!«

			Ich springe auf der anderen Seite der Mauer hinunter und lande im Garten der Zitadelle.

			Manche Menschen haben so starke Lebensfäden, dass sie die ihrer Freunde ausfransen und zerreißen lassen. Es haben schon genug Menschen für meinen Krieg bezahlt. Diese Aktion geht allein auf meine Rechnung.

			»Darrow!«, schreit er entsetzt, verzweifelt. »Halt!«

			Ich renne schneller als je zuvor in meinem Leben. Das Oberhaupt wird mir nicht entkommen. All dies habe ich nur in die Wege geleitet, um sie zu erwischen. Wenn ich sie habe, zerbricht die Weltengesellschaft. Wenn ich sie habe, ist die Bühne frei. Dann werden wir uns erheben. Wir können siegen. Ich springe über Gebüschreihen, weiche Springbrunnen aus, presche durch Rosensträucher. Blut tropft an meinem Arm hinunter. Ich spüre meinen Körper nicht mehr. Ich fliege über den Boden. Mit dem Schlagsäbel in der Hand.

			Da.

			Ich biege um eine Ecke der Zitadelle. Hinter einem Rosengarten liegt ein Hof aus weißem Stein, der von den Triebwerken von Privatjachten schwarz versengt wurde. Vier einsame Schiffe stehen auf einem Landefeld, wo hundert Platz hätten. Alle Shuttles sind schwarz und tragen das riesige Symbol einer goldenen Mondsichel. Aber das wuchtigste Fahrzeug mit stärkeren Maschinen und gepanzertem Rumpf ist das des Oberhaupts. Die anderen sind Attrappen, fast genauso groß und fast genauso gut ausgestattet. Doch in der Luft sind sie nicht voneinander zu unterscheiden.

			Zweifellos wurde ich von Sensoren registriert. Graue Lurcher sind auf dem Weg zu mir. Obsidiane Leibwächter wurden aus einer verborgenen Kaserne losgeschickt, um mich zu töten. Sie werden mich nur erwischen, wenn ich stehen bleibe. Und selbst während ich den Landeplatz erkunde, werde ich keine Sekunde langsamer. Orangene arbeiten an den schwarzen Shuttles und machen sie startbereit. Ich bin nicht zu spät gekommen. Aber die Tür zur Zitadelle ist dem Schiff viel näher als ich.

			Dann kommen sie herausgestürmt. Octavia sehe ich nicht. Nur purpurne Umhänge, die im Wind und Regen flattern. Sie laufen geduckt durch den Sturm und blicken zum Himmel hinauf, wo die Feuerschweife des Eisernen Regens glühen, was die dunklen Wolken wie Stahl aussehen lässt, der langsam in der Schmiede erhitzt wird. Meine Titanen kommen.

			Die Prätorianer beeilen sich, rennen mit dem Oberhaupt über eine lange Rampe in den Bauch des Shuttles. Kurz sehe ich ihr Gesicht, als sie sich in den Eingang duckt. Ich erkenne Aja in ihrem Gefolge. Und Karnus. Und Fitchner, den hässlichen, verräterischen Mistkerl. Ich renne schneller. Meine Beine sind taub vor Erschöpfung. Meine Lungen schmerzen. Ich lege alles, was ich bin, in diesen Moment. Mein Leben in den Bergwerken, die stundenlange Qual mit Harmony, die Schrecken des Instituts. All die Liebe, die ich verdient und verloren habe und für die ich weiterleben möchte, lasse ich in mir brennen.

			Die Hälfte des Gefolges wartet auf dem Platz, um das Schiff zu bewachen, dessen Lichter und Triebwerke aktiviert werden. Die Attrappen werden auf die gleiche Weise startbereit gemacht. Ein Goldener der Bellonas dreht sich um, als ich näher komme. Seine Augen blitzen auf, und ich ersteche ihn im Vorbeirennen, während er einen erstickten Schrei ausstößt. Immer mehr Leute drehen sich um – Frauen, Männer, Krieger, Politicos, Goldene und Silberne, die ich aus meiner Zeit an Augustus’ Seite wiedererkenne.

			Einer nach dem anderen bemerken sie meine Anwesenheit. Eigentlich sollte der Feind an den Toren sein und nicht mitten unter ihnen. Also zucken sie erschrocken zusammen. Und als sie sich von ihrer Überraschung erholt haben, bin ich bereits an ihren bewaffneten Händen vorbei. Ich weiche dem Griff eines Grauen aus und reiße ihm eine kleine Munitionstasche vom Gürtel. Ich schlage nach hinten aus und treffe ihn.

			Rufe. Sie ergreifen ihre Razor. Kugeln, Impulsladungen schießen an meinem Kopf vorbei. Die Rampe des Shuttles wird eingezogen, während es vom Boden abhebt.

			Ich schreie und springe mit aller Kraft, die ich aufbringen kann. Die Hand meines verletzten rechten Arms bekommt die Kante der Rampe zu fassen. Ich stöhne unter der Anstrengung und dem Schmerz in meinen Fingern. Das Schiff steigt weiter in die Höhe. Das Brüllen der Triebwerke dröhnt in meinen Ohren, lässt mein Herz gegen meine Rippen rattern. Die Rampe wird weiter eingefahren. Ich knurre verzweifelt und reiße mich hoch, was bei diesem schiefen Winkel nicht einfach, aber in der niedrigen Schwerkraft möglich ist. Ich rolle in die Ladebucht und lande keuchend auf den Knien, die Hand mit dem Schlagsäbel auf den Boden gedrückt. Der Triebwerkslärm wird schwächer, als sich das Schott schließt. Ich höre nur noch meinen krächzenden Atem und das Rumpeln des tödlichen Shuttles, als es die Flucht antritt.

			Ich blicke auf.

		

	



		
			42    Tod eines Goldenen

			Sechs Prätorianer in voller Kampfmontur beobachten mich. Karnus ist bei ihnen. Und Aja. Und der untersetzte Fitchner, der die Augen aufreißt, als er mich erkennt. Das Oberhaupt steht vor den Prätorianern. Sie ist groß, reicht ihnen aber kaum bis zu den Schultern.

			Drecksverdammt. Ich hatte nicht gedacht, dass alle noch in der Ladebucht sein würden.

			»Darrow?« Fitchner stöhnt es fast.

			»Was?« Karnus lacht und blickt zu den anderen, um zu sehen, ob sie bemerken, dass ihnen soeben ein Überraschungsgeschenk in den Schoß gefallen ist. »Was? … Andromedus, wie kommst du plötzlich hierher? Es sieht aus, als hätte Jupiter höchstpersönlich dich ausgeschissen.«

			Ich bleibe keuchend auf den Knien hocken. Von mir tropft Blut und Regen, Schweiß und Matsch.

			»Wir können ihn als Geisel benutzen«, sagt Fitchner, während das Schiff in den Himmel aufsteigt.

			»Nein«, entgegnet das Oberhaupt. »Achilles wäre niemals als Geisel missbraucht worden. Wenn er gefangen genommen wird, verliert er das, was ihn zu Achilles macht.« Sie mustert mich eine Weile mit kühlem Blick. Ich spucke Schleim auf den Boden. »Aja, enthaupte ihn.«

			Aja kommt auf mich zu. »Dummer Junge. Ohne Freunde. Ohne Armee. Ohne Hoffnung.«

			Ich lache glucksend. »Wer braucht Hoffnung, wenn er eine Impulsgranate hat?«

			Ich halte die Munitionstasche hoch, die ich dem Grauen vom Gürtel gerissen habe. Sie weichen zurück.

			»Was willst du, Andromedus?«, fragt Octavia langsam.

			»Ich will beweisen, dass du nicht unbezwingbar bist. Lass dieses Schiff landen.«

			Octavia lächelt und spricht in ihren Kom. »Pilot. Rolle.«

			Der Pilot fliegt eine Rolle. Ohne Gravstiefel verliere ich den Halt und krache gegen die Decke und dann wieder auf den Boden. Meine Feinde bleiben wie angewurzelt stehen. Aja befördert die Impulsgranate mit einem Fußtritt durch das offene Schott. Sie explodiert tief unter uns.

			Ich blicke hinaus in die Nacht, in die mein Plan soeben verschwunden ist.

			Octavia lächelt. »Wie es scheint, macht der Stolz uns alle zu Narren.«

			Völlig ruhig wende ich ihr wieder den Blick zu, während ich erkenne, wie dumm es von mir war zu glauben, ich könnte sämtliche Variablen kontrollieren. Und jetzt habe ich es verpatzt.

			»Du wirst nicht entkommen«, sage ich.

			»Du weißt, dass ich es schaffen werde. Warum bist du sonst das Risiko eingegangen, in mein Shuttle zu springen?« Sie nickt einem der Olympischen Ritter zu, und zweimal ertönt ein seltsames, helles Trillern, bevor es wieder verklingt. Ein Phantommantel. Unglaublich kostspielig für ein ganzes Schiff. Meine Freunde werden mir nicht zu Hilfe kommen.

			Octavia wendet sich Fitchner zu. »Ritter des Zorns, hast du eine Nanokamera?« Er nickt und zieht einen Ring hervor. »Zeichne auf, wie Aja den Schnitter tötet.«

			Fitchner erbleicht.

			»Lass mich ihn töten«, bettelt Karnus. »Mein Oberhaupt, ich möchte ihn für meine Familie töten. Es ist mein gutes Recht.«

			»Dein Recht?«, fragt sie überrascht. »Deine Familie hat den Mars verloren. Du hast keine Rechte.«

			»Als Gefangener wäre er uns nützlicher.« Fitchner geht auf das Oberhaupt zu. »Lass mich mit ihm reden. Er ist mein Schüler. Du wolltest ihn schon einmal in deine Dienste treten lassen, Octavia. Lass ihn Abbitte leisten, und tu es noch einmal. Damit demonstrierst du die Größe deiner Macht – du kannst sogar einem kleinen Dreckfresser wie ihm vergeben.«

			Das Oberhaupt dreht sich langsam zu Fitchner um und mustert ihn. Und ihm wird klar, dass er einen Fehler begangen hat. »Aja, warte.« Sie lächelt. »Ich will, dass Fitchner ihn tötet.«

			Der hässliche Mann starrt sie nur mit offenem Mund an. Es ist wahrscheinlich das erste Mal, dass ich ihn sprachlos erlebe.

			»Töte deinen Schüler«, sagt das Oberhaupt. »Oder bist du mir nicht treu ergeben?«

			»Natürlich bin ich das. Ich habe es bereits bewiesen.«

			»Dann beweise es mir erneut. Bring mir seinen Kopf.«

			»Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

			»Er hat deinen Sohn gegen dich aufgehetzt«, sagt Octavia. »Und du weißt, dass ich in meiner Nähe nichts dulde, dem ich nicht vertrauen kann. Also töte ihn.«

			»Ja, Herrin.« Fitchners Gesicht spannt sich vor Konzentration an. In seinen bronzenen Augen schwimmt eine seltsame Traurigkeit. Ist es so schrecklich, seinen hochgeschätzten Schüler sterben zu sehen? Oder geht es darum, dass ich Sevros Freund bin? Oder ist es Sorge um Sevro?

			»Sevro lebt«, sage ich ihm. »Er hat den Eisernen Regen überstanden.«

			Er nickt zum Dank und berührt seinen Razor. Dann taumelt er zur Seite, als er von Karnus weggestoßen wird. Der große Bellona greift mich an. Das Gesicht hassverzerrt, die breiten Schultern von der Rüstung geschützt, die die Größe seiner Familie demonstriert. Er brüllt meinen Namen.

			Er macht eine Finte mit dem gekrümmten Razor, dann schlägt er in einem diagonalen Hieb nach mir, schnell wie eine Schlange. Ich trete schräg nach vorn, innerhalb seiner Bewegung, und versenke meinen Razor in seinem Bauch. Ich lasse die Klinge los und springe hinter ihn, während er in die Knie geht. »Wer hoch fliegt, fällt in den Matsch«, flüstere ich. Dann ziehe ich meine Klinge am scharfen Ende aus seinem Rücken und schneide ihm den Kopf ab.

			Ein Prätorianer stürmt auf mich zu. Ich werfe meinen Razor auf ihn. Er durchbohrt seine Brust, und der Mann stürzt zu Boden. Ich ziehe meine Klinge aus seiner Leiche und weiche vor den zuschauenden Prätorianern zurück.

			»Idioten«, murmelt das Oberhaupt.

			»Soll ich es weiter aufzeichnen?«, fragt Fitchner und kratzt sich am Kopf.

			Das Schiff wird durchgeschüttelt und dreht abrupt ab, bevor es wieder in die Waagerechte geht. Es flimmert in meinem Blickfeld, und ich falle auf ein Knie. Eine Hand auf dem Deck. Ich sammle mich. Ich spüre eine Wärme, die über meinen Rücken und meine Brust fließt. Ich will nicht niederknien. Nicht vor ihr. Nicht vor einer Tyrannin. Ich erhebe mich auf wackligen Beinen. Karnus hat mich größtenteils verfehlt. Aber nicht vollständig. Blut quillt zwischen meinem Hals und der linken Schulter hervor, wo sein Razor mich getroffen hat. Seine Klinge hat sich durch mein Schlüsselbein geschnitten.

			»Wahnsinn.« Octavia au Lunes kalte Augen mustern die Wunde an meinem Hals. »Stell dir vor, dieser Junge wäre in meinem Haus geformt worden, Aja.« Sie schüttelt den Kopf und starrt mich völlig verständnislos an. Sie bemerkt meine übrigen Verletzungen. Mein Blut. Meine Erschöpfung. Meine Jugend. Dennoch habe ich all das getan. Zwei Leichen zu meinen Füßen. Eine Stadt, die hinter mir gestürmt wird. Andere, die überall auf dem Mars erobert werden. Meine Flotte, die die Bellonas vernichtet. Die Weltengesellschaft ist für den Zusammenbruch bereit. Sie versteht es nicht und wird es nie verstehen. Aber Fitchner scheint es zu begreifen. Seine Augen sind glasig, seine Hände zu Fäusten geballt.

			»Du hättest mich nicht formen können«, murmele ich. Nur Rote konnten es. Nur die Familie, nur die Liebe gab mir diese Kraft. Aber diese Kraft lässt nun nach. In diesem Moment stürmt Aja vor. Wir tauschen drei Hiebe aus, bevor sie meine Klinge beiseiteschlägt und mir die Faust so hart in den Brustkorb rammt, dass ich glaube, tot zu sein. Sie wirft mich wie eine Puppe gegen die Decke. Und als sie damit fertig ist, kehrt sie an die Seite des Oberhaupts zurück, während ich stöhne und im Schmerz versinke.

			»Bring mir endlich seinen Kopf, Fitchner«, befiehlt das Oberhaupt.

			Fitchner sieht mich hilflos an und streckt eine Hand aus, berührt sie fast. »Wir sollten seine Hinrichtung für die HB filmen. Propaganda. Ihn hängen. Ganz offiziell.«

			»Fitchner …« Das Oberhaupt hebt die Augenbrauen, bis Fitchner die Hand zurückzieht. »Genug.« Ihr Unterkiefer arbeitet, während sie nachdenkt. »Ich will ihn erledigen. Keine weiteren Verzögerungen. Jetzt. Hebt den Kopf zum Aufspießen auf. Das werden wir filmen.«

			Fitchners Knopfaugen füllen sich mit Traurigkeit. Er wurde als Niedrigster der Goldenen geboren und ist allein durch Verdienste nach oben aufgestiegen. Was für ein Mann. Ich konnte mir nie vorstellen, dass er einmal schwach werden könnte.

			Hier am Ende des Weges weiß ich, dass wir den Mars gewinnen werden. Augustus wird wieder frei sein. Der Krieg wird weitergehen. Die Goldenen werden geschwächt. Und die Roten werden rebellieren. Vielleicht, aber nur vielleicht, werden sie sich erheben und sich befreien. Ich wünschte nur, ich hätte Mustang vor dem Ende noch einmal gesehen. Um ihr zu sagen, was ich bin, damit sie schließlich versteht.

			»Dein Junge ist hell und schnell verbrannt«, sagt Aja im Schatten meines Blickfelds zu Fitchner. »Behalte den Kopf. Den Körper kannst du nach marsianischer Art auf den Boden werfen.«

			Aja öffnet wieder die Ausstiegsrampe. Metall ächzt. Ich spüre den Wind aus dem Tal im Gesicht. Spüre die Kühle des Nebels. Den Duft des Regens. 

			Ich schlafe ein. Bald werde ich neben Eo aufwachen. Ich werde in unserem warmen Bett erwachen, ihr Haar um meine Hand gewickelt. Ich werde mit Liebe aufwachen und wissen, dass ich in der vorigen Welt mein Bestes gegeben habe.

			Aber ich werde Mustang vermissen. Mehr, als ich mir bis jetzt eingestanden habe.

			Dunst und Schatten in meinem Sichtfeld. Für einen Moment lässt mich der Geruch nach Rost glauben, ich wäre im Bergwerk. Schlafe ich? Ich höre Metallstiefel. Ein Mann, der durch den Nebel schreitet. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Aber etwas rührt sich in mir. Vater? Nein, nicht Vater. Ich blinzele.

			»Onkel Narol.«

			»Nein. Es ist Fitchner, mein Junge.«

			Seine Stimme reißt mich brutal zurück in die Ladebucht des Schiffs. Wie ein Angelhaken, der Seide in eine Richtung zerrt, die ihr nicht behagt.

			»Oh. Es freut mich, dass du es bist«, sage ich leise und finde die Kraft, meinen schweren Kopf ein Stück zu heben, um ihm in die Augen blicken zu können. Darin stehen Tränen. Er lacht hustend. Der Wind pfeift hinter mir. Nicht das Tal. Nur der Mars. Kein Nebel. Nur die Wolken. 

			Die Rampe ist ausgefahren, sodass sie meine Leiche hinauswerfen können. Ich habe zu Arcos gesagt, dass es nie meine Bestimmung war, graue Haare zu bekommen.

			Mein Kopf fällt zurück. Ich spucke etwas Blut aus. Mir ist schwindlig und ohnmächtig. »Sag Mustang … Eo … dass ich sie liebe.« Ich gähne ausgiebig.

			»Du drecksverdammter Narr«, sagt er leise flüsternd und kopfschüttelnd. »Ich hatte es unter Kontrolle.«

			»Ich habe nicht …« Ich blinzle im Nebel. »Was?«

			»Ich bin es«, sagt er. »Ich bin es die ganze Zeit gewesen, Junge.«

			Der Nebel verschwindet. Ich blicke zu ihm auf. Ich blicke zu Ares auf, der den Helm des Ritters des Zorns aufsetzt, mit seiner Impulsfaust auf die Prätorianer schießt und sie durcheinanderwirbelt. Dann wirft er eine Schockgranate hinterher.

			»Fitchner!«, brüllt das Oberhaupt. »VERRÄTER!«

			Eine Explosion. Etwas trifft meinen Brustkorb, und ich falle. Ich stürze. Fliege ich? Es wird kalt. Heftiger Wind zerrt an mir. Mir wird übel. Ich rotiere. Dann ein fester Arm unter meinem. Aufstieg. Wind peitscht meine Ohren. Doch da ist noch ein anderes Geräusch, bevor die Dunkelheit mich schluckt. Fitchner – Ares – der Terroristenkönig der Unterwelt, heult wie ein Wolf, als er mich zu einer sicheren Zuflucht trägt.

		

	



		
			43    Das Meer

			Ich wache mit Meeresgerüchen auf. Salzwasser und Tang im frischen Herbstwind. Möwen kreischen. Eine dreht bei und landet auf dem Weißsteinsims des offenen Fensters. Sie legt den Kopf schief und sieht mich an, dann fliegt sie in den morgendlichen Sonnenschein davon. Wolken bewegen sich langsam den Horizont entlang und kündigen Regen an, noch während der frühe Morgentau vom offenen Dachfenster heruntertropft.

			Sie rührt sich an meiner Seite. Ihr schlanker Körper auf dem Laken ist um meine verletzte Gestalt geschlungen. Sie ist bekleidet. Ich bin ohne Hemd. Frische Hauttransplantate überziehen meinen Körper. Rosa, glänzend und berührungsempfindlich. Mustang rührt sich erneut, und ihre Bewegung bringt mich in meinen Körper zurück. Ich spüre die Wunden und Schmerzen und den Trost ihrer Nähe. Ich lasse die Augenlider zufallen, seufze tief und gebe mich dem angenehmen Vergnügen hin, menschlich zu sein. Ihr Atem an meinem Hals. Der Schlag eines anderen Herzens gegen meinen Brustkorb. Ihr goldenes Haar kitzelt meine Nase, als ein kühler Windhauch mir Strähnen ins Gesicht weht. Die Morgenluft ist jung und lebendig.

			Ich atme sie tief ein und gleite in den Schlaf zurück.

			Erinnerungen an Metall zerstören den Frieden.

			Schreie hallen durch die Dunkelheit. Freunde sterben.

			Meine Augen öffnen sich schlagartig dem Licht, wollen mich verzweifelt daran erinnern, wo ich bin. Mir sagen, dass ich in Sicherheit bin. Mir ist warm. Hier ist kein Metall. Nur Baumwolllaken. Ein Bett. Ein warmes Mädchen. Doch die Erinnerungen sind so nah. Wie habe ich überlebt?

			Ich bin mit Fitchner vom Himmel gefallen.

			Ares – eine Wahrheit, die immer da gewesen ist, mir aber so neu erscheint, dass ich sie überhaupt nicht erfassen kann. Ich bin von den Instrumenten eines Gelben in meiner Brust aufgewacht, als er mein Herz wiederbelebte. Dann erneut von dem Skalpell eines Graveurs an meiner Haut. Todeskampf und Übelkeit waren meine Bettgenossen. Bilder, die kamen und gingen. Besucher, die kamen und gingen. So wie jetzt aufzuwachen ist mir lieber.

			Ich habe Angst davor, wieder die Augen zu schließen. Angst vor dem, was ich sehen werde, vor dem, was mich aufwachen lässt. Als Kind der Roten habe ich meine kleine Pritsche mit Kieran geteilt. Jeden Morgen wachte ich vor ihm auf und lag ruhig da, horchte auf die gedämpften Stimmen meiner Eltern, die durch die dünne Tür drangen, während sie ihren Tag begannen. Ich hörte Vaters schlurfende Schritte. Das Räuspern, das er jeden Morgen von sich gab, wenn er sich den Schlaf aus dem Gesicht wusch. Mutter machte ihm Kaffee. Sie mahlte die Kaffeewürfel, die sie bei den Grauen gegen Grubenviperneier oder Seidenspulen tauschte, die sie aus der Weberei gestohlen hatte.

			Ich wünschte, es wären diese Geräusche gewesen, die mich jeden Morgen zur gleichen Zeit weckten. Das Mahlen des Kaffees, der Duft. Ich wünschte, ich könnte sagen, auf diese Weise hätte mein Körper gewusst, dass es Zeit zum Aufwachen ist. Aber es war nicht der Duft von Vaters Kaffee oder Mutters Tee. Es war nicht das morgendliche Seufzen des Wassers, das durch die Röhren lief, oder das arthritische Knarren der Strickleitern, an denen die Männer und Frauen der Nachtschicht von Lykos aus den Minen und der Weberei nach Hause zurückkehrten. Es war nicht das müde Raunen der Tagschicht, die sich auf den Weg zur Arbeit machte.

			Was mich weckte, war die Angst vor einer sich schließenden Tür.

			Jeden Morgen endete es auf die gleiche Weise. Zuerst klapperte das Tongeschirr in der Metallspüle. Dann scharrte Vaters Plastikstuhl über den Steinboden. Dann standen sie zusammen an der Tür und flüsterten. Dann Stille. Ich hatte mir immer vorgestellt, es wäre der Moment für einen langen Kuss. Dann endlich das Lebewohl. Die Vordertür wurde geöffnet, knarrte an rostigen Scharnieren. Und schließlich, trotz all meiner Gebete, wurde sie geschlossen.

			Ich beuge mich zu Mustang vor und küsse ihre Stirn. Gröber, als ich wollte. Sie wacht langsam auf, wie eine Katze, die sich aus einem Sommernickerchen streckt. Sie öffnet die Augen nicht, aber sie kuschelt sich an mich.

			»Du bist wach«, murmelt sie. Ihre Lider flattern, dann fährt sie hoch und weicht vor mir zurück. »Tut mir leid. Ich muss eingeschlafen sein.« Sie blickt zum Stuhl, auf dem sie gesessen hat. »Auf dem Bett.«

			»Alles in Ordnung. Bleib. Bitte.« Ich hatte vergessen, dass wir uns eigentlich distanzierter verhalten sollten. »Wie viel Zeit ist vergangen?«

			»Seit dem Angriff? Eine Woche.« Sie wischt sich ein paar lose Strähnen aus den Augen. »Ich bin froh, dass du zu uns zurückgekommen bist.«

			»Wen haben wir verloren?«, frage ich vorsichtig.

			»Verloren?« Sie spielt nervös mit den Händen, als sie die Opfer aufzählt. Dann ein längeres Schweigen. Die Zahlen erschüttern mich. Ich muss mich daran erinnern, wieder zu atmen.

			»Dein Vater?«, frage ich.

			»Du weißt es nicht?« Sie lächelt verlegen und seufzt ein wenig zu ungezwungen, um ihre eigene Spannung abzubauen. Sie rutscht auf dem Bett etwas näher heran, achtet aber weiterhin darauf, mich nicht zu berühren. »Es könnte etwas mühsam werden, dich auf den neuesten Stand zu bringen.«

			»Ich bin mir sicher, dass du es schaffen wirst.«

			»Mein Vater lebt. Als die Schilde fielen, führten mehrere Goldene, die bereits innerhalb der Zitadelle waren, einen Lurcher-Trupp an, mit dem sie ihn befreien wollten. Wie sich herausstellte, ist mein Bruder sehr vorausschauend. Als die Olympischen Ritter kamen, um ihn zusammen mit Octavia zu holen, mussten sie mit leeren Händen gehen. Roque wird in den HB-Kanälen als ›Wiedergeburt Nelsons‹ gefeiert. Er hat mehr als achtzig Prozent der Bellona-Flotte erobert.« Ihr Tonfall wird düsterer. »Was bedeutet, dass er als Flottenkommandeur Anspruch auf mindestens dreißig Prozent der Schiffe hat, während der Rest ans Haus Augustus geht.«

			»Was bedeutet, dass er eigentlich mehr hat als ich.«

			»Die Experten fragen sich, wie lange seine Loyalität anhalten wird, nachdem …«

			»… der Schakal jetzt seine Spielchen spielt«, unterbreche ich sie mit einem Lachen.

			»Er hört nie damit auf.«

			»Ich glaube nicht, dass Roque sich gegen mich wenden wird«, sage ich. »Du?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Macht schafft Gelegenheiten. Ich habe dir gesagt, dass du mit ihm ein paar Dinge in Ordnung bringen solltest.«

			»Roque ist unser Verbündeter. Er wird es immer sein. Du kennst ihn.«

			»Er war genauso oft hier wie Sevro.« Sie lächelt zögernd. »Letzte Nacht ist er hier eingeschlafen. Vor einer Weile habe ich ihn rausgescheucht. Aber ich würde meine Aufgabe vernachlässigen, wenn ich so tun würde, als wäre er keine potenzielle Gefahr für uns.«

			Uns.

			»Deine Aufgabe?«, frage ich.

			»Ich habe mich selbst zu deiner führenden Politico ernannt.«

			»Aha.«

			»Ja. Die Spiele am Hof können eine scheußliche, heuchlerische Angelegenheit sein. Dafür bist du viel zu aufrichtig. Wie ein Lamm, das sich geehrt fühlt, von Wölfen zu einem Bankett eingeladen zu werden.«

			»Und was wäre, wenn ich vor dir beschützt werden müsste?«

			»Nun.« Sie zieht die linke Augenbraue hoch. »Dann hättest du vermutlich verloren.«

			Ich lache und frage nach Sevro.

			Sie tut so, als würde sie sich suchend umblicken. »Er schläft nicht am Fußende des Bettes? Ich glaube, er ist mit seinem Vater unterwegs. Ich bin erst gestern Nacht zurückgekehrt, nachdem ich Kavax im Orbit besucht hatte, aber Theodora sagt, dass Sevro kurz nach dem Abendessen mit Fitchner losgezogen ist. Ich dachte, er würde ihn hassen.«

			»Das tut er auch.«

			»Was hat sich geändert?«

			Ich zucke nur mit den Schultern und frage mich, wie lange Sevro schon von der wahren Identität seines Vaters gewusst hat. Es erscheint mir unmöglich, dass er genauso blind war wie ich. Hat mich ausnahmsweise mal jemand belogen?

			»Und Lorn?«, frage ich.

			»Er ist bei dieser Harpyie, Victra.«

			»Was ist das Problem mit Victra?«

			»Abgesehen von der Tatsache, dass sie mit allem flirtet, was sich bewegt? Nichts.«

			»Warte. Sie flirtet mit dir? Erzähl mir mehr darüber.«

			»Klappe!« Mustang schlägt nach mir. Aber genauso schnell verschwindet ihr Lächeln, und sie zieht ihre Hand zurück. »Lorn hat Victra unter seine Fittiche genommen. Anscheinend gefällt es ihm, seine Familie mit den Julii zu verbünden. Victras Mutter hat dem Pakt zugestimmt. Drei der mächtigsten Häuser auf dem Mars unter meiner Familie vereinigt. Ein Triumvirat gegen das Oberhaupt. Die Gouverneure der Gasriesen sind zu einem Gipfeltreffen in Agea unterwegs. Auch die Reformer. Du hattest recht. Wenn wir den Mars erobern, haben wir eine Chance gegen Octavia. Das ist nicht mehr nur eine Schlacht. Es ist ein Bürgerkrieg. Und keineswegs ein sinnloser, wie es scheint. Vater redet davon, den Reformern am Verhandlungstisch eine Chance zu geben. Das ist ein großer Schritt.«

			Ich erinnere mich an meine Gespräche mit dem Mann. »Und du glaubst ihm?«

			»Ja, Darrow.« Sie lächelt hoffnungsvoll. »Zum ersten Mal seit langer Zeit glaube ich ihm wirklich.«

			Ich bin mir nicht so sicher. »Was ist mit …?«

			»Cassius?«, errät sie meine Gedanken. »Sein Vater wurde von den Telemanus getötet, und an der Mauer hat er gegen Ragnar gekämpft. Alle seine Brüder und Schwestern wurden nachweislich getötet. Aber er und seine Mutter sind spurlos verschwunden.«

			Ich bemerke, dass sie still wird. »Machst du dir Sorgen, dass er vielleicht tot ist?«

			»Er ist unser Feind«, sagt sie tonlos. »Sein Wohlergehen soll nicht meine Sorge sein.« Sie mustert meinen Blick aufmerksam. »Machst du dir Sorgen?«

			»Ich weiß nicht«, sage ich nachdenklich.

			»Mordshölle. Manchmal kannst du so empfindsam sein. Bereust du es vielleicht auch, ihm den Arm abgeschnitten zu haben?«

			»Ich bereue es, Julian getötet zu haben.«

			»Wir alle sind durch die Vergangenheit beschmutzt.« Mustang überlegt. Du vergisst, dass auch ich in der Passage jemanden töten musste. Jeder Einzigartig Vernarbte, dem du jemals begegnet bist – Lorn, Sevro, Pebble, Tactus, Octavia, Daxo – für uns alle hat es dort begonnen. Manchmal denke ich, dass es einfach zu viel gibt, das wir bereuen müssen.«

			Meint sie damit uns? Bin ich etwas, das sie bereut?

			»Ich möchte Cassius hassen«, sage ich langsam. »Wirklich. Wenn ich nur an ihn denke, möchte ich irgendetwas zerschlagen. Ein Fenster. Oder vorzugsweise sein hässliches, selbstgefälliges Gesicht.«

			»Hässlich?«, fragt sie skeptisch.

			»Er ist so hübsch, dass er hässlich ist.«

			Das bringt Mustang zum Lachen. »Aber es ist schwierig, den Hass aufrechtzuerhalten, nicht wahr?«, fragt sie.

			Ich nicke. Hass war der Grund, warum Cassius’ Familie gegen Augustus in den Kampf gezogen ist. Und was hat es ihnen gebracht? »Ich bemitleide ihn. Wo auch immer er gerade ist.«

			»Vor Kurzem habe ich dir gesagt, dass du meinem Bruder nicht vertrauen darfst«, lenkt Mustang das Gespräch in eine andere Richtung. »Dazu stehe ich immer noch. Ich weiß, dass du das Bündnis aufrechterhalten hast. Neben ihm machst du den Eindruck, als wärst du ein Gott. Aber das muss aufhören. Du bist ihm nichts schuldig. Sei freundlich. Sei höflich. Sei in der Öffentlichkeit nicht respektlos zu ihm. Aber keine weiteren Besprechungen. Keine Versprechungen. Kappe die Verbindung zu ihm. Du brauchst ihn nicht mehr. Du hast mich.«

			Was für ein Mädchen! Wie gern ich sie Mutter, Kieran und Leanna vorgestellt hätte. Mustangs Feuer würde ihnen gefallen. Dann schnürt es mir ein wenig die Kehle zu. Auch Eo würde sie mögen.

			»Ich habe dich nicht«, sage ich.

			»Darrow …«

			Etwas Seltsames bewegt sich in mir. Wie eine emotionale Sprungfeder, die sich endlich entspannen kann. »Als ich am Grund des Flusses lag … war ich davon überzeugt, dass ich dich nie wiedersehen würde.«

			Sie zögert, möchte mich berühren, aber nach allem, was zwischen uns gesagt wurde, verzichtet sie darauf. »Du weißt, dass ich dir nie die Erlaubnis zum Sterben gegeben habe«, scherzt sie stattdessen. »Jedenfalls würden Sevro und die Heuler es dir nie verzeihen, wenn du es versucht hättest. Keiner von ihnen. Du hast so viele Freunde, Darrow. So viele, die für dich durchs Feuer gehen würden.«

			Ich erschaudere und atme tief durch. Dann schließe ich die Augen und gebe mir Mühe, mich nicht von meinen Schuldgefühlen überwältigen zu lassen. Die Tränen kommen schnell und rinnen aus meinen Augenwinkeln.

			»Darrow, nicht weinen«, flüstert Mustang und greift nun doch nach meinem Arm. Sie rutscht näher heran, hält mich fest. »Alles ist gut. Es ist vorbei. Wir sind in Sicherheit.«

			Die Schluchzer erschüttern meine Brust.

			Sie irrt sich. Es ist noch nicht vorbei. Alles, was ich hinter meinen Augenlidern sehe, ist eine Welt voller Krieg. Es gibt keine andere Zukunft für mich, für uns. Doch wie oft bin ich schon wieder zusammengeflickt worden? Wie lange werden all die Nähte halten? Werden am Ende überhaupt noch Teile von mir übrig sein? Ich kann nicht aufhören zu weinen. Ich komme nicht einmal zu Atem. Das Herz pocht wild. Die Hände zittern. Jetzt kommt alles aus mir heraus. Mustang, die nur halb so viel wiegt wie ich, hält mich mit ihren sanften Armen fest, bis ich völlig erschöpft bin und nur noch auf das Bett zurücksinken kann. Nach und nach schlägt mein Herz langsamer, passt sich Mustangs Rhythmus an.

			So sitzen wir bestimmt eine Stunde lang da. Schließlich küsst sie meine Schulter, meinen Hals, hält mit den Lippen über der pulsierenden Halsschlagader inne. Ich hebe die Hände, um sie wegzuschieben, aber sie lässt es nicht zu und legt eine Hand an mein Gesicht.

			»Lass mich rein.«

			Ich lasse meine Hände aufs Bett fallen. Ihr Mund bahnt sich einen warmen Weg zu meinem. Dann teilen wir den Geschmack meiner Tränen, als sich ihre Oberlippe zwischen meine schiebt und ihre Zunge meinen Mund wärmt. Ihre Hand gleitet über meinen Nacken hinauf, ihre Nägel streifen meine Haut, bis sie in mein Haar greift und leicht daran zerrt. Mein Körper erzittert.

			Jeder Widerstand hat sich in Luft aufgelöst. Alle Schuldgefühle, Eo mit Mustang zu betrügen, werden in dem Chaos, das in mir herrscht, fortgespült. Alle Schuldgefühle, weil sie eine Goldene ist und ich ein Roter, verflüchtigen sich. Ich bin ein Mann, und sie ist die Frau, die ich will.

			Meine Hände finden Mustang, ziehen ihren Körper auf meinen, streichen über ihre langen Beine und die Rundung ihrer Hüften. Lange unterdrückter Hunger erwacht in mir. Erfüllt mich mit Wärme und Sehnsucht nach ihr. Nach allem von ihr. Ich vergesse meine Zurückhaltung, meine Traurigkeit. Dies ist alles, was ich brauche. Ich werde nicht weglaufen. Nicht diesmal. Nicht, nachdem ich so kurz davorstand, sie vielleicht nie wiederzusehen.

			Ich ziehe ihr langsam, aber entschlossen die Kleidung vom Körper. Unter meinen Händen ist der Stoff wie feuchtes Papier. Ihre Haut ist glatt wie warmer Marmor in der Sonne. Muskeln spannen sich darunter, als sie sich streckt. Ihr Körper ist dazu gemacht, sich zu bewegen, er spielt mit mir, windet sich um mich. Ich gleite mit den Fingern ihren Rücken hinunter. Sie drückt sich gegen mich, atmet pulsierend, presst die Hüften gegen meine.

			Für sie mag eine Woche vergangen sein, aber für mich war es vor Minuten, vor Sekunden, als ich auf kaltem Stahl kniete, von meinem Blut gewärmt, und darauf wartete, dass mir jemand den Kopf abschlägt. Seit ich mit meinen eigenen zitternden Händen Eos Grab ausgehoben habe, dachte ich, ich würde einen Moment wie diesen nie mehr erleben. Einen Moment mit einer Frau, die ich will und liebe. Und welchen drecksverdammten Sinn hätte es, in dieser kalten Welt zu überleben, wenn ich vor der einzigen Wärme davonlaufe, die sie zu bieten hat?

		

	



		
			44    Der Poet

			Langsam gehe ich mit Mustang durch den steinernen Korridor. Draußen vor den Fenstern patrouillieren Wachen über das Gelände des Anwesens. Ihre Aufgabe ist es, uns nicht nur zu beschützen, sondern uns auch zu bewachen. Leichter Regen fällt. Lachen schallt durch eine offene Tür, zusammen mit dem Geruch nach Kaffee und Schinkenspeck.

			»Wie hast du das gemeint, dass ich nicht witzig sein kann?«, höre ich von draußen Roque in beleidigtem Tonfall fragen.

			»Genau so«, antwortet Daxo ruhig. »Du kannst es bestimmt versuchen, aber du bist viel zu … akademisch.«

			»Also gut, wer war der erste Zimmermann?«

			»Soll das ein Witz sein?«, fragt Daxo.

			»Eigentlich schon.«

			»Jesus von Nazareth?«, rät Daxo. »Es ist ein historischer Witz, nicht wahr?«

			»Noah?«, schlägt Pebble vor.

			Mustang und ich bleiben vor der Tür stehen und sehen uns lächelnd an.

			»Jesus von Nazareth?«, wiederholt Roque lachend. »Na los, gib dir etwas mehr Mühe.«

			»Hätte ich gewusst, dass ich verspottet werde, wenn ich rate, hätte ich nicht geraten.«

			»Pax sagte immer, du wärst der Klügere«, sagt Thistle. »Enttäuschend, Daxo. Enttäuschend.«

			»Nun, verglichen mit ihm wäre er vermutlich …«, setzt Clown an. »Aua!«

			»Sag nichts Schlechtes über Pax«, blafft Pebble ihn an. »Der große Kerl war ein Schatz.«

			»Interessiert sich niemand für die Antwort?«, fragt Roque in singendem Tonfall. »Gut. Okay. Ich verstehe. Ihr alle denkt, ich bin ein Langweiler.«

			»Wir wollen es unbedingt wissen«, ruft Thistle. »Erzähl es uns!«

			»Also, wer war der erste Zimmermann der Welt?«, fragt Roque ein weiteres Mal.

			»Du musst nicht noch mal von vorn anfangen!«, stöhnt Pebble.

			»Aber so funktioniert es am besten.« Roque seufzt. »Eva.«

			»Eva?«, fragt Daxo.

			»Weil sie …«, leitet Roque die Pointe ein, »… Adam einen Ständer gemacht hat.«

			Kollektives Stöhnen.

			»Das ist einfach nur peinlich«, sagt Pebble mit einem Seufzer. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Tactus vermissen würde.«

			Dann entfährt Daxo ein schrilles, wieherndes Lachen. Er klingt genauso wie Pax. »Eva! Eva, hat er gesagt! Sie hat ihm einen Ständer gemacht! Ah!« Es kommt mir vor, als würden in den Riesen kleine alberne Elfen stecken, die nur darauf warten, herauszuspringen und loszugackern, wenn sie genügend provoziert werden.

			»Ich glaube, er hat Daxo fertiggemacht«, sagt Pebble kichernd.

			»Riecht ihr das?«, fragt Clown.

			»Ich rieche Schinkenspeck«, sagt Daxo. Es knirscht, als er in ein Stück beißt.

			»Nein«, sagt Clown. »Es riecht nach einem selbstmörderischen Wahnsinnigen, der kürzlich von den Toten wiederauferstanden ist, nachdem er einen Planeten erobert und seine Freunde im Stich gelassen hat, um sich selbst in blutige Stücke schneiden zu lassen wie ein verdammter Idiot.«

			Daxo schnuppert. »Das ist ein ganz besonderer Duft.«

			»Oh, Darrow, mein Lieber!«, ruft Clown. »Lauerst du hinter der Tür?«

			Mustang zieht mich peinlich berührt hervor.

			»Du heimlich lauschender Pixie!« Daxo erhebt sich und schließt mich in eine überraschend sanfte Umarmung. Die goldenen Engel auf seinem kahlen Schädel glitzern wie seine intelligenten Augen im Morgenlicht. »Schön, dich wiederzusehen, mein Freund.«

			Alle begrüßen mich der Reihe nach. Mehr Umarmungen, als ich je von Goldenen bekommen habe. Bei Roque fällt die Geste etwas mechanisch aus. Der Form halber. Es gibt immer noch einiges in Ordnung zu bringen.

			Ich stürze mich auf das Frühstück, während meine Freunde herumalbern. Wir verbringen den Tag auf dem Gelände, vertreiben uns die Zeit mit Gesprächen und Spielen. Es ist sehr lange her, dass ich so etwas getan habe, und ich habe schon fast vergessen, wie man nichts tut. Mustang muss mich aufs Ohr küssen und mir dreimal sagen, dass ich mich entspannen soll, bis die Botschaft bei mir ankommt. Wir sitzen in der Bibliothek und hören Musik, als sie durch das Fenster Roque auf dem Rasen sieht. Sie stupst mich an.

			»Geh.«

			Ich gehe zu Roque, der ein Hirschpaar beobachtet, das aus einem Futtertrog unter einer alten Ulme frisst. Er dreht sich nicht zu mir um, als ich neben ihn trete. Es riecht nach frisch gemähtem Gras. Irgendwo hinter den Hügeln ist das Meer.

			»Es passt, dass Mustang hier aufgewachsen ist«, sage ich. »Es ist wild und gleichzeitig ruhig.«

			»Mein Zuhause war die Stadt«, sagt Roque. »Auch wenn ich mit meinen Tutoren heimlich aufs Land gefahren bin, sobald meine Mutter nicht da war. Was oft passierte. Sie schien zu glauben, dass es hier draußen nichts Lohnenswertes gibt. Dass die Geschäfte in den Städten viel wichtiger sind als das hier. Aber dies ist der Grund, warum wir kämpfen, nicht wahr?«

			»Für das Land?«, frage ich nach.

			»Für den Frieden, wo auch immer wir ihn finden.« Er dreht sich zu mir um. »Ist das nicht der Grund, warum du kämpfst?«

			»Einige von uns wurden nicht in Frieden geboren«, sage ich und deute auf die Hirsche und das Land. »Ich bin nicht so aufgewachsen. Alles, was ich jetzt habe oder in Zukunft haben werde, muss ich mir verdienen. Aber du hast recht. Dafür kämpfe ich, damit ich es für mich und für die Menschen, die ich liebe, haben kann.«

			Er mustert mein Gesicht. »Verständlich.«

			»Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Roque.«

			»Aha?«

			»Seit der Akademie habe ich dich auf Distanz gehalten. Ich habe dich als selbstverständlich betrachtet. Das hätte ich nicht tun dürfen. Nicht, nachdem du immer so nett zu mir warst.«

			»Es hat mir nichts ausgemacht, dass es immer nur um dich ging, Darrow. Nicht so wie Tactus. Ich bin nicht in dich verliebt wie Mustang. Ich verehre dich nicht, wie es Sevro und die Heuler tun. Ich war ein wahrer Freund. Ich war jemand, der dein Licht und deine Dunkelheit gesehen und beides ohne zu urteilen und ohne Hintergedanken akzeptiert hat. Und was hast du mit mir gemacht? Du hast mich benutzt, wie man ein Pferd benutzt. Ich habe etwas Besseres verdient. Quinn hätte etwas Besseres verdient.«

			»Bist du besser als diese Freundschaft?«, frage ich leise und fürchte mich gleichzeitig vor der Antwort.

			»Ich glaube, ich bin besser als du«, sagt er. Ich trete verletzt zurück. Er beobachtet, wie die Hirsche am Heu knabbern. »Ich habe dieses Jahr dreimal an den Betten von Freunden gesessen. Bei Quinn, Tactus und dir. Jedes Mal hätte ich liebend gern mit jedem von euch getauscht. Würdest du dir dasselbe wünschen?«

			»Ich würde mein Leben geben, um sie zurückzuholen«, sage ich, obwohl mir klar ist, dass es eine Lüge ist. So sehr ich diese Goldenen liebe, habe ich eine größere Verantwortung zu erfüllen. Ich kann für niemanden mein Leben geben, bis diese Sache überstanden ist.

			Er wendet sich mir zu. Seine Augen blicken warm, traurig und ernst. Er ist anders als ich, als Cassius. Wir haben ihn als Bruder bezeichnet, und er war viel besser als jeder von uns. »Hast du dich jemals gefragt, warum man mich ins Haus Mars geholt hat? Ich war nicht der typische Rekrut. Die meisten hätten mich wahrscheinlich bei Apollo oder Juno erwartet.«

			»Quinn hatte immer diesen Kampfgeist im Blut. Aber du … ja, das habe ich mich auch schon gefragt.«

			»Darrow.« Ich drehe mich um und sehe Sevro in Uniform hinter uns stehen. »Es ist dringend.«

			»Nicht jetzt, Sevro.«

			»Schnitter, ich erzähl dir keinen Scheiß«, sagt er.

			Ich blicke mich zu Roque um.

			»Geh nur«, sagt er und läuft zu den Hirschen, während er Beeren aus der Tasche zieht.

			»Roque«, rufe ich ihm nach.

			»Freundschaften werden in Minuten geschlossen, in Sekunden zerbrochen und in Jahren repariert«, sagt er und wirft einen Blick über die Schulter. »Wir werden bald wieder reden.«

			Ich schaue ihm nach und spüre die Wärme einer keimenden Hoffnung in mir. Ich wende mich Sevro zu und klopfe ihm auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen. Tut mir leid wegen …«

			»Lass das. Ich bin keine weinerliche kleine Zicke wie der Poet. Ares hat sich gemeldet. Deine Freunde, die Roten, die Pinken und die Violetten, haben sich gefangen nehmen lassen.«

			»Von wem?«

			»Was glaubst du, von wem? Vom Schakal.«

		

	



		
			45    Höllentaucher

			Mein Schiff landet im morgendlichen Schneegestöber in Attica, einer Stadt in den südlichen Bergen, die auf sieben Gipfeln errichtet wurde. Spitze Gebäude aus Stahl und Glas überziehen die Gipfel wie dornige Eiskronen, die nun frisch überpudert wurden. Die rote Morgensonne geht über dem Gebirgszug im Osten auf. Brücken verbinden die sieben Berge miteinander, die tieferen Stadtbezirke verteilen sich rund um die Erhebungen. Mein Shuttle fliegt darüber hinweg. Pflüge schmelzen mit pulsierenden orangenen Schaufeln Pfade durch den Schnee. Bald werden Bodenfahrzeuge der Mittleren Farben über diese Bahnen fließen. Und Shuttles der Höheren Farben werden Silberne und Goldene zu ihren Büros auf den Berggipfeln fliegen. Attica ist ein bedeutendes Machtzentrum, abgelegen und berühmt für die großen Banken. Jetzt gehört die Stadt dem Schakal.

			Unter schwerer Bewachung durch Ripwings lande ich auf einer Plattform, die von immergrünen Pflanzen gesäumt wird. Dort warten mehrere Lurcher in weißer taktischer Ausrüstung. Neben ihnen steht eine einzelne Goldene. Victra umarmt mich herzlich. Sie hat sich einen weißen Pelz um die Schultern gelegt. Ohrringe aus Jade klirren in der Brise, als die Grauen den Rumpf meines Schiffs inspizieren.

			»Victra«, sage ich und erwidere ihren Blick. Sie grinst teuflisch, küsst mich auf die Wange und greift mir dabei an den Hintern. Ich zucke überrascht zusammen. Sie lacht fröhlich.

			»Wollte mich nur vergewissern, dass noch alles an dir dran ist. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, mein Schatz. Roque hat mich auf dem Laufenden gehalten, während ich bei Lorn war.«

			»Um ein neues Bündnis auszuhandeln, wie ich hörte.«

			»Wer hätte das gedacht? Victra au Julii, die Friedensstifterin!«

			Die Grauen teilen mir mit, dass sie den Befehl haben, mein Schiff zu durchsuchen.

			»Ragnar«, rufe ich. Er tritt aus dem Innern des Schiffs, fast doppelt so groß wie der größte der Grauen. »Lass die Mäuse ins Schiff. Sie suchen nach …«

			Der Graue wirft einen Blick zu Ragnar und schluckt. »Bomben, dominus.«

			Victra führt mich in die neue Wohnung des Schakals, eine Festung auf dem höchsten Gipfel von Attica. Unter uns breitet sich die weitläufige Stadt aus. Bäume säumen den Weg vom Landeplatz zur Zitadelle. »Adrius hat den Komplex übernommen, sobald sich die letzten Bellona-Schiffe zurückgezogen hatten. Er kam mit eintausend Lurchern und vertrieb die Verbündeten der Bellonas, denen das Gebäude gehörte. Er nahm ihnen alles, was sie hatten. Räumte ihre Bankkonten ab. Ganz klarer Diebstahl. Aber so ist der Krieg.« Sie deutet mit einem Nicken nach Westen. »Wunderbare Berghänge nur wenige Kilometer von hier entfernt. Wir werden uns ein paar Tage freinehmen, wenn sich hier alles beruhigt hat. Wenn du Virginia mitbringst, suche ich mir einen Mann, der mich begleitet.« Victra, die fast genauso groß ist wie ich, wirft mir einen Seitenblick zu. »Du fährst doch Ski, oder?«

			Ich lache schnaufend. »Dazu habe ich nie die Zeit gefunden.«

			*

			Wir finden den Schakal in seinem Wohnzimmer. Die Wände und der Fußboden bestehen aus Glas. Feuer lodert unter dem Boden und züngelt in den Säulen am Fenster hinauf. Mehrere minimalistische Stühle aus Stahl und Leder stehen auf Fellteppichen. Der Schakal beugt sich über ein Holodisplay und spricht hektisch mit jemandem. Er winkt uns, Platz zu nehmen. Im Holo erkenne ich Harmony in einem dunklen Raum, umgeben von Grauen. Einer beugt sich über sie und macht etwas mit einem Gerät, das ich nicht richtig sehen kann.

			Wir setzen uns neben eine Flammensäule, aber ich spüre eine Kälte in mir, die kein Feuer vertreiben kann.

			Der Schakal beendet das Gespräch und gibt Sun-hwa einen Datenstreifen, bevor sie geht. Er kommt zu uns herüber und reibt sich den Nacken.

			»So viele bewegliche Teile.« Er zuckt zusammen. »Verdammt, allein für die Organisation der Lebensmittellieferungen sind hundert Kupferne nötig. Und diese widerlichen kleinen Scheißer streiten sich den ganzen Tag lang darum, ob ein Schiff Cornflakes oder Müsli in der Bordkantine anbieten sollte. Beides ist eine Option. Beides! Wie schwierig ist das eigentlich? Ich glaube eher, dass sie Spaß an der Bürokratie und den Tabellenkalkulationen haben. Völlig verrückt!«

			»Ich sage ihm ständig, dass er effizienter delegieren sollte«, erklärt Victra. Also haben auch sie miteinander geredet. Ich bin nicht mehr auf dem Laufenden.

			»Ich hasse es zu delegieren«, erwidert der Schakal und kratzt sich am Kopf. »Zumindest, wenn es um Zahlen und Personalien geht. Ihr beiden könnt so viele verdammte Planeten erobern, wie ihr wollt. Aber überlasst mir bitte die Bürokratie.«

			»Wie nett von dir«, sage ich lachend. »Hauptsache, du hältst mich von Lebensmittelbestellformularen fern.« Ich beuge mich vor. »Ich hörte, die Flotte wird in zwei Wochen bereit sein, zum Zentrum aufzubrechen. Hübsche neue Wohnung übrigens, die du da hast.«

			»Mir gefällt sie.« Er seufzt. »Vater ist natürlich sauer, weil ich sie allein für mich beansprucht habe. Ursprünglich wollte ich sie einem der Gouverneure der Gasriesen zum Geschenk machen.«

			»Ich glaube, du hast sie dir verdient«, sage ich. »Und noch viel mehr.«

			»Genau.« Der Schakal macht eine erschöpfte Geste mit seiner einzigen Hand. »Ich bin als kleiner Junge mit meiner Mutter zum Skifahren hierher gekommen. Ich habe immer wieder zu diesen Gipfeln aufgeblickt und mir gesagt, dass sie irgendwann mir gehören werden. Vater sagte, man kann alles haben, was man sich wünscht.«

			»Und du hast dich gefragt: Warum nicht?«, sagt Victra. Sie scheint die Geschichte bereits zu kennen.

			»Warum nicht?«, wiederholt der Schakal die Worte lächelnd. »Wenn Vater sie also wiederhaben will, muss er seine Lebensmittelbestellformulare in Zukunft selbst ausfüllen.«

			Wir alle wissen, dass es nicht die Lebensmittelbestellformulare sind, die seine Zeit beanspruchen. Nicht ausschließlich.

			Ich nehme von einer Pinken eine Tasse Tee an. Ein kleines Frühstück wird vor mir abgestellt. Ich bin sieben Stunden hinter dieser Zeitzone zurück, aber ich darf mir nicht anmerken lassen, wie nervös ich bin.

			Der Schakal beobachtet, wie ich eine Melone mit einer Gabel aufspieße. Wer weiß, was er hinter diesen schmutzigen goldenen Augen denkt? »Und, Darrow? Wieder rechtzeitig zusammengeflickt für die große Schlacht?«

			»Fast«, sage ich. »Aber kein Wort davon in deinen Medien. In der HB wird nur berichtet, ich sei unsterblich geworden, seit Karnus mich aufgeschlitzt hat.«

			»Das ist alles Teil des Spiels, mein Bester. Information und Irreführung – das sind die Medien!« Er klatscht mit einer Hand auf seinen Schenkel, auch wenn sich in seinen Augen nichts von der Heiterkeit widerspiegelt. »Sag Bescheid, und ich gehe mit deiner gesteigerten Vitalität an die Öffentlichkeit. Wir werden eine Pressekonferenz veranstalten. Dir eine Rüstung verpassen. Meine Violetten basteln einen angemessenen Kampfanzug für dich. Sie haben sich mit Grünen verschworen, ein Wunderwerk aus Form und Technik für dich zu gestalten.«

			»Du weißt, dass ich Kameras hasse.«

			»Ach, hör auf zu jammern. Dazu ist die Hälfte unserer Verbündeten da. Und deshalb krabbelt das Oberhaupt hektisch herum wie eine Spinne auf dem Eis. Ihre Koalition … steht unter Druck.«

			»Also machen wir es heute«, sage ich und blicke aus dem Fenster, während ich mich an Roques Worte erinnere. »Ich wollte einen Moment des Friedens, aber …« Die anderen schauen ebenfalls auf den fallenden Schnee und die ferne Stadt unter uns. »Ich vermute, den müssen wir uns erst noch verdienen. Was mich auf den Grund bringt, warum ich um dieses Treffen gebeten habe.«

			»Ich gebe zu, dass du mich neugierig gemacht hast«, sagt der Schakal.

			»Er brennt vor Neugier«, stellt Victra richtig.

			Ich nicke Ragnar zu, der Victra und mir in den Raum gefolgt ist. Er tritt mit zwei Schachteln vor. »Ich wollte euch beiden Geschenke überreichen. Unser Bündnis hat … auf interessante Weise begonnen. Aber ich möchte, dass ihr beide wisst, wie entschlossen ich dazu stehe, zu jedem Einzelnen von euch. Ich hoffe, ihr versteht es als Zeichen meines Vertrauens.«

			»Hab stets Vertrauen in einen Befleckten, der dir Geschenke bringt.« Victra lacht leise und blickt zu Ragnar auf. »Mordshölle, tritt ein Stück zurück. Du siehst aus wie ein Baum, der sämtliches Licht schluckt, Ragnar.«

			»Ragnar, warte bitte draußen«, sage ich.

			Der Schakal sieht Ragnar nicht einmal an. Körperliche Kraft langweilt ihn.

			Victra schnippt mit den Fingern, damit ich ihr wieder meine Aufmerksamkeit zuwende, und öffnet eine Schachtel. Sie zieht eine kleine Kristallflasche heraus, die Theodora in meinem Namen bei den Graveuren der Pax in Auftrag gegeben hat, bevor die Belagerung des Mars begann.

			»Petrichor«, sage ich, als sie die Flasche öffnet. Im Raum breitet sich der Geruch von Stein kurz nach einem Regenguss aus. Sie dankt mir, indem sie eine vernarbte Hand auf meinen Unterarm legt, und drückt die Flasche an ihre Brust.

			»Niemand erinnert sich an so etwas. Vielen Dank, Darrow.« Sie sitzt einen Moment lang da, dann steht sie hastig auf und küsst mich auf die Lippen. Die Wange wäre mir lieber gewesen.

			»Jetzt ich.« Der Schakal packt sein Geschenk mit einer Hand aus. Mit einem Grinsen im Gesicht reißt er das Papier auf. Dann öffnet er die lederne Schachtel und ist eine ganze Weile still. »Darrow, du solltest nicht …«

			Er wird unterbrochen, als ein schriller Alarm aus den Wandlautsprechern kommt.

			Eine graue Lurcher stürmt mit gezogener Waffe ins Zimmer. Vier weitere folgen ihr. »Dominus, wir haben einen Durchbruch im unteren Level. Wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen.«

			»Wer?«, keucht der Schakal. Victra und ich zücken unsere Razor. Die Graue setzt zu einer Antwort an, als der Alarm abbricht und durch ein lauter werdendes humorloses Lachen ersetzt wird, das aus den Lautsprechern dringt. Es hallt durch den Raum, während die Beleuchtung des Gebäudes erlischt. Wir eilen zur Tür. Eine kleine Metallspinne klickt gegen die Fensterscheibe. Das Glas schmilzt. Mein Seh- und Hörvermögen setzt aus und wird durch ein schwirrendes, helles Heulen ersetzt. Ich taumele, benommen von der Schockgranate.

			Dunkle Gestalten fliegen in den Raum. Blinzelnd erkenne ich Kakodämonenmasken. Rot glühende Augen in schrecklichen Visagen. Die Söhne sind gekommen. Sie erschießen die Grauen und stoßen uns zu Boden. Ragnar kommt von draußen hereingestürmt und wird von drei Schockerladungen in die Brust getroffen. Er kippt um wie ein gefällter Baum. Ein maskierter Eindringling beugt sich über den Schakal. Als mein Gehör zurückkehrt, wird mir klar, dass er den Kode für den Hauptcomputer des Gebäudes von ihm verlangt. Er schiebt ihm den Lauf eines Scorchers in den Mund, bis der Schakal aufgibt.

			»Toller Goldener!«, keucht eine verzerrte Stimme.

			Ich weiß, dass Sevro hinter der Maske nichts lieber tun würde, als abzudrücken, und für einen Moment glaube ich, dass er es tun wird. Aber er wartet wie geplant auf mich. Und auf das Stichwort erhebe ich mich benommen, schüttle die Nachwirkungen der Schockgranate ab und schnappe mir eine Waffe der Eindringlinge. Ich feuere auf sie. Sie feuern auf mich. Jedes Mal zielen wir absichtlich daneben. 

			Dann sind sie fort, zum Fenster hinaus. Die Grauen liegen tot am Boden. Victra blutet aus einer oberflächlichen Kopfwunde und rappelt sich auf. Der Schakal versucht aufzustehen, Blut tropft ihm aus der Nase.

			Wortlos gehen wir zu den Türen des Raumes. Sie sind verriegelt. Die Söhne haben jetzt den Hauptcomputer unter ihrer Kontrolle. Der Schakal lehnt sich mit dem Kopf an die Tür. Dann holt er aus und schlägt ihn gegen das Metall, immer wieder, bis ihm Blut über das Gesicht strömt. Ich muss ihn wegzerren, damit ihm nicht der Schädel platzt. Er lacht düster und schüttelt sich.

			»Zweimal«, höhnt er. »Zweimal haben sie mich angegriffen.« Ein tierisches Erschauern läuft durch seinen Körper. »Ich hätte sie fast erledigt. Nur noch ein Tag. Vielleicht zwei. Aber dann hätte ich sie so weit gehabt.«

			»Wer?«, fragt Victra.

			Er antwortet nicht. Ich hake nach. »Wer, Adrius? Wer zum Teufel war das?«

			»Terroristen. Sie wollten gefangene Söhne befreien«, erklärt er ungeduldig. »Eine war die Pinke Schlampe, die uns auf Luna töten wollte, Darrow. Also war es doch nicht Plinius. Es waren die Söhne. Eine andere war eine rechte Hand von Ares. Sie nennen sie Harmony. Ein Violetter war bei ihnen. Der ihnen eine Armee aus modifizierten Soldaten machte.«

			»Du hattest hier gefangene Söhne des Ares? Wann wolltest du es uns sagen?«, knurrt Victra und erhebt sich, nachdem sie den Puls eines toten Grauen überprüft hat.

			»Gar nicht. Nicht bevor ich weiß, wer Ares ist.«

			»Was sonst hältst du vor uns geheim?«, frage ich. »Wir haben eine Partnerschaft.« Ich werfe einen Tisch um. »Wozu hast du mich, mordsverdammt noch mal, wenn nicht, um dich vor solchen Sachen zu schützen?«

			»Mein Fehler«, sagt er. »Mein Fehler.« Er schluckt das Blut in seinem Mund und geht zu der offenen Fensterfront. Im Vorbeigehen greift er meine Schulter. Wind weht heulend herein. »Du hast mich beschützt. Wieder einmal. Danke.«

			Ich ziehe eine finstere Miene und tue so, als würde ich grübeln.

			»Es können keine Roten gewesen sein«, sage ich bitter. »Es können keine Söhne gewesen sein. Die Söhne hätten so etwas nie getan, hätten so etwas nie tun können. Nicht mit mir. Nicht mit Ragnar.« Ich helfe dem Befleckten vom Boden auf. »Sie waren viel zu gut organisiert. Sie hatten Gravstiefel.«

			»Du unterschätzt sie, mein Freund«, sagt der Schakal. »Auch sie können Waffen bedienen. Und sie hätten sie benutzt, als sie uns die Läufe an die Köpfe gehalten haben, wenn du sie nicht aufgehalten hättest.«

			»Wie zum Mordshenker sind sie an der Sicherheit vorbeigekommen?«, fragt Victra. »Gab es Überwachungsgeräte? Störsignalsender? Gravstiefelsignaturen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt der Schakal.

			Weil die Söhne Phantommäntel trugen, als sie sich wie Seepocken an der Außenhülle meines Schiffs festhielten.

			»Wer ist sonst noch ein und aus gegangen?«, frage ich.

			Er blickt sich um, wie ich es erhofft habe. Er ruft seine Männer mit dem Kom auf seinem Schreibtisch. Nach einer Weile blickt er wieder zu uns auf. »Sun-hwa«, flüstert er. »Ihre Männer sind tot, und sie ist spurlos verschwunden. Sie hat auch den letzten Angriff überlebt.« Dann lacht er. »Sie hat mich verraten.« Und wenn er sieht, welche Geldsummen auf Sun-hwas Konten überwiesen wurden, hat er die Beweise, die er braucht, um seiner Sicherheitschefin die Schuld zu geben. Nur dass Sun-hwa treu wie ein Hund war und nun mausetot in der Ladebucht des Shuttles liegt, das sich mit Fitchner, Sevro und meinen bislang gefangenen Freunden an Bord von der Winterzitadelle des Schakals entfernt.

			Ich trete neben den Schakal, als Victra erneut versucht, die Tür zu öffnen. Gemeinsam beobachten wir, wie das Schiff hinter den Bergen verschwindet. Und ich sage mit tiefer, drohender Stimme: »Wir werden die Ratten töten. Das verspreche ich. Sie alle.«

			»Nach dem Oberhaupt«, sagt er und klopft mir auf den Rücken. »Nach dem Oberhaupt.«

		

	



		
			46    Brüderschaft

			Ich drücke Dancer so fest, dass sein Rücken knackt. Ängstlich drängt er mich zurück. Ich entschuldige mich und lasse ihn los. Neben ihm fühle ich mich riesig wie Telemanus. Außerhalb des provisorischen Büros, das als Werkstatt getarnt ist, herrscht große Betriebsamkeit im Lagerhaus der Söhne des Ares. Sie haben mich durch einen Seiteneingang hineingebracht und mich zwischen alten Maschinen und verrosteten Aerlons auf Dancer warten lassen.

			Dancer löst sich von mir und blickt auf. Tränen glitzern in seinen rostroten Augen. Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass ich ihn einmal für einen attraktiven Mann gehalten habe. Er ist jetzt über vierzig, also recht alt für einen Roten. Das Haar graumeliert. Das Gesicht faltig von Alter und Entbehrungen. Sein rechter Arm hängt immer noch schlaff herab. Er zieht immer noch einen Fuß nach. Und sein Lächeln ist breit und entblößt ungleichmäßige, ungesunde Zähne.

			»Mein Junge«, sagt er und legt mir die linke Hand auf die Schulter. Sie ist stärker als alles andere an ihm. Er riecht nach Tabak. Die Fingernägel sind gelb. »Mein drecksverdammt hübscher kleiner Bastard. Du siehst so verdammt großartig aus!« Er lacht immer wieder und schüttelt den Kopf. »Mir fehlen die Worte. Es tut mir leid, dass ich dich nicht erreichen konnte. Dass ich zugelassen habe, dass Harmony dich auf diese Weise benutzt. So viele Sachen, Darrow.«

			»Hör auf.« Ich schlage ihm gegen den Hinterkopf. »Wir sind Brüder. Wir müssen uns für nichts entschuldigen. Wir sind durch Blut und die Vergangenheit aneinander gebunden. Aber lass es bitte nicht noch einmal geschehen.« Er nickt. »Weißt du, wie es meiner Familie geht?«

			»Sie leben«, sagt er. »Immer noch in den Bergwerken. Ich weiß, ich weiß. Aber dort ist es für sie am sichersten, solange dieser Krieg tobt. Niemand will die Industrie des Mars in die Luft jagen. Verstanden?«

			Er bedeutet mir, Platz zu nehmen. »Ich kenne nicht viele Goldene, aber dieser Sevro ist ein scheußlicher kleiner Scheißer. Als ich ihn mit den Anweisungen seines Vaters in der Randzone aufsuchte, dachte ich, er würde mich von oben bis unten aufschlitzen.« Er zündet sich einen Burner an und zwinkert mir zu. »Jemandem wie ihm bin ich noch nie begegnet.«

			»Er ist absolut loyal«, sage ich. »Wie du.«

			»Nein! Ich finde, er kann viel besser fluchen als irgendein drecksverdammter Roter.«

			»Sevro flucht?«, frage ich lächelnd nach. »Wahrscheinlich gewöhnt man sich irgendwann daran. Obwohl er in letzter Zeit ziemlich oft ›drecksverdammt‹ sagt.«

			»Ein schönes Wort. Liegt gut auf der Zunge. Hab ein paar Recherchen angestellt.« Er bläst sich auf. »Es hat bereits unsere ersten Vorfahren begleitet, weißt du. Die ersten Goldenen, die mit normalen Augen und goldenen Uniformen, holten die meisten frühen Rekruten aus der armen Bevölkerung der Irischen Inseln, nachdem die Strahlung von London den Archipel in eine Einöde verwandelt hatte. Die Goldenen nahmen die erfahrenen Wanderarbeiter und rekrutierten sie als Pioniere. Ihr Slang blieb hängen, wurde nur ein wenig durcheinandergeschüttelt. Geschichte ist faszinierend, nicht wahr?«

			»Harmony hat für sich eine eigene Geschichte erfunden«, sage ich.

			»Richtig. Ich bin tot!« Er schüttelt den Kopf und zündet sich einen weiteren Burner an, während er den ersten auf den Boden schnippt. Ich hebe ihn auf und werfe ihn in den Papierkorb. »Etwa ein Jahr, nachdem du fort warst, ging sie ihren eigenen Weg. Wir erfuhren, dass mehrere Senatoren Urlaub auf dem Gorgonenmeer machen wollten. Also flogen wir hin, um die Villa zu verwanzen und zu schauen, ob wir ein paar Geheimnisse erfahren würden. Aber ohne Ergebnis. Nur eine Menge … perverse Scheiße. Und damit war die Sache für uns erledigt. Aber nicht für Harmony. Am letzten Abend spazierte sie hinein und tötete die Senatoren und ihre Gäste. Dann verließ sie uns.«

			»Also gab es nie einen Lurcher-Trupp, der dein Hauptquartier überfallen hat?«

			Er schüttelt den Kopf. »Sie kamen wegen ihr. Töteten Matteo und etwa vierzig weitere Leute. Aber sie war bereits nach Luna abgeflogen. Ares hat uns gerettet. Stürmte den Laden mit einer gemischten Horde aus Obsidianen und Grauen. Erledigte diese Lurcher und machte sich aus dem Staub, bevor Verstärkung eintreffen konnte. Gut, dass er alle getötet hat. Sie durften auf keinen Fall erfahren, dass er ein Goldener ist. An jenem Tag hatten wir unsere erste persönliche Begegnung. Der Kerl ist drecksverdammt unheimlich.«

			»Nicht das Wort, das ich benutzen würde.« Obwohl es vielleicht angemessen ist, wenn ich bedenke, wie gut er mich zum Narren gehalten hat. »Es stört dich nicht, dass er ein Goldener ist?«

			»Es stört ihn nicht, dass wir Rote sind. Ares würde für unsere Sache sterben, Darrow. Verdammt, er hat alles ins Rollen gebracht. Weißt du, warum er das getan hat?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Es ist seine Geschichte.« Dancer betastet den Grubenvipernbiss an seinem Hals. »Jeder Mensch hat das Recht, seine Geschichte selbst zu erzählen. Aber es ist keine glückliche Geschichte. Genauso traurig wie deine. Oder wie meine. Nimm einem Menschen das, was er liebt, und was bleibt übrig? Nur Hass. Nur Wut. Aber er war der Erste, der erkannte, dass mehr möglich ist. Er hat mich gefunden. Er hat dich gefunden. Wer sind wir eigentlich, dass wir ihn in Frage stellen?«

			Plötzlich geht die Tür auf. Wir beide drehen uns um und sehen Mickey hereinhumpeln. Er sieht halbtot aus, dünn wie ein Grashalm, blasser als je zuvor. Ohne ein Wort humpelt er zu mir und küsst mich auf den Mund, mit verzweifelter und aufrichtiger Zuneigung. Dann weint er wie ein Kind. Dancer und ich wissen nicht, was wir tun sollen, also nehme ich ihn einfach nur in die Arme und lasse ihn weinen. Er flüstert mir mehrmals »Danke« zu.

			Was hat man ihm angetan? Aber das spielt im Moment keine Rolle. Ich kenne die Methoden der Grauen, um an Informationen zu gelangen. Er sagt, er hätte ihnen nichts verraten. Trotzdem muss ich herausfinden, was der Schakal erfahren hat. Welche Schlüsse er gezogen hat, als sie Mickeys Labor fanden.

			Ich blicke über Mickeys Schulter und sehe Fitchner im Raum stehen und traurig lächeln. Nach einer Weile zieht sich Mickey zurück. »Ich habe versucht, dich zu warnen, als du zu uns nach Luna kamst«, entschuldigt er sich. »Wollte dir sagen, dass du weglaufen solltest. Aber sie hätte mich umgebracht, wenn ich noch ein weiteres Wort gesagt hätte. Ich hatte Angst, du würdest eher ihr als mir glauben.«

			»Ich hätte dir geglaubt, Mickey.«

			»Wirklich?« Er schnieft. »Ich wusste, dass du mir zu Hilfe kommen würdest. Ich habe immer gesagt, mein Lieblingsjunge ist viel zu nett, um Mickey zu vergessen, aber sie hat auf mich gespuckt. Sagte, ich wäre ein Sklavenhalter.« Er lässt den Kopf hängen, schniefend und so verletzlich, erschöpft und fast wahnsinnig von dem, was man ihm in der Folterkammer des Schakals angetan hat. »Sie hatte recht. Ich bin es. Ich bin böse. Ich tue den Mädchen und Jungen weh. Ich habe sie verkauft, auch wenn ich sie geliebt habe. Natürlich hatte sie recht. Warum solltest du auch kommen? Warum solltest du irgendetwas für den bösen kleinen Mickey tun?«

			»Weil du mein Freund bist.« Ich führe seine Hände an meine Lippen und küsse sie, während er mit hoffnungsvollem Blick zu mir aufschaut. »Egal, wie unheimlich du bist oder wie böse du warst. Ich weiß, dass du besser sein willst. Du willst für mehr leben. Das wollen wir alle. Und es gibt keinen Ort, an den man einen meiner Freunde bringen könnte, wo ich ihn jemals im Stich lassen würde.«

			Es fühlt sich gut an, die Wahrheit auszusprechen.

			»Danke«, sagt er leise. Danach reißt er sich zusammen und verlässt das Büro. Fitchner schließt die Tür.

			»Das war sehr emotional.«

			Ich nicke. So ist der Mann, der ich lieber sein möchte. Nicht ständig auf der Hut sein. Nicht nach Strich und Faden lügen müssen. Wahrscheinlich war mir bis jetzt gar nicht bewusst, wie viel Zuneigung ich für Mickey empfinde. Nicht weil er mich gemacht hat. Es hat eher etwas damit zu tun, dass er mich die ganze Zeit so sehr geliebt hat. Auch wenn es eine seltsame Art von Liebe war, war sie dennoch real. Und ich glaube wirklich, dass er ein Mensch sein möchte, dem ich Respekt entgegenbringe. Genauso wie ich ein Mann sein möchte, den Eo und Mustang respektieren würden. Und das ist die gute Art von Liebe.

			»Wir müssen reden, Fitchner«, sage ich. Bisher haben wir keine Gelegenheit dazu gefunden. Sevro kam mit Dancers Plan zu mir – eine Besprechung, die Söhne hängten sich an mein Schiff, die Stürmung des Gebäudes. Ich habe lediglich vorgeschlagen, Sun-hwa zum Sündenbock zu machen, und ihnen gesagt, dass Victra kein Schaden zugefügt werden darf.

			»Dann lasse ich euch beide allein«, sagt Dancer und schiebt seinen Metallstuhl zurück.

			»Nein, ich möchte, dass du bleibst«, sage ich. »Ich kenne zu viele Geheimnisse von zu vielen Leuten. Zwischen uns dreien soll es keine mehr geben.«

			»Lern zu zählen, Arschloch«, sagt Sevro und kommt hinter einem verrosteten Maschinenblock hervor. Die billige Metalltür schlägt hinter ihm zu. Selbst in Ageas ölverschmutztem Fabrikdistrikt riecht es nach Herbst. Er springt auf das rostige Chassis eines alten Kampfjägers und lässt die Beine baumeln. »He, schaut mal, ausnahmsweise lauter Schwänze unter sich! Lasst uns ein paar sexistische Witze erzählen.«

			Glucksend drehe ich mich zu Fitchner um. »Du bist also Ares.«

			»Der Mann erwacht aus dem Koma und ist plötzlich ein Genie!«, ruft Fitchner. Er klatscht in die Hände, doch seine Augen behalten ihren todernsten Ausdruck. »Die meisten bezeichnen mich als Bronzie. Die Schüler nennen mich Proktor. Für manche bin ich der Ritter des Zorns. Das Oberhaupt nennt mich einen Verräter. Mein Sohn bezeichnet mich als Arschloch …«

			»Stimmt«, wirft Sevro ein.

			»… und meine Frau nannte mich Fitchner. Aber die Goldenen machten mich zu Ares.«

			Früher hätte ich gar nicht verstanden, was er damit meint. Er ist ein Goldener. Wie könnten die Goldenen ihm irgendetwas antun? Aber jetzt habe ich hinter den Vorhang geblickt. »Warum hast du mir nicht von Anfang an gesagt, wer du bist?«

			»Um mein Leben von den schauspielerischen Fähigkeiten eines Teenagers abhängig zu machen?«, bemerkt er glucksend. »Lieber nicht. Und wenn du aufgeflogen wärst und sie dich gefoltert hätten … gar nicht gut. Ich hatte Alternativpläne, weitere Eisen im Feuer. Du warst nur zufällig mein Favorit. Aber wir dürfen nicht parteiisch werden.«

			»Wer war deine Frau?«, frage ich, obwohl ich mir die Antwort bereits denken kann.

			»Die Lang- oder Kurzfassung?«, fragt er.

			»Die lange.«

			»Ich habe mit einem Terraforming-Unternehmen auf Triton zusammengearbeitet«, beginnt er mürrisch. »Ich hatte keinen so glamourösen Job wie du. Kein Razor. Keine Rüstung. Nur Verwaltung von Konstruktionsarbeiten. Mein Vertrag wurde von einem Silbernen geleast. Ich setzte eine der letzten Lovelock-Maschinen am Nordpol des Mondes ein, als die Eruption eines verdammten Geysirs ein Erdbeben auslöste. Die Eiskruste brach auf. Die gesamte Maschine wurde in den Untergrundozean gerissen. Dreitausend Seelen ertranken.

			Man fischte mich aus dem Meer, und ich verbrachte die nächsten Monate damit, mich im arktischen Hospital zu erholen. Ich war im Flügel der Hohen Farben. Wir bekamen das gute Essen. Hatten bessere Duschen. Neuere Betten. Aber die Niederen Farben hatten das Fenster mit Blick auf die Polarlichter. Und sie hatte ein Bett genau neben diesem Fenster.«

			Er blickte zu Sevro. »Sie war die schönste Frau, der ich je begegnet bin. Und sie war auch ein hübscher Anblick. Sie hat bei dem Unfall ein Bein verloren. Aber sie wollten ihr kein neues geben. Sie hätten es tun können. Ganz einfache Bionik. Nicht kosteneffektiv, sagten die Kupfernen. Die miserabelste Farbe, die je geschaffen wurde. Ich schwöre bei …«

			Sevro räuspert sich. »Nicht schon wieder.«

			Fitchner wirft etwas aus dem Abfallkorb nach Sevro und fährt dann fort. »Als ich entlassen wurde, nahm ich sie mit. Ich hatte genug Geld gespart, um Triton verlassen zu können. Aber ich konnte nicht im Zentrum leben. Zu teuer. Also entschied ich mich für den Mars. Wir lebten ein Jahr lang am Rand von Neu-Theben. Wir wünschten uns ein Kind. Aber unsere DNS war nicht kompatibel. Also gingen wir zu einem Graveur, um zu sehen, ob sich da nicht was zaubern lässt. Und es ging. Es kostete mich fast mein gesamtes Vermögen, aber neun Monate später wühlte sich dieser kleine Kobold nach draußen.«

			Sevro winkt ihm vom Maschinenblock zu und mustert das Stück Abfall, um zu sehen, ob es vielleicht essbar ist.

			»Zwei Jahre später ließ die Qualitätskontrollaufsicht den Graveur verhaften, weil er irgendeinen Obsidianen Gladiator aufgerüstet hatte, und er verpetzte uns, um Strafminderung zu bekommen. Sie kamen zu unserem Haus, während ich mit Sevro unterwegs war. Sie nahmen meine Frau mit, um sie zu verhören. Die Ärzte stellten fest, dass ihre Eileiter modifiziert worden waren, damit sie mit einem Goldenen Kinder zeugen kann. Daraufhin wurde sie entsorgt. Genauso steht es in den Dokumenten: ›entsorgt‹. Sie vergasten sie mit Achlys-9, steckten sie in einen Ofen, pumpten ihre Asche ins Meer. Sie gaben ihr nicht einmal einen Namen, nur eine Nummer. Nicht weil sie eine Diebin oder Mörderin war oder die Rechte irgendeines anderen Menschen verletzt hatte, sondern weil sie eine Rote und ich ein Goldener war.

			Es war nicht wie bei deiner Frau, Darrow. Ich habe sie nicht sterben gesehen. Ich habe nicht gesehen, wie Goldene in meine Welt eindrangen und sie zerstörten. Stattdessen spürte ich die Kälte des Systems, das den einzigen Menschen fraß, für den ich lebte. Ein Kupferner, der Knöpfe drückt und Formulare ausfüllt. Ein Brauner, der einen Regler bedient und damit Gas freisetzt. Sie haben meine Frau getötet. Aber sie würden das gar nicht so sehen. Sie haben nicht einmal eine Erinnerung an sie. Sie ist ein Eintrag in der Statistik. Es ist, als hätte sie niemals existiert. Irgendein Geist, den ich liebte, den aber sonst niemand gesehen hat. So macht es die Weltengesellschaft – sie verteilt die Schuld, damit es keinen Übeltäter gibt, damit es völlig sinnlos wird, überhaupt einen Übeltäter zu suchen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Es ist nur eine Maschinerie. Automatische Abläufe. Und die Maschine arbeitet unaufhaltsam weiter, bis sich eine komplette Generation dagegen auflehnt.«

			»Wie war ihr Name?«

			»Ihr Name? Warum interessiert dich das?«, fragt er misstrauisch.

			»Weil ich mich an sie erinnern möchte.«

			»Bryn«, sagt Sevro von oben. »Meine Mutter hieß Bryn. Sie war vierundzwanzig, als sie umgebracht wurde.«

			»Bryn«, wiederhole ich den Namen und sehe, wie Fitchner leicht auf den Füßen vor und zurück wippt.

			»Also bist du ein halber Roter«, sage ich zu Sevro.

			Sevro nickt. »Habe es erst vor einigen Tagen herausgefunden. Ziemlich krass, was?«

			»Ziemlich. Du würdest eine gute Rostnase abgeben.«

			»Ich bilde mir gern ein, zu einer gefährdeten Spezies zu gehören.«

			Dancer spielt mit einem Streichholz. »Das sind wir alle.«

			»Du wusstest von Titus«, sage ich zu Fitchner.

			»Aber Dancer nicht. Mach ihn nicht dafür verantwortlich. Ich dachte, dass ihr am Institut Brüder werdet. Eine natürliche Zuneigung für euresgleichen. Aber er entschied sich für die dunkle Seite, und es gab keine Möglichkeit, ihn zurückzuholen. Ich habe mich mit ihm getroffen – mit Stummfeld und Phantonmantel –, genauso wie mit dir. Aber sein Geist zerbrach unter dem Druck. Ich wollte nicht erleben, wie du zerbrichst.«

			»Ich bin nicht zerbrochen.« Ich blicke zu Sevro und Dancer. »Ich hatte Freunde, die mich wieder zusammengeflickt haben. Warum hast du Titus und mir nicht gesagt, wer wir sind?«

			»Dann wären seine Fehler deine Fehler und deine seine gewesen. In einem Sturm bindet man zwei Boote nicht aneinander. Sie würden sich gegenseitig hinunterziehen.« Er räuspert sich. »Mir war die ganze Zeit klar, dass kein Goldener diese Rebellion anführen kann. Sie muss von ganz unten kommen, Junge. Bei den Roten geht es um Familie. Mehr als bei jeder anderen Farbe geht es um die Liebe inmitten aller Schrecken unserer Welt. Wenn Rot sich erhebt, gibt es eine Chance, die Welten zusammenzubringen. Die Mittleren Farben würden es nicht tun. Die Pinken und Braunen könnten es gar nicht. Die Obsidanen sind schon einmal daran gescheitert. Und wenn sie allein den Sieg davontragen, würden sie die Welten zerbrechen, statt sie zu befreien.«

			»Wie sieht also der Plan aus?«, frage ich. »Meinetwegen hast du deine Stellung an der Seite des Oberhaupts verloren.«

			»Du bist schwer zu manipulieren, Darrow, also kürze ich das ab. Augustus wird dich adoptieren. Was dich offenbar nicht überrascht …«

			»Es wäre sinnvoll. Er will mein Schicksal mit seiner Familie verbinden. Wahrscheinlich möchte er, dass ich Mustang heirate. Aber ich würde mein Bündnis mit dem Schakal aufkündigen, wenn ich sein Erbe werde.«

			»Spielt das für den Schakal irgendeine Rolle?«, fragt Sevro. »Anscheinend hat er längst die Hoffnung aufgegeben, jemals Anerkennung zu finden. Der drecksverdammte Bastard errichtet sein eigenes Imperium.«

			»Warten wir ab, wie es sich entwickelt«, sage ich.

			Fitchner ergreift wieder das Wort. »Servier den Schakal ab, oder mache ihn zu einem Teil des Plans, egal. Augustus wird dich als seinen Erben adoptieren. Und er wird dich als Prätor in seiner Armada einsetzen. Und wenn du das Oberhaupt besiegst, wird er sich nicht damit zufriedengeben, der König des Mars zu sein. Er wird selbst nach dem Posten des Oberhaupts streben. Hilf ihm dabei. Und innerhalb des ersten Jahres seiner Herrschaft wird Sevro ihn töten und die Schuld einem Rivalen unterschieben, vielleicht dem Schakal …«

			Nun bin ich es, der nervös auf den Füßen wippt.

			»Du möchtest, dass ich das Imperium erbe«, rate ich. »Die gesamte Weltengesellschaft.« Ich starre ihn mit offenem Mund an. Und Dancer. Wie können sie so ernst bleiben?

			»Ja«, sagt Fitchner. »Nachdem er gestorben ist, werden alle zum Stärksten aufblicken. Sei der Stärkste. Sei der Gewinner im Spiel um die Nachfolge, und du kannst zum Oberhaupt werden, genauso wie du zum Primus geworden bist. Genauso wie du Prätor wirst. Es ist immer nur ein Spiel. Nur dass wir diesmal dir helfen, im Spiel zu betrügen. Wir werden dir Informationen zuspielen, dich vor Attentaten schützen. Mit mir an deiner Seite besitzt du ein Spionagenetzwerk, das weder der Schakal noch Octavia haben. Wir bestechen jeden, der bestochen werden muss, und töten jeden, der getötet werden muss.«

			Ich starre nachdenklich auf meine Hände. »Ich dachte, die Zeit der Lügen wäre fast vorbei. Ich will mit der Wahrheit heraus, was ich bin. Ich will den Krieg erklären.«

			»Das können wir noch nicht. Das weißt du.«

			Ich weiß es, aber ich will diese Leute nicht verlieren. »Ich will nicht mehr im Dunkeln stehen. Wir werden kommunizieren. Wir werden planen. Keine Grauzonen mehr. Hast du verstanden? Ich werde nicht mehr allein agieren wie bisher.«

			»Sag ja, Fitchner«, fordert Sevro ihn auf. »Oder ich mache auch nicht mit.«

			»Wir werden jeden Tag kommunizieren, wenn du möchtest. Ich kann nicht mitkommen. Es wird ein Phantomkrieg geführt, um den ich mich kümmern muss. Aber ich werde meine besten Agenten zu dir schicken. Du bekommst Verbindungsleute, denen du trauen kannst. Spione. Attentäter. Kurtisanen. Hacker. Alle mit perfekter Tarnung. Alle bereit zu sterben, um die Ketten zu sprengen. Du bist nicht mehr allein.«

			Ich verspüre große Erleichterung. Aber es gibt da etwas, das ich nicht tun kann. »Ich muss zurückkehren.«

			»Ja. Sie dürften sich schon fragen, wo du bist«, stimmt Fitchner mir zu.

			»Nein«, sage ich. »Nach Hause.«

			»Nach Hause?«, fragt Dancer. »Nach Lykos?«

			»Warum?«, fragt Fitchner. »Was gibt es dort noch für dich?«

			»Meine Familie. Es ist vier Jahre her. Ich muss sie wiedersehen.« Ich blicke jedem in die Augen, und jeder ist auf seine Art vernarbt und verwundet. »Das müsst ihr verstehen. Dinge werden auf unvorhersehbare Weise zerbrechen. Wir tun so, als wüssten wir, was wir tun, wenn wir die Goldenen in den Krieg treiben. Wir schmieden unsere Pläne, als hätten wir die Kontrolle, aber die haben wir nicht. Wir sind nicht mehr als Sterbliche, die die Büchse der Pandora öffnen. Und bevor alles auf den Kopf gestellt wird, muss ich mich wieder daran erinnern, wofür ich kämpfe. Ich brauche die Gewissheit, dass es die Sache wert ist.«

			»Du willst ihren Segen«, sagt Dancer. »Ihren Segen.« Er kennt mein Herz viel besser als Fitchner. Wenn ich mich von Augustus adoptieren lassen will, muss ich zuvor heimkehren.

			»Du kannst ihnen nicht sagen, was du bist. Sie werden es nicht verstehen.« Fitchner tritt vor. Meine Launen scheinen ihn zu irritieren. »Das weißt du.«

			»Das alles wäre viel einfacher gewesen, wenn wir beide von Anfang an zusammengearbeitet hätten«, sage ich. »Lügen gebieren Lügen. Wir brauchen Vertrauen.« Ich werfe einen Blick zu Sevro. »Ich nehme sie nach Lykos mit.«

			»Sie?«, fragt Dancer.

			»Mustang«, murmelt Sevro.

			»Nein!« Fitchner brüllt fast. »Auf gar keinen Fall. Es ist das Risiko nicht wert. Du bist jetzt gut aufgestellt. Sie liebt dich! Setz diesen Vorteil nicht wegen eines schlechten Gewissens aufs Spiel.«

			»Und was ist, wenn auch ich sie liebe?«

			»Scheiße«, flucht Fitchner. »Scheiße. Scheiße. Meinst du es wirklich ernst? Ich dachte, das wäre nur ein Teil deines mordsverdammten Spiels. Scheiße. Junge, du wirst alles ruinieren. Mordsverdammter Idiot. Scheiße.«

			»Es ist ein Teil von allem«, erwidere ich. »Sie liebt mich. Ich will sie nicht mehr benutzen. Ich will sie nicht als Vorteil missbrauchen. Wenn ich ihr nicht vertrauen kann, können sich die Goldenen nicht ändern, und Titus und Harmony hatten recht. Verdammt, die Weltengesellschaft hat recht. Wir beide wissen, dass es nicht um unsere Farbe geht, sondern um unsere Herzen. Das wollen wir jetzt auf die Probe stellen.«

			»Und wenn du dich irrst? Wenn sie dich dann zurückweist?«

			Darauf habe ich keine Antwort.

			Sevro springt von der Maschine. »Dann jage ich ihr eine Kugel in den Kopf.«

		

	



		
			47    Frei

			Der Pott ist ein Dreckloch, ein dreihundert Meter tiefes, feuchtes Nest aus Metall und Beton, das nach Jauche und Reinigungsmitteln stinkt. Einst schien es sich wie eine stolze Burg über dem Marktplatz von Lykos zu erheben. Doch als mein Schiff tiefer geht, ist es nur eine stumpfe Metallpustel in der südlichen Taiga des Mars, weit entfernt von den großen Städten, wo Soldaten für die große Offensive gegen Octavia au Lune aufmarschieren.

			Die Grauen, die dort stationiert sind, eignen sich nicht dazu, irgendetwas anderes zu tun, als Rote einzuschüchtern. Und früher habe ich Graue wie Ugly Dan und seine Leute für so etwas wie Elitekämpfer gehalten. Es deprimiert mich, als ich sehe, wie schwach und unbedeutend die Dämonen meiner Jugendzeit wirklich sind. Als würde ich aus einer armseligen Fantasievergangenheit stammen.

			Sie wussten nicht, dass mein Schiff zu ihnen unterwegs ist. Sie wissen nicht, warum ich hier bin, und ich muss es ihnen auch nicht sagen. Sie ergreifen nur die Flucht wie aufgescheuchte Fliegen, als ich die Rampe meines Schiffs hinunterstapfe und auf den von Triebwerken geschwärzten Landeplatz trete. Meine Obsidiane Leibwache fächert sich vor mir auf. Ragnar ragt hinter mir auf, während ich durch die mit Metallgittern verkleideten Hallen schreite. Jeder von diesen Grauen weiß, wie ich dahin komme, wo ich hin will, aber ich suche nach einem vertrauten Gesicht.

			»Dan«, frage ich einen der Braunen Techniker. »Wo ist er?«

			Ich stürme in einen Gemeinschaftsraum, in dem ein Dutzend Graue Karten spielen und Zigarren rauchen. Eine Frau bemerkt mich, wendet ihre Aufmerksamkeit von einer HB ab, in der mehrere Leute – ein Silberner, ein Violetter und zwei Grüne – zu einer Montage meiner Heldentaten über die politischen Konsequenzen der Eroberung des Mars debattieren. Ihr fällt die Zigarre aus dem Mund. Der Mann neben ihr schlägt nach der Zigarre, als sie auf seinem Hosenbein landet und den Stoff versengt.

			»Carly, du dummes Stück Fleisch.« Dann stößt er sich vom Tisch zurück. »Gottverdammt! Die Hölle ist …«

			Ugly Dan fährt herum und sieht mich zum ersten Mal seit vier Jahren wieder. Ich spüre, wie er eine Gänsehaut bekommt, als sich die Sprungfeder der Disziplin in seinem trägen Körper spannt. In seinen Augen steht kein Wiedererkennen, keine Furcht, nur Gehorsam.

			Das verschafft mir keine Genugtuung. Dan hätte verächtlich die Mundwinkel verziehen sollen, mit dem Ausdruck einer gemeinen Hyäne. Aber er tut es nicht. Er ist zahm. Gehorsam. Das Gesicht von einer Akne in seiner Jugendzeit vernarbt. Das fettige Haar, über das Loran und ich uns hinter seinem Rücken lustig gemacht haben, ist jetzt verschwunden. Stattdessen breitet sich ein kahler Krater auf seinem Schädel aus, eingerahmt von einzelnen ergrauten Strähnen. Er ist so furchteinflößend wie ein nasser Hund. Dies ist der Mann, den ich nicht daran hinderte, Eo zu töten.

			Wie konnte ich es zulassen? War ich damals wirklich so schwach?

			»Bring mich zum Kuppelgarten«, sage ich zu Dan. Meine Stimme erfüllt den Gemeinschaftsraum mit den Metallwänden.

			Ich habe mich bereits umgedreht. Ragnar klopft sich auf den Schenkel. »Komm, Hund.«

			*

			Es ist sechs Jahre her, seit ich zuletzt hier gestanden habe. Sterne funkeln oben im Grau, als sich die Nacht ihre Kapuze überzieht. Der Garten ist kleiner als in meiner Erinnerung. Mit weniger Farben, weniger Geräuschen. Wahrscheinlich sollte mich das nicht überraschen, wenn ich bedenke, wo ich seitdem gewesen bin und was ich seitdem gesehen habe. Es gibt mehr Müll. Mehr Anzeichen, dass Graue zum Saufen und Vögeln hierhergekommen sind. Ich stoße mit der Stiefelspitze eine Bierdose an. Die Verpackung eines Schokoriegels markiert die Stelle, wo Eo und ich zuletzt beieinandergelegen haben.

			Ich erinnere mich an ein Bett aus weichem Gras. Doch nun wächst dort Unkraut. Vielleicht war es auch damals Unkraut, und es ist mir nur nicht aufgefallen. Die Blumen sind verwelkte, armselige Gewächse. Ich berühre eine mit dem Finger und spüre eine Traurigkeit in mir, als ich durch das Kuppeldach blicke, wo Sterne über den Himmel schießen. Ich schnaufe. Einst waren es vielleicht Sterne. Ich habe sie dafür gehalten, als ich jünger war. Doch nun weiß ich, dass es Kriegsschiffe sind, die sich für den Angriff auf Luna sammeln. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Hier ist kein Zauber mehr vorhanden.

			Ich hätte die Vollkommenheit dieses Ortes in meiner Erinnerung bewahren sollen. Ich frage mich, ob es für Eo dort sicherer ist. Wenn ich sie jetzt sehen würde, wenn ich zurückkäme, wäre ich immer noch in sie verliebt? Würde sie mir immer noch so tadellos vorkommen?

			Ich gehe durch den Garten. In Wirklichkeit ist er kaum größer als meine Suite an Bord der Pax. Ich bin kräftiger als die Bäume, unter denen ich wandle. Das Gras wächst karger in der Nähe ihrer Stämme, wo sich die Wurzeln aus dem Boden erheben.

			Ich finde die Stelle, deretwegen ich gekommen bin. Haemanthus blüht auf Eos Grab. Zu Dutzenden. Es wäre ein Wunder, wenn ich mich nicht mehr an die Blütenknospe erinnern würde, die ich zu ihr ins Grab gelegt habe. Sie ist nicht mehr da. Das ist mir klar. Die Grauen müssen sie ausgegraben und auf dem Marktplatz zum Verrotten aufgehängt haben, nachdem sie mich aufgeknüpft hatten.

			Das Ganze hat eine dunkle Ironie, die mir erst jetzt bewusst wird. Ich bin hierhergekommen, um ihren Segen zu erbitten, aber sie ist gar nicht mehr da. Sie ist diesem Käfig entflohen und lebt nun im Tal.

			Also hocke ich mich im Schneidersitz auf den Boden und warte darauf, dass die Sonne untergeht, wie ich hier schon einmal darauf gewartet habe, dass sie aufgeht. Als es geschieht, erfüllt das schwindende Licht des Tages den Kuppelgarten mit rötlichem Schein. Schließlich versinkt die Sonne hinter dem Horizont, und die Nacht zieht ihr sternenlöchriges Tuch über den Mars.

			Ich lache über mich selbst.

			Ragnar kommt von seinem Posten an der Tür herüber.

			»Alles in Ordnung«, sage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Sie würde darüber lachen, dass ich hierhergekommen bin.«

			»Lachen ist eine große Gabe.«

			»Manchmal.«

			Ich stehe auf, klopfe mir die Hosen ab und blicke mich ein letztes Mal um.

			Der Garten ist nicht so vollkommen wie in meiner Erinnerung. Genauso wie sie. Sie war ungeduldig. Sie konnte aus nichtigen Gründen gehässig werden. Aber sie war ein Mädchen. Noch keine siebzehn. Und sie gab alles, was sie hatte, machte das Beste aus dem, was sie hatte. Deshalb werde ich sie immer lieben, und deshalb weiß ich, dass es keine Rolle spielt, ob sie mir ihren Segen für mein Vorhaben gibt oder nicht. Mein Herz kann nicht in diesem Käfig bleiben, aus dem sie selbst entflohen ist. Es muss in die Zukunft blicken.

		

	



		
			48    Der Magistrat

			Der Minenmagistrat Timony cu Podginus erwartet mich mit einem Gefolge aus Grauen Minenwächtern, die ihre besten und prächtigsten Uniformen angelegt haben. Einer trägt ein Tablett mit Käse, Datteln und dem besten und wahrscheinlich einzigen Kaviar, den Podginus besitzt. Ugly Dan ist nicht mehr dabei.

			»Lord Andromedus, nicht wahr?« Podginus säuselt im hochmütigen Tonfall typischer Kupferner. Er ist fetter und sein Haar dünner geworden. Und er schwitzt wie ein brünstiges Schwein, als er die mit schweren Ringen besetzten Finger spreizt, um sich affektiert zu verbeugen, wie es in politischen Dramen in der HB sehr populär ist. »Ich hatte die Erzkompressionsanlagen inspiziert« – wahrscheinlich ein Freudenhaus im nahe gelegenen Yorkton am Rand der Taiga – »als die Nachricht von deinem Besuch mich erreichte. Ich eilte zurück, so schnell ich konnte, aber ich bitte dennoch um Verzeihung. Ob ich wohl so kühn sein darf, dich nach dem Grund deines Besuchs zu fragen?« Damit er die Information an Leute wie Plinius verkaufen kann. Kupferne meinen oft nicht, was sie sagen. »Eine Inspektion ist erst wieder …«

			»In der höflichen Gesellschaft wird es als unfein betrachtet, sich nicht vorzustellen, Kupferner.« Ich spreche wie ein Einzigartig Vernarbter, nicht wie die Pixies, die er so eifrig simuliert.

			»Ich bitte um Vergebung!«, stammelt er beunruhigt und verneigt sich so tief vor mir, dass ich befürchte, er könnte mit der Nase gegen den Boden stoßen, würde sein beträchtlicher Bauch es nicht verhindern. »Ich bin Minenmagistrat Timony cu Podginus, dein ergebener Diener. Und vielleicht darf ich sagen, falls es nicht zu kühn von mir ist …« Er spricht weiterhin in verbeugter Haltung. »… dass dein Anblick bedeutend beeindruckender ist, als ich erwartet hatte! Nicht dass ich nicht mit einem großen und kräftigen Mann gerechnet hätte – natürlich stehen nur die Besten der Besten in den Diensten des Erzgouverneurs –, aber die HB wird deiner Erscheinung kaum gerecht.«

			»Du kannst jetzt aufhören, dich zu verbeugen.«

			Er richtet sich verlegen auf und lugt an mir vorbei in den Garten, auf der Suche nach dem Grund, warum jemand wie ich unangekündigt in seine Mine gekommen ist.

			»Wie du zweifelsohne schon von anderen gehört hast, waren die Minenmagistrate überglücklich zu hören, dass der Planet von der Bellona-Herrschaft befreit wurde. Mit dem Krieg mögen diese Leute sich auskennen, aber mit Bergbau? Pah, Amateure!«

			»Anscheinend kennen sie sich auch mit dem Krieg nicht besonders gut aus.«

			Er schluckt und wirft erneut einen Blick auf meinen Razor und dann in den Garten.

			»Ein schönes Plätzchen, nicht wahr?«, fragt er. »Es erinnert mich an meine Zeit auf dem Fluss Pyrrus. Die Tulpen, die dort blühen – ach, diese Farben! Unvergleichlich, wie du zweifelsohne weißt. Und die Bäume, sind sie nicht ganz wie die Birken, die sich über die Steppen des Olympus Mons ziehen? Ich wohnte dort im Château le Breu.« Er macht eine seltsame ausladende Geste mit den Händen. »Ich weiß, ich weiß, aber manchmal muss man sich ein wenig gönnen. Außerdem habe ich dort den einzigartigsten Sottocenere-Käse entdeckt.« Er lächelt stolz. »Meine Freunde nennen mich Marco Polo, weil ich so gern reise. Ich suche Kultur. Gepflegte Gesellschaft, wie du dir zweifelsohne vorstellen kannst, ist hier verdammt schwer zu …«

			Ich weiß nicht, wie lange er weiter versucht hätte, mich zu beeindrucken, wenn ich nicht die besten Uniformen seiner Männer gemustert hätte, dann seine besten Ringe, um schließlich die Stirn zu runzeln.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragt er.

			»Du hast recht«, sage ich.

			Seine Knopfaugen huschen zwischen seinen besten Grauen hin und her und suchen nach dem Problem, das mir aufgefallen ist. Ich bin angewidert, wie verzweifelt er sich bemüht, mich zufriedenzustellen. Dieser Mann hat meine Familie bestohlen. Er ließ mich auspeitschen. Sah zu, wie Eo getötet wurde. Er hängte meinen Vater. Er ist nicht böse. Er ist nur armselig in seiner Gier.

			»Womit habe ich recht?«, fragt er und sieht mich blinzelnd an.

			»Dass es unmöglich ist, an Orten wie diesen gepflegte Gesellschaft zu finden.« Mein Blick fällt so schwer auf ihn, dass ich befürchte, er könnte in Tränen ausbrechen. Ihn oder Dan wiederzusehen erfüllt mich lediglich mit dem distanzierten Gefühl der Entfremdung. Ich habe mir gewünscht, dass sie schreckliche Monstren sind. Aber das sind sie nicht. Sie sind unbedeutende Männer, die das Leben anderer ruinieren und es nicht einmal bemerken. Wie viele sind genauso wie sie?

			Panisch deutet Podginus auf die Käseplatte.

			»Sottocenere, Herr. Ein italienischer Import mit einem Hauch Süßholz, einer Spur Muskatnuss, einer Spitze Koriander, einer Prise Gewürznelken und einem verspielten, aber mysteriösen Bisschen Zimt und Fenchel auf der Rinde. Ich bin mir sicher, dass er ganz nach deinem …«

			»Ich bin nicht wegen Käse gekommen.«

			»Nein. Nein. Natürlich nicht.« Er blickt sich nervös um. »Dürfte ich vielleicht danach fragen, weswegen du gekommen bist, Herr?«

			Ich setze mich in Bewegung. Podginus folgt mir hastig. »Ragnar.« Ich nicke dem Titanen zu, der ein kleines Datenpad aus der Tasche zieht. Pebble hat etwas weniger als eine Stunde gebraucht, ihm beizubringen, wie man es benutzt.

			»Eure Helium-3-Produktion ist während des vergangenen Quartals um vierzehn Prozent zurückgegangen. Eure Prognosen lassen ein Defizit von 13 500 Kilo für das aktuelle Steuerquartal erwarten. Prätor Andromedus wünscht eine Erklärung.«

			Podginus weiß nicht, was er tun soll. Sein Blick geht zwischen mir, dem Obsidianen und dem Datenpad hin und her. Er stammelt eine Antwort. »Ich … ich … wir hatten Probleme mit der Bevölkerung. Graffiti, illegale Flugblätter.« Er wendet sich an mich. »Du weißt, dass wir der Ausgangspunkt der Persephone-Bewegung waren …«

			Ragnar tippt ihm kräftig auf die Schulter. »Prätor Andromedus ist ein viel beschäftigter Mann.«

			»Ich … ich …« Podginus fährt herum. Er findet sich in einem Alptraum wieder, den er nicht versteht und dem er nicht entkommen kann. »Ich vergaß, dass ich …«

			»Du machst Ausflüchte.«

			»Ausflüchte. Ausflüchte? Wie kannst du es wagen!« Er reckt die Schultern. »Eine rebellische Bewegung breitet sich auf dem Mars aus. Kein Bergwerk wurde vom Dissens verschont. Meine Mine bildet keine Ausnahme. Es gab Mord und Totschlag. Sabotage. Und nicht nur von den Söhnen des Ares. Von den Minenarbeitern selbst!«

			Podginus wendet sich wieder mir zu. Er spürt verzweifelt, dass sein Niedergang nahe ist. Seine Füße mühen sich ab, mit unserem Tempo Schritt zu halten.

			»Herr, ich bin meinen Pflichten nachgekommen und sogar darüber hinausgegangen. Ich habe die angemessenen Methoden zur Unterdrückung von Widerstand befolgt, wie sie in Abschnitt drei, Unterabschnitt A im Leitfaden für die Bergbauverwaltung des Energieministeriums dargelegt sind. Ich habe ihre Rationen gekürzt, bei der Verfolgung von Straftaten hart durchgegriffen und Rädelsführer durch Verführung zu homosexuellen Kontakten diskreditiert. Ich habe sogar die empfohlenen Maßnahmen aus Die Entschärfung einer Rebellion eingeführt. Im Verlauf der vergangenen sechs Jahre habe ich Epidemie und Heilung, Rebellion und Unterdrückung, Naturkatastrophen und Grubenvipern-Migration angewandt. Zudem habe ich sogar das Maßnahmenpaket Extraplanetarer Aufruhr in Erwägung gezogen!« Keuchend gestikuliert er, dass ich bitte anhalten möge. »Niemand hätte bessere Arbeit leisten können als ich.«

			»Deine Position ist nicht in Gefahr«, sage ich.

			Er erzittert vor Erleichterung. Plötzlich reißt er den Kopf hoch. »Du willst doch nicht …?« Er beugt sich vor. »Du denkst an eine Quarantäne! Nicht wahr?«

			»Warum sollte ich diese Mine unter Quarantäne stellen?« Ich laufe weiter durch den Korridor, bis wir den Landeplatz erreichen, auf dem mein Schiff wartet. Dort halte ich an. »Wie du gesagt hast, hat es die Bevölkerung versäumt, positiv auf die Strategien zu reagieren, die vom Energieministerium und von der Qualitätskontrollaufsicht gebilligt werden. Warum pumpst du nicht Achlys-9-Gas in die Minen und ersetzt die aufrührerischen Roten durch fügsamere Clans aus den Minen, die näher am Äquator liegen?«

			»Nein!« Er greift tatsächlich nach mir. Ragnar macht sich gar nicht die Mühe, dem dicken Kerl zu drohen.

			»Wähle deine Worte mit Bedacht«, sage ich.

			»Herr, tu es nicht!« Tränen funkeln in seinen gierigen, panischen Augen. »Meine Mine mag weniger Gewinn erwirtschaften, aber sie ist weiterhin rentabel und funktionstüchtig. Ein Vorbild für die Meisterung einer Krise.«

			»Du bist ihr Retter«, sage ich spöttisch.

			»Die Roten hier sind gute Bergarbeiter. Die Besten der ganzen Welt. Deshalb sind sie wild. Aber jetzt haben sie sich beruhigt. Ich habe ihre Alkoholrationen und die Pheromonzirkulation in der Luftversorgung erhöht. Sie vermehren sich wie die Kaninchen. Außerdem habe ich durch meine Gamma-Maulwürfe ihre Maschinen und Pläne manipulieren lassen. Sie glauben, dass die Minen allmählich versiegen. Sie werden nervös, weil sie befürchten, ihre Quoten nicht mehr erfüllen zu können. Dann werden wir die Maschinen wieder in Ordnung bringen, und sie werden neuen Mut fassen. Ich kann ihnen sogar sagen, dass das Terraforming abgeschlossen ist und die Migration in zehn Jahren beginnen wird, dass die Erde bereits erste Siedler geschickt hat. Es gibt noch so viele Optionen, bevor wir auf eine Quarantäne zurückgreifen müssen.«

			Ich beobachte den Mann, wie er aufhört zu plappern, wie er in sich zusammensackt, leblos wie ein nasses Hemd an einem Kleiderbügel. Geht es ihm nur um seine Eitelkeit, oder liegt ihm wirklich etwas an den Roten? Das wollte ich testen. Doch ich weiß es immer noch nicht. Er könnte tatsächlich auf irgendeine seltsame Art Sympathie für sie empfinden. Ein weiteres Monster aus meiner Vergangenheit, das durch die Peitsche der Weltengesellschaft menschlicher wurde.

			»Deine Mine ist sicher. Halte die Arbeitskraft aufrecht. Erhöhe die Rationen, mit sofortiger Wirkung. Ich will zufriedene Arbeiter und volle Kassen. In meinem Schiff findest du zusätzliche Rationen. Speisen und Getränke. Veranstalte ein Festmahl für die Roten.«

			»Herr … ein Festmahl? Warum?«

			»Weil ich es sage.«

			*

			Ich sitze allein im Überwachungsraum und beobachte durch das Glas unter meinen Füßen, wie sich das Fest entwickelt. Tausende von Roten trinken und essen, während die Jungen zu The Ballad of Old Man Hickory um den Galgen tanzen. Die Tische sind mit Gerichten und Getränken beladen, von denen diese Roten nie zuvor gekostet haben. Und obwohl sie lachen und tanzen, kann ich in mir selbst keine Freude finden. Sie leben in Schrecken, aber es ist ein Schrecken, den sie kennen. Und vor diesem Schrecken können sie Zuflucht finden. Wird es für sie noch eine Zuflucht geben, wenn die Söhne des Ares die große Lüge offenbaren? Es wird ihre Lebensweise zerstören. Sie werden sich in den Weiten aller Welten verloren fühlen. Und es wird sie verderben. Wie es mit mir geschehen ist.

			Ich erkenne fast alle wieder. Jungen, mit denen ich gespielt habe, die nun erwachsen sind. Mädchen, die ich einst geküsst habe, die nun Kinder haben. Nichten. Neffen. Sogar meinen Bruder Kieran. Ich wische mir Tränen aus den Augen.

			Ein Junge zieht ein Mädchen in den Tanz, nachdem er ihren Hals geküsst hat. Ich werde nie wieder wie dieser Junge sein. Meine Unschuld ist verloren. Und die Roten werden mich nie mehr als einen von ihnen annehmen, ganz gleich, welche Zukunft ich ihnen bringe. Ich bin kein heldenhafter Eroberer. Ich bin ein notwendiges Übel. Ich gehöre nicht mehr hierher, aber ich kann auch nicht gehen. Es gibt Dinge, die gesagt werden müssen. Geheimnisse, die enthüllt werden müssen.

			»Versuchst du immer noch, einen Kult zu begründen?«, fragt sie von der Tür. Ich drehe mich um und sehe Mustang, die gegen den Metallrahmen gelehnt dasteht, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die Politico-Uniform mit dem hohen Kragen informell am Hals geöffnet.

			»Wahrscheinlich sollte ich als Nächstes Statuen in Auftrag geben, oder?«, frage ich.

			»Ragnar schüchtert die provinziellen Grauen ein.«

			»Gut.«

			»Du bist so gemein zu Grauen«, sagt sie lachend. »Gibt es etwas, das du an ihnen nicht magst?« Sie fährt mit einer Hand durch mein Haar, als sie herüberkommt, um sich auf die Armlehne meines Stuhls zu setzen.

			»Sie sind zu gehorsam.«

			»Ah, deshalb magst du mich also«, stichelt sie und gräbt die Fingernägel leicht in meine Kopfhaut. »Statuen sind eine schlechte Idee. Sie lassen sich zu leicht schänden. Vandalen könnten dir nach Belieben einen Schnurrbart oder Brüste verpassen. Brüste sind eine riskante Angelegenheit.«

			»Es gibt Schlimmeres.«

			»Nein, es gibt nichts Schlimmeres als einen Schnurrbart. Daxo versucht sich einen wachsen zu lassen. Ob er es ironisch meint? Ich bin mir nicht sicher.« Mustang lacht leise, als sie sich auf den Metallstuhl neben meinem setzt. »Seine Schwestern werden das klären.«

			Sie schaut sich in der Siedlung und in der Can um. »Hier sieht es furchtbar aus. Ich habe einen Gesetzesentwurf geschrieben, den die Reformer durchsetzen wollen, wenn das alles vorbei ist. Das Energieministerium soll entkernt und die Qualitätskontrollaufsicht umstrukturiert werden.« Sie blickt sich im Pott um. »In dieser Fleischerei muss einiges anders laufen. Hast du die Vorräte gesehen, die hier eingelagert sind? Genug Nahrung für sieben Jahre, und trotzdem ordern sie weiterhin das Maximum der ihnen zustehenden Lieferungen. Ich habe einen Blick in ihre Akten geworfen. Der Minenmagistrat schöpft die Sahne ab. Wahrscheinlich verkauft er die Vorräte auf dem Schwarzmarkt weiter. Der Kupferne Lügner dachte, wir würden es nicht bemerken. Vermutlich, weil irgendein Goldener oder Silberner ihm gesagt hat, dass sie die richtigen Hände schmieren werden, damit es niemals auffällt. Währenddessen ist die Bevölkerung unterernährt. Korruption überall.«

			Sie rümpft die Nase und schnippt ein Stück abblätternder Farbe von ihrem Stuhl.

			»Warum sind wir hier?«, fragt sie. »Ist irgendetwas mit meinem Bruder passiert?«

			»Dies ist die Mine, in der das Mädchen das verbotene Lied sang«, antworte ich nach einer Weile. Ihre Augen weiten sich, als sie sich die Menge unter uns noch einmal genauer ansieht.

			»Diese armen Leute.«

			Sie sieht mich an und wartet auf das, was ich zu sagen habe. Aber jetzt kann ich keine Worte mehr sprechen. Ich kann ihr nur noch etwas zeigen. Ich nehme ihre Hand und stehe auf. »Komm mit.«

		

	



		
			49    Warum wir singen

			Ich habe nie zuvor so große Angst verspürt.

			Bei Nacht ist es dunkel in Lykos. Alle Lichter sind ausgeschaltet, damit die Roten nicht vom ewigen Tag verrückt werden. Irgendwo weben die Nachtschichten Seide oder bauen Rohstoffe ab. Aber hier in diesem breiten Tunnel gibt es keine Bewegung, kein Geräusch außer dem Murmeln der HBs, die alte Terraforming-Holos zeigen, und dem Summen ferner Maschinen. Es ist kühl hier, und dennoch schwitze ich.

			Mustang steht still an meiner Seite. Sie hat nichts mehr gesagt, seit wir in unseren Gravstiefeln zum Marktplatz heruntergekommen sind. Phantommäntel machen uns nahezu unsichtbar für die Betrunken, die noch auf den Tischen liegen und auf den Stufen zum Galgen tief und fest schlafen. Ich höre die Anspannung in Mustangs Schweigen und frage mich, was sie denkt.

			Mein Herz rast in meiner Brust, so laut, dass sie es hören muss, als wir die Lambda-Siedlung betreten, wo ich aufgewachsen bin. Alles ist kleiner. Die Decke ist niedriger. Seilbrücken und Flaschenzüge wirken wie Kinderspielzeug. Die HB, in der einst Octavia au Lunes Gesicht strahlte, ist nur noch eine Antiquität mit fehlenden Pixeln. Mustang blickt sich um, mit abgeschaltetem Mantel. Ihre Augen wandern von Brücke zu Brücke, von Wohnung zu Wohnung, als würde sie etwas Wunderbares sehen. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass sich Goldene jemals für eine so schlichte Umgebung interessieren könnten.

			Ich steige über die Steintreppe zur Brücke hinauf, die zu meinem alten Zuhause führt, wie ich es so oft als Junge getan habe. Nur dass meine Gliedmaßen jetzt viel zu groß sind. Ich habe vergessen, dass ich Gravstiefel trage. Auch Mustang benutzt ihre nicht. Sie folgt mir und klopft sich Staub von den Händen, als sie den Absatz erreicht, wo hinter der dünnen Metalltür die Wohnung meiner Familie in den Fels geschnitten wurde.

			»Darrow«, sagt sie leise, »Woher weißt du, wohin du gehst?«

			Meine Hände zittern.

			»Du hast mir gesagt, ich soll dich reinlassen.« Ich blicke auf sie herab.

			»Ja, aber …«

			»Wie weit möchtest du mir folgen?«

			Ich weiß, dass sie spürt, was kommen wird. Ich frage mich, wie lange sie es schon gespürt hat. Meine Fremdartigkeit. Meine seltsamen Eigenheiten. Meine distanzierte Seele.

			Sie blickt auf ihre Hände, die vom Staub der Steintreppe rot gefärbt sind. »Bis zum Ende.«

			Ich reiche ihr einen Holowürfel. »Wenn du das wirklich möchtest, aktiviere ihn und komm rein, wenn du dir alles angesehen hast. Wenn du gehst, nehme ich es dir nicht übel.«

			»Darrow …«

			Ich küsse sie ein letztes Mal. Sie greift in mein Haar, spürt, dass nach dieser Trennung etwas anders sein wird. Unwillkürlich weiche ich zurück. Ich lege eine Hand an ihr Kinn. Sie schließt die Augen und öffnet sie wieder, als ich mich abwende und zur Tür gehe.

			Ich drücke sie auf.

			Ich muss mich ducken, um eintreten zu können. In der Wohnung ist es eng und still. In diesem Stockwerk ist noch alles genauso wie in meiner Erinnerung. Der kleine Metalltisch hat sich nicht verändert. Genauso wie die Plastikstühle, die kleine Spüle, das trocknende Tongeschirr oder Mutters wertvoller Teekessel, der auf dem Ofen simmert. Ein neuer Teppich liegt auf dem Boden. Das Werk eines Lehrlings. Andere Stiefel stehen dort, wo Vater seine vor der Treppe abstellte, wo ich auch meine immer wieder abgestellt habe. Moment. Das sind meine. Nur ausgefranster und abgenutzter als zu meiner Zeit. Waren meine Füße wirklich so klein?

			Stille beherrscht das Haus. Alle schlafen, bis auf sie.

			Der Teekessel zischt, als das Wasser den Siedepunkt erreicht hat. Dann geht das Zischen in Murmeln über. Füße scharren über die Steintreppe. Ich wäre fast aus dem Zimmer gerannt. Aber der Schrecken lässt mich wie angewurzelt dastehen, als sie näher kommt. Immer näher, bis sie bei mir im Zimmer ist. Sie hält auf der letzten Stufe inne, den Fuß erhoben. Ihr Blick findet meinen. Ihre Augen lassen meine nicht los. Sie schaut nicht auf den Rest meiner goldenen Gestalt. Ich gerate in Panik, als sie nichts sagt. Ein Atemzug. Drei. Zehn. Sie erkennt mich nicht. Ich bin ein Einbrecher, ein Mörder in ihrem Haus. Ich hätte nicht hierherkommen sollen. Sie erkennt mich nicht. Ich bin ein Goldener, der sich verirrt hat und sich neugierig umschaut. Ich kann einfach gehen. Einfach abhauen. Meine Mutter muss nicht erfahren, wozu ihr Sohn geworden ist.

			Dann steigt sie von der letzten Stufe und kommt auf mich zu. Langsam. Es ist vier Jahre her. Sie sieht zwanzig Jahre älter aus. Dünne Lippen, schlaffe Haut, faltig geworden, das Haar von rußigem Grau durchsetzt, die Hände zäh wie Eichenholz und knorrig wie Ingwerwurzeln. Als sie die rechte Hand nach meinem Gesicht ausstreckt, muss ich in die Knie gehen. Sie hat mir die ganze Zeit nur in die Augen geblickt. Jetzt kommen ihr die Tränen. Der Teekessel schreit auf dem Ofen. Sie legt auch die andere Hand an mein Gesicht, kann sie jedoch nicht öffnen und mich berühren, wie mit der anderen. Sie bleibt verrenkt und verkrampft, wie mein Herz.

			»Du bist es«, sagt sie leise, als könnte ich wie eine nächtliche Vision verschwinden, wenn sie das Wort zu laut spricht. »Du bist es.« Ihre Stimme klingt anders, schleppend.

			»Du erkennst mich?«, bringe ich mühsam heraus.

			»Wie könnte ich dich nicht erkennen?« Ihr Lächeln ist schief, das linke Augenlid hängt. Das Leben war nicht so freundlich zu ihr wie zu mir. Sie hatte einen Schlaganfall. Es bricht mir das Herz zu sehen, wie ihr Körper versagt. Zu wissen, dass ich nicht für sie da war. Zu wissen, dass es ihr das Herz gebrochen hat. »Ich würde dich … überall erkennen.« Sie küsst mich auf die Stirn. »Mein Junge. Du bist mein Darrow.«

			Die Tränen hinterlassen warme Spuren auf meinen Wangen. Ich wische sie ab.

			»Mutter.«

			Immer noch kniend lege ich die Arme um sie und lasse die stillen Tränen kommen. Sehr lange sagen wir gar nichts. Sie riecht nach Schmierfett, Rost und leicht muffigem Haemanthus. Ihre Lippen küssen mein Haar, wie sie es früher getan hat. Ihre Hände kratzen meinen Rücken, als würde sie sich genauso daran erinnern, wie er jetzt ist, genauso breit, genauso stark.

			»Ich muss den Kessel vom Ofen nehmen«, sagt sie. »Bevor jemand aufwacht und dich sieht …«

			»Natürlich.«

			»Dazu müsstest du mich loslassen.«

			»Entschuldigung.« Ich lasse sie los und lache leise über mich selbst.

			»Wie …?«, fragt sie mich, blickt auf die Siegel in meinen Handrücken, schüttelt den Kopf. »Wie kann so etwas sein? Und dein … Akzent. Alles.«

			»Ich wurde modifiziert. Onkel Narol hat mich gerettet. Ich kann dir alles erklären.«

			Sie schüttelt den Kopf und zittert so leicht, dass sie glauben muss, ich würde es nicht sehen. Der Kessel kreischt immer lauter. »Setz dich.« Sie kehrt mir den Rücken zu und nimmt den Kessel vom Ofen. Sie nimmt eine zweite Tasse von dem hohen Regal. Ich erinnere mich, dass es die meines Vaters war. Staub liegt auf dem modellierten Ton. Sie hält inne und sagt nichts, als sie sie an sich drückt. Sie taucht einen Moment lang ab und erinnert sich daran, wie sie sich damals jeden Morgen gemeinsam auf den Tag vorbereiteten. Mit einem tiefen Atemzug schüttet sie losen Tee in die Tasse und übergießt ihn mit heißem Wasser. »Möchtest du noch etwas anderes? Wir haben die Kekse, die du so gern gegessen hast.«

			»Nein, danke.«

			»Und ich habe mir meinen Anteil vom Festmahl heute Abend geholt. Es ist köstliches goldenes Essen. Warst du das?«

			»Ich bin kein Goldener.«

			»Es sind auch Bohnen da. Frisch aus Leoras Garten. Du erinnerst dich an sie?«

			Ich werfe einen Blick auf mein Datenpad. Mustang ist gegangen. Sie ist auf dem Weg zum Schiff, nachdem sie sich das Holo angesehen hat. Das habe ich befürchtet. Ich lese eine Nachricht von Sevro. »Soll ich sie aufhalten?«, fragt er. Zwei Möglichkeiten. Sevro und Ragnar fangen sie ein und halten sie fest, bis ich mit ihr sprechen kann. Oder ich vertraue darauf, dass sie ihre eigenen Entscheidungen trifft. Aber wenn ich ihr vertraue, könnte sie abfliegen und ihrem Vater sagen, was ich bin. Dann wäre alles vorbei. Vielleicht braucht sie auch nur ein wenig Zeit. Sie hat eine ganze Menge zu verdauen. Wenn Ragnar und Sevro sie zu früh schnappen, könnte sie auf mich wütend werden. Oder sie handeln auf eigene Faust und töten sie.

			Leise fluchend tippe ich eine schnelle Antwort.

			»Ich erinnere mich an alle«, sage ich zu meiner Mutter, als ich wieder aufblicke. »Ich bin immer noch ich.«

			Sie hält inne, immer noch dem Ofen zugewandt. Als sie sich umdreht, bildet sich ein schiefes Lächeln auf ihrem halbseitig gelähmten Gesicht. Ihre Hand stößt gegen eine Tasse, aber dann hat sie sich schnell wieder gefasst.

			»Hast du was gegen die Stühle?«, fragt sie schroff, als sie bemerkt, dass ich ihre Unbeholfenheit mitbekommen habe.

			»Im Gegenteil. Ich befürchte eher …« Ich halte den Stuhl hoch. Er ist besser für ein Kind der Goldenen geeignet als für einen Einzigartig Vernarbten, der über zwei Meter zehn groß ist und so viel wiegt wie drei Rote zusammengenommen. Sie lacht auf ihre charakteristische Art, tief und glucksend, was auf mich als Kind immer wieder den Eindruck machte, sie hätte etwas sehr Teuflisches getan. Anmutig verschränkt sie die Beine und setzt sich auf den Boden. Ich mache es ihr nach. Hier komme ich mir recht schlaksig und tollpatschig vor. Sie stellt die dampfenden Tassen zwischen uns ab.

			»Du scheinst nicht ausgesprochen überrascht zu sein, mich wiederzusehen«, sage ich.

			»Du redest seltsam.« Sie macht eine so lange Pause, dass ich mich frage, ob sie noch etwas sagen will. »Narol hat mir berichtet, dass du lebst. Aber er hat nicht erwähnt, dass du dich golden gefärbt hast.« Sie trinkt von ihrem Tee. »Ich wette, du hast einige Fragen.«

			Ich lache. »Ich dachte, du hättest mehr.«

			»Eigentlich schon. Aber ich kenne meinen Sohn.« Sie wirft einen Blick auf meine Siegel. »Ich bin geduldiger als du. Na los.«

			»Narol … ist er …?«

			»Tot? Ja. Er ist tot.«

			Die Luft weicht aus meinen Lungen.

			»Seit wann?«

			»Vor zwei Jahren«, sagt sie glucksend. »Er stürzte mit Loran in einen Minenschacht. Die Leichen wurden nie gefunden.«

			»Warum lachst du?«

			»Der Bruder deines Vaters war schon immer das schwarze Schaf in der Herde.« Wieder nippt sie an dem Tee. Für mich ist er immer noch zu heiß. »Wahrscheinlich passt es, dass er genauso schwer zu töten ist wie eine Kakerlake. Also glaube ich erst, dass er tot ist, wenn ich ihn im Tal wiedersehe. Durchtriebener Mistkerl.« Sie spricht langsam, wie die meisten Roten. Das Lispeln vom Schlaganfall ist schwach, aber man hört es. »Ich glaube, er ist von hier verschwunden und hat Loran mitgenommen.« Ihre Worte lassen erkennen, dass sie weiß, dass es außerhalb der Minen noch mehr gibt. Vielleicht kennt sie nicht die ganze Wahrheit, aber sie weiß einen Teil. Vielleicht sind mein Onkel und mein Cousin doch nicht tot. Vielleicht haben sie sich den Söhnen angeschlossen.

			»Was ist mit Kieran? Leanna? Dio?«

			»Deine Schwester hat wieder geheiratet. Sie lebt mit ihrem Ehemann in der Gamma-Siedlung im Haus seiner Familie.«

			»Gamma?«, frage ich entgeistert. »Du hast zugelassen, dass sie …?« Ich verstumme, als ich sehe, wie sich der Mund meiner Mutter stärker verzerrt. Auch wenn ich die Insignien eines Goldenen trage, sollte ich lieber die Klappe halten, wenn es um ihre Tochter geht.

			»Sie hat zwei Mädchen, die dir ähnlicher sehen als ihr oder irgendeinem Gamma. Genauso ist es mit Kierans Kindern.« Sie lächelt still. »Du wärst sehr stolz auf ihn. Nicht mehr die Heulsuse, an die du dich vielleicht erinnerst, als er noch alles verpatzt und im Schlaf gesprochen hat. Er ist der Mann im Haus. Teamsprecher der Crew, seit Narol abgestürzt ist. Kora, seine Frau, starb allerdings im Kindbett. Vor ein paar Monaten hat er sich eine neue genommen.«

			Mein armer Bruder.

			»Und was ist mit Dio? Eos Eltern?«

			»Ihr Vater lebt nicht mehr. Er beging Selbstmord, kurz nachdem du das Gleiche versucht hast.«

			Ich lasse den Kopf hängen. »So viele Tote.«

			Sie berührt mein Knie. »So ist das Leben.«

			»Dadurch wird es nicht richtiger.«

			»Es war eine schwere Zeit, nachdem du und Eo uns verlassen haben. Aber Dio geht es gut. Sie ist sogar hier, oben.«

			»Oben? Was willst du …? Hat sie Kieran geheiratet?«

			»Ja. Und sie ist schwanger. Ich hoffe auf ein Mädchen, aber bei meinem Glück wird es ein Junge, der sein ganzes Leben lang mit Grubenvipern und heißem Dampf zu tun haben wird. Das heißt, falls er die Wahl hat.«

			»Wie meinst du das?«

			»Es ist härter geworden. Anders. Die Minen geben nicht mehr so viel her, wie sie sollten. Einige Männer flüstern, dass die Vorkommen in diesem Teil der Welt erschöpft sind. Deshalb bekommen sie Angst – was passiert mit den Bergarbeitern, wenn es nichts mehr abzubauen gibt? Sie hoffen, dass das Terraforming weit genug fortgeschritten ist, wenn die Helium-Lagerstätten leer sind.«

			»Euch wird nichts passieren. Ich verspreche dir, dass ich diese Mine beschützen werde. Um jeden Preis.«

			»Wie?«

			»Ich werde es einfach tun.«

			»Jetzt bin ich an der Reihe.« Sie blickt mich über ihre Teetasse hinweg an. »Wo warst du, Kind?«

			»Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Am besten mit Eos Tod.«

			Ich zucke zusammen. Meine Mutter war schon immer ziemlich unverblümt. Hat Kieran während seiner Kindheit ständig zum Weinen gebracht. Aber diese Unverblümtheit macht aus den Blasen irgendwann Schwielen. Also bin ich ihr eine ebenso schonungslose Antwort schuldig. Ich erzähle ihr alles, angefangen mit dem Moment nach Eos Tod, bis zu dem Versprechen, das ich dem Erzgouverneur gab.

			Der Tee ist längst ausgetrunken, als ich fertig bin.

			»Das ist eine beeindruckende Geschichte«, sagt sie.

			»Geschichte? Es ist die Wahrheit.«

			»Die anderen würden dir nicht glauben.«

			»Aber du?«

			»Ich bin deine Mutter.« Sie nimmt meine Hand und streicht mit den krummen Fingern über die Siegel, die sich von meinen Handrücken bis zu den Unterarmen hinaufziehen. Sie schmunzelt, als sie die Metallflügel erreicht, die in die Außenseite meiner Unterarme eingebettet sind. »Ich habe Eo nie gemocht«, sagt sie leise.

			Ich drehe den Kopf, um zu ihr aufzublicken.

			»Sie war nichts für dich. Sie konnte sehr durchtrieben sein. Sie hat dir Dinge verheimlicht …«

			»Ich weiß von dem Kind«, sage ich. »Ich weiß, was Eo Dio erzählt hat.«

			Mutter rückt näher an mich heran, greift nach meinen Händen und drückt meine Finger an ihre Lippen. Sie hat nie viel Trost gespendet. Und auch jetzt stellt sie sich nicht besonders geschickt an. Aber das ist mir egal. Vater hat sie aus dem gleichen Grund geliebt wie ich. Alles, was sie tut, meint sie ehrlich. Sie kennt keine Falschheit. Keine Täuschung. Als sie mir nun sagt, dass sie mich liebt, weiß ich, dass sie es mit ganzem Herzen tut.

			»Eo war kein grausames Mädchen, das weißt du«, sagt sie und zieht sich ein Stück zurück, damit sie mir in die Augen sehen kann. »Sie hat dich bedingungslos geliebt. Und dafür habe ich sie geliebt. Aber ich hatte immer Angst davor, dass sie dich dazu bringt, ihre Kämpfe auszutragen. Und ich hatte immer Angst davor, wie sehr sie den Kampf geliebt hat.«

			Das ist nicht ganz die Eo, an die ich mich erinnere. Aber es ist richtig, was meine Mutter sagt. Jedes Auge sieht auf seine Weise.

			»Aber am Ende hat Eo recht behalten, Mutter. Was die Goldenen betrifft.«

			»Ich bin deine Mutter. Für mich ist es unwichtig, was recht ist. Du bist mir wichtig, Kind.«

			»Jemand muss das alles in Ordnung bringen«, sage ich. »Jemand muss die Ketten sprengen.«

			»Und dieser Jemand bist du?«

			Warum zweifelt sie an mir? »Ja. Ich bin es. Ich rede keinen Unsinn. Ich kann uns hier rausbringen. Aus der Sklaverei.«

			»Wohin? An die Oberfläche?« Sie spricht mit einer Vertrautheit darüber, als wüsste sie die Wahrheit seit Jahren und nicht erst seit Minuten. Vielleicht ist es sogar so. »Wo wir dann was tun werden? Die Minen sind alles, was wir kennen. Wir wissen nur, wie man gräbt und Seide erntet. Wenn es stimmt, was du sagst, und es hundert Millionen Rote auf dem Mars gibt, wie kann es dann genug Häuser für uns da oben geben? Genug Arbeit? Die meisten würden die Minen nicht verlassen, selbst wenn sie alles wüssten. Du wirst sehen. Sie werden einfach Bergarbeiter bleiben. Und ihre Kinder werden Bergarbeiter sein. Und deren Kinder, nur dass sie dann jeden Stolz verloren haben. Denkst du auch an solche Dinge?«

			»Natürlich.«

			»Und hast du eine Antwort darauf?«

			»Nein.«

			»Männer.« Sie reibt sich die rechte Schläfe. »Dein Vater war jemand, der gesprungen ist, ohne hinzuschauen.« Ihre Miene sagt mir, was sie davon hält. »Höllentaucher glauben immer, sie würden die Clans versorgen. Nein. Das tun die Frauen.« Sie macht eine umfassende Geste. »Alles, was du hier siehst, wurde von einer Frau gemacht. Aber du weißt, wie du die Welt formen willst, nicht wahr? Wie sie sein sollte.«

			»Nein, das weiß ich nicht«, sage ich. »Ich gehöre nicht zu denen, die Antworten haben.« Aber Mustang. Und Eo. Und Mutter. »Niemand hat alle Antworten. Tausend, Millionen kluge Köpfe wären nötig, um die Frage zu beantworten, die du mir gestellt hast. Das ist der Knackpunkt. Ich bin gut darin, die Männer und Frauen zu beseitigen, die diese Köpfe in Fesseln gelegt haben. Deshalb bin ich hier. Dafür existiere ich.«

			»Du hast dich verändert«, sagt sie.

			»Ich weiß.« Ich wische Staub vom Boden auf und reibe ihn zwischen meinen Handflächen. Der Staub sieht merkwürdig an diesen Händen aus. »Glaubst du … dass es möglich ist, zwei Menschen zu lieben?«

			Bevor sie antworten kann, tappen nackte Füße die Treppe herunter.

			Meine Mutter dreht sich um.

			»Großmutter?«, sagt eine leise Stimme schläfrig. »Großmutter, Dunlow ist nicht im Bett.«

			Ein kleines Mädchen steht auf der Treppe. Das Nachthemd reicht bis zum Boden. Eins von Kieran. Sie ist drei, vielleicht vier. Sie wurde geboren, kurz nachdem ich fortging. Ihr Gesicht ist herzförmig. Das rote Haar ist dicht und rostig wie das meiner Frau. Mutter wirft mir einen Blick zu und fragt sich offenbar, wie sie meine Anwesenheit erklären soll. Aber ich habe meinen Phantommantel aktiviert, sobald ich die Schritte hörte.

			»Ach, er hat sich wahrscheinlich nach draußen geschlichen, um Ärger zu machen«, sagt meine Mutter.

			Ich drücke ihre Hand, bevor ich mich durch den Raum zur Tür bewege. Meine Zeit hier ist zu Ende, und dennoch zögere ich. Das kleine Mädchen steigt vorsichtig die Stufen hinunter, einen Fuß nach dem anderen, während sie sich den Schlaf aus den Augen reibt.

			»Mit wem hast du gesprochen?«

			»Ich habe gebetet.«

			»Wofür hast du gebetet?«

			»Für die Seele eines Mannes, der dich sehr lieb hat.« Mutter berührt ihre Nase mit einem Finger.

			»Papa?«

			»Nein. Dein Onkel.«

			»Onkel Darrow? Aber er ist doch tot.«

			Mutter hebt das Mädchen auf. »Die Toten können uns jederzeit hören, Eo. Das ist der Grund, warum wir singen. Wir wollen, dass sie wissen, dass wir immer noch Freude haben, obwohl sie von uns gegangen sind.« Mit meiner Nichte in den Armen dreht sie sich zu mir um, während sie die ersten Stufen der Treppe nimmt. »Das ist alles, was sie sich für uns wünschen.«

		

	



		
			50    Die Tiefe

			Mustang ist fort. Ich hatte gehofft, dass sie hereinkommt. Aber ich vermute, das war zu viel verlangt. Natürlich. Ich bin ein Idiot. Ich habe gedacht, es würde mich in ihren Augen menschlicher machen. Dass die Begegnung mit meiner Mutter sie zum Weinen bringt und sie erkennt, dass wir alle gleich sind.

			Die Schuldgefühle senken sich schwer auf mich. Ich habe Mustang das Holo von meiner Verwandlung gegegeben und … was eigentlich erwartet? Dass sie ins Haus kommt? Dass sie, die Tochter des Erzgouverneurs des Mars, sich zu mir und meiner Mutter auf den Fußboden setzt? Es war feige von mir, hierherzukommen. Es war feige von mir, das Holo für mich sprechen zu lassen. Ich wollte sie nicht beobachten, wie sie die Wahrheit über mich verarbeitet. Ich wollte den Vorwurf nicht in ihren Augen sehen. Vier Jahre der Täuschung. Vier Jahre lang habe ich das Mädchen belogen, das nie irgendjemandem vertrauen konnte. Nach vier Jahren sage ich ihr die Wahrheit und bin selbst gar nicht anwesend. Ich bin ein Feigling.

			Sie ist fort.

			Ich blicke auf mein Datenpad. Der Peilsender, den Sevro ihr unbedingt anhängen wollte, bevor sie zu mir in den Beobachtungsraum des Pott kam, sagt, dass sie dreihundert Kilometer entfernt ist und sich mit großer Geschwindigkeit bewegt. Sevro verfolgt sie mit seinem Schiff und wartet auf meine Anweisungen.

			Ragnar und Sevro versuchen mich zu kontaktieren. Ich antworte nicht. Sie wollen zweifellos, dass ich den Befehl gebe, sie abzuschießen. Aber das will ich nicht. Das kann ich nicht. Keiner von beiden versteht es.

			Was ist der Sinn des Ganzen, wenn Mustang nicht mehr bei mir ist?

			Ich verlasse die Siedlung und dringe immer tiefer in die alte Mine vor. Ich versuche die Gegenwart zu vergessen, indem ich die Vergangenheit suche. Dann stehe ich allein da und horche auf den Ruf der tiefen Minen. Wind heult durch den Untergrund und singt sein trauriges Lied. Ich habe die Augen in der Dunkelheit geschlossen, stehe mit den Füßen im lockeren Boden. Mein Gesicht ist dem schwarzen Schlund zugewandt, der tief in die Eingeweide meiner Welt hineinreicht. Das Gleiche haben wir in unserer Jugendzeit als Mutprobe gemacht. Einfach dastehen und warten, in den tiefen Höhlen, die unsere Vorfahren vor Urzeiten gegraben haben.

			Ich drehe den linken Arm, um auf das Datenpad zu blicken, das ich an der Innenseite des Unterarms trage. Zögernd rufe ich Mustangs Pad.

			Es klingelt genau hinter mir.

			Ich erstarre. Dann heult die Batterie eines Scorchers auf, als sich die Waffe aktiviert, und warmes gelbes Licht erhellt einen Teil des riesigen Tunnels.

			»Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann.« Ihre Stimme ist so kalt, dass ich sie kaum wiedererkenne, bis sie von den Höhlenwänden zurückhallt. Langsam hebe ich die Hände. »Umdrehen.«

			Ich drehe mich um.

			Im Schein der Lampe leuchten ihre Augen wie die einer Eule. Sie ist zehn Meter entfernt, steht höher als ich auf dem geneigten, lockeren Boden. In einer Hand hält sie eine Lampe. In der anderen einen Scorcher. Damit zielt sie auf meinen Kopf, den Finger am Abzug. Ihre Knöchel sind weiß. Ihr Gesicht ist eine ausdruckslose Maske, aus der zwei Augen blicken, die von abgrundtiefer Traurigkeit erfüllt sind.

			Sevro hatte recht.

			»Sie wird dir in den Kopf schießen, du drecksverdammter Idiot«, verhöhnte Sevro mich im Shuttle. Manchmal glaube ich, er hat sich meinem kleinen Kreuzzug nur angeschlossen, damit er wie ein Roter fluchen kann. Ragnar blieb stumm.

			»Warum hast du dann dafür gesorgt, dass dein Vater mich unterstützt?«, fragte ich ihn.

			»Weil wir das so machen.«

			»Sie muss ihre eigene Entscheidung treffen.«

			»Und du meinst, dass sie ihr Volk für dich aufgibt?«

			»Du hast es getan.«

			»Mann, komm runter! Ich bin keine drecksverdammte Königin der Goldenen, oder?« Er hielt die Hand hoch. »Sie war ihr ganzes Leben lang da oben. Wo die Luft nett und frisch ist.« Er ließ die Hand sinken. »Ich habe in der Scheiße gespielt, seit ich winzig klein auf die Welt kam, und wurde von meinen Vater verarscht. Dein Mädchen hat kein Staubkörnchen auf der Schulter. Sie mag Nettigkeiten von sich geben, wenn das Leben nicht so hart ist. Aber wenn sie es mit dem Mob zu tun bekommt, der ihren Palast stürmen und ihren Garten zertrampeln will … dann wirst du ein ganz anderes Mädchen erleben.«

			»Du bist ein Roter«, sagt sie jetzt zu mir.

			»Ich dachte, du wärst fortgegangen.«

			»Nur der Peilsender.« Sie spannt den Unterkiefer an. »Sevro war raffiniert. Hab es überhaupt nicht bemerkt. Aber du … du würdest mir … so etwas niemals sagen, ohne dich abzusichern. Ich habe im Shuttle die Kleidung gewechselt.«

			»Warum bist du zurückgekommen?«

			»Nein. Nein«, unterbricht sie mich. »Jetzt beantwortest du meine Fragen, Darrow. Ist das überhaupt dein richtiger Name?«

			»Meine Mutter nannte mich nach ihrem Vater.«

			»Und du bist ein Roter.«

			»Ich wurde in dem Haus geboren, vor dem du gestanden hast. Ich war sechzehn, als ich zum ersten Mal den Himmel sah. Ja. Ich bin ein Roter.«

			»Ich verstehe.« Sie zögert. »Und mein Vater hat deine Frau getötet.«

			»Ja. Er hat Eos Hinrichtung angeordnet.«

			»Als du mir in der Höhle das Lied vorgesungen hast … ging dir da das alles durch den Kopf? Diese Minen, die Modifikation, der Plan? Diese ganze andere Welt? Diese andere … Person?« Sie schüttelt den Kopf und will gar nicht, dass ich darauf antworte. »Und was ist dann geschehen? Eos Mann wurde gehängt. Du wurdest gehängt. Wie konntest du entkommen?«

			»Weißt du, warum ich gehängt wurde?«

			Sie wartet darauf, dass ich es erkläre.

			»Wenn ein Roter wegen Verrats gehängt wird, darf die Leiche nicht begraben werden. Sie soll vor allen anderen verwesen und verrotten, um sie daran zu erinnern, welche Strafe bei Widerstand droht.« Ich zeige mit einem Daumen auf meine Brust. »Ich habe meine Frau begraben, und deshalb wurde auch ich gehängt. Nur dass mein Onkel mir Haemanthusöl verabreichte. Es verlangsamt den Herzschlag, sodass eine Art Scheintod eintritt. Danach schnitt er mich ab und brachte mich zu den Söhnen.«

			»Und sie …« Mustang hält den Holowürfel hoch, in dessen Widerschein ihr Gesicht bleich wirkt. »… haben das hier mit dir gemacht.«

			»Ich war blasser als ein Blauer. Einen Kopf kleiner als Sevro. Schwächer als ein Grauer. Wusste weniger über die Welt als ein Pinker, der im Garten Kunst studiert. Also nahmen sie das, was das Beste in mir, in meinem Volk war, und verschmolzen es mit dem, was das Beste in den Goldenen ist.«

			»Aber … das ist unmöglich. Die Qualitätskontrollaufsicht führt Tests durch«, sagt sie sichtlich bewegt. »Lügendetektoren, DNS-Analysen, biografische Recherchen.« Sie lacht, als es ihr klar wird. »Deshalb entstammst du der Familie Andromedus – ein Kind Goldener Eltern, die vor dem finanziellen Ruin flüchteten und es mit Asteroidenbergbau versuchten.«

			»Ihr Schiff ging verloren, als sie zurückkehrten, nachdem ihr Bergwerk von Quicksilver gekauft wurde.«

			»Also zerstörten die Söhne des Ares ihr Schiff, frisierten die Akten und kauften die Mine, damit sie deine Geschichte neu schreiben können.«

			»Vielleicht.« Ich habe nie genauer darüber nachgedacht, wie Dancer es gemacht haben könnte. »Meine Freunde sind sehr einfallsreich.«

			»Wie konntest du die Modifikationen überleben?«, murmelt sie. »Das alles ist physiologisch unmöglich. Was der Graveur mit dir gemacht hat … niemand könnte so etwas überleben. Die Siegel sind mit dem zentralen Nervensystem verbunden. Und das Implantat in deinem Stirnlappen kann nicht entfernt werden, ohne dass du katatonisch wirst.«

			»Mein Graveur war ein einzigartiges Genie. Er hat eine Möglichkeit gefunden, die Implantate zu entfernen. Der zweite wurde allerdings von einem anderen Graveur umgewandelt.«

			»Zwei. Es gibt zwei von euch. Sevro?«, rät sie. »Habt ihr euch deshalb immer so gut verstanden?«

			»Nein. Es war Titus.«

			»Titus? Der Schlächter? Du warst mit ihm verbündet?«

			»Niemals. Zu Anfang wusste ich nichts davon. Erst nachdem er dich überwältig hat. Ares dachte, wir würden zusammenarbeiten …«

			»Aber Titus war ein Monster.«

			»Die Goldenen haben ihn dazu gemacht.«

			»Und das rechtfertigt, was er getan hat?«

			»Tu nicht, als hättest du keine Ahnung, was er durchgemacht hat«, gebe ich zurück.

			»Ich weiß, Darrow. Ich wende nicht den Blick ab. Ich kenne die Politik. Ich kenne die Bedingungen, unter denen dein Volk leidet, aber das ist keine Rechtfertigung für die Morde, die Vergewaltigungen, die Folterungen, die er begangen hat.«

			»Es ist das, was wir jeden Tag erleiden. Titus war von Hass getrieben. Von einer irregeleiteten Hoffnung auf Rache. In einem anderen Leben hätte ich wie er werden können.«

			Mustang sucht in meinen Augen. »Und warum ist es in diesem Leben nicht geschehen?«

			»Wegen meiner Frau.« Ich blicke zu ihr auf. »Und deinetwegen.«

			»Sag so etwas nicht.« Ihrer Stimme ist die schwere Enttäuschung anzuhören. Sie tritt einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf. »Du hast kein Recht, so etwas zu sagen.«

			»Warum nicht? Du hast dich schon immer gefragt, was sich unter meiner Oberfläche befindet. Jetzt weißt du es.«

			»Darrow …«

			»Titus hatte den Schmerz. Aber das war auch schon alles. Ich hatte etwas mehr. Eos Traum von einer Welt, in der unsere Kinder frei sein würden. Aber ich hätte verloren, wenn ich dir niemals begegnet wäre.« Ich trete einen Schritt vor. »Du hast mich davon abgehalten, zu einem Monster zu werden. Ist dir das klar?« Ich gestikuliere, versuche meine Verzweiflung zum Ausdruck zu bringen. »Ich war von den Leuten umgeben, die mein Volk seit Jahrhunderten versklavt haben. Ich habe alle Goldenen für grausame, egoistische Mörder gehalten. Ich hätte so gern Rache genommen. Aber dann kamst du … und du hast mir gezeigt, dass sie gut sein können. Roque, Sevro, Quinn, Pax, die Heuler haben es mir ebenfalls bewiesen.«

			»Was genau bewiesen?«, fragt sie nach.

			»Das es hier nicht um dein Volk gegen meins geht. Ihr seid keine Goldenen. Wir sind keine Roten. Wir sind Menschen, Mustang. Jeder von uns kann sich ändern. Jeder kann sein, was er sein möchte. Seit Jahrhunderten versucht man uns das Gegenteil einzureden. Sie haben versucht, uns zu brechen. Aber das können sie nicht. Du bist der Beweis. Du bist nicht mehr die Tochter deines Vaters. Ich sehe die Liebe in dir. Ich sehe die Freude, die Güte, die Ungeduld, die Fehler. Sie sind auch in mir. Sie waren auch in meiner Frau. Sie sind in uns allen, weil wir Menschen sind. Dein Vater möchte, dass wir das vergessen. Die Gesellschaft will, dass wir nach ihren Regeln leben.«

			Ich gehe einen weiteren Schritt auf sie zu.

			»Du hast mir gesagt, ich hätte dir die Hoffnung gegeben, dass wir für mehr leben können, nachdem wir am Institut auf unsere Weise gewonnen haben. Dann hast du gesagt, ich hätte mich von dieser Idee abgewendet, als ich die Patronage deines Vaters annahm und an die Akademie ging. Aber ich habe mich nie abgewendet. Nicht einen Moment lang.« Noch ein Schritt.

			»Du wirst meine Familie vernichten, Darrow.«

			»Das ist möglich.«

			»Es ist meine Familie!«, ruft sie mit erschütterter Miene. »Mein Vater hat deine Frau gehängt. Er hat sie gehängt! Wie kannst du überhaupt meinen Anblick ertragen?« Sie atmet zitternd aus. »Was willst du, Darrow? Sag es mir. Willst du, dass ich dir helfe, sie alle zu töten? Willst du, dass ich dir helfe, mein Volk auszulöschen?«

			»Das will ich nicht.«

			»Du weißt gar nicht, was du willst.«

			»Ich will keinen Völkermord.«

			»Doch!«, widerspricht sie mir. »Warum auch nicht? Nach allem, was wir deinem Volk angetan haben. Nach allem, was mein Vater dir angetan hat.« Sie öffnet einen weiteren Verschluss an ihrer Jacke, als könnte sie dann besser atmen. Die Waffe zittert in ihrer Hand. Der Finger spannt sich am Abzug. »Wie könnte ich damit leben? Wenn ich nicht abdrücke, werden Millionen sterben.«

			»Wenn du abdrückst, akzeptierst du, dass Milliarden als Sklaven leben. Stell dir die vielen noch Ungeborenen vor. Wenn ich es nicht bin, wird sich jemand anderer erheben. In zehn Jahren. Oder fünfzig. Oder tausend. Wir werden die Ketten sprengen, ganz gleich, was es kostet. Du kannst uns nicht aufhalten. Wir sind die Flut. Du kannst nur beten, dass es nicht jemand wie Titus ist, der sich an meiner Stelle erhebt.«

			Sie richtet den Scorcher auf meinen rechten Augapfel.

			»Wenn du abdrückst, wirst du sterben.« Ragnar spricht wie die Dunkelheit selbst.

			»Ragnar, nein!«, rufe ich. In dem düsteren Tunnel kann ich ihn nicht einmal sehen. »Halt! Tu ihr nichts an!« Offenbar hat er das Peilsignal nicht verfolgt, wie ich ihm befohlen habe. Wie lange hat er schon zugehört?

			»Bleib stehen.« Mustang schiebt sich ein Stück zur Seite, bis sie mit dem Rücken zur Wand steht. »Weiß auch er Bescheid? Weißt du, was er ist, Ragnar?«

			»Der Schnitter vertraut mir.«

			Mustang lässt die Lampe zu Boden fallen und zieht ihren Razor.

			»Er ist nicht hier, um dich zu töten, Mustang.«

			»Was sollte ein Befleckter sonst tun?«

			Ich hebe die Hände. »Ragnar wird überhaupt nichts tun. Nicht wahr, Ragnar?«

			Keine Antwort. Ich schlucke schwer. Die Situation spitzt sich zu. »Ragnar, hör mir zu …«

			»Du darfst nicht sterben, Schnitter. Du bist zu wichtig für die Menschheit. Lady Augustus, dir bleiben noch zehn Atemzüge.«

			»Ragnar, bitte!«, flehe ich. »Vertrau mir. Bitte!«

			Neun.

			»Ich habe dir am Fluss vertraut, mein Bruder. Du hast nicht immer recht. Das ist der Preis der Sterblichkeit.« Die Stimme kommt von oben. Diesmal von irgendwo in der Nähe der Höhlendecke. Es stimmt, was er sagt. Er hat mir bei unserer Belagerung von Agea vertraut, und ich habe sie alle in eine Falle geführt. Das Glück hat mir das Leben gerettet.

			Mustang lacht verbittert und spannt die Muskeln zum Schlag an. »Siehst du, Darrow? Du beginnst diesen Krieg, und Bestien wie er werden ihn beenden und Rache nehmen.«

			Sieben.

			»Hier geht es nicht um Rache!« Ich versuche mich zu beruhigen. »Hier geht es um Gerechtigkeit. Es geht um Liebe gegen ein Imperium, das auf Gier und Grausamkeit erbaut wurde. Erinnere dich ans Institut. Wir haben jene befreit, die wir versklaven sollten. Wir haben ihnen vertraut. Das ist die Lektion. Vertrauen.«

			Fünf.

			»Darrow«, appelliert sie an mich. »Wie kannst du nur so dumm sein?«

			Ihr Entschluss steht fest.

			Vier.

			»Es ist niemals dumm, die Hoffnung nicht aufzugeben.« Ich streife meinen Razor und mein Datenpad ab und werfe sie zu Boden, während ich in die Knie gehe. »Aber wenn du dich nicht ändern kannst, kann es niemand. Also erschieß mich, und lass die Weltengesellschaft tun, was sie möchte.«

			Drei.

			»Du hast eine viel zu hohe Meinung von mir, Darrow.«

			»Zwei.«

			»Überspringen wir das Vorspiel, Ragnar.« Mustang schwenkt ihren Razor. Das schreckliche Summen erfüllt den Tunnel. »Komm zu mir, Hund, und zeig Darrow, wofür deinesgleichen lebt.«

			Ein langes Schweigen.

			»Eins«, knurrt Mustang und zertritt die Lampe mit dem Fuß. Kein Licht, keine Farben, nur noch Dunkelheit. Die Stille ist tiefer als der Tunnel. Sie windet sich durch das Herz des Mars, weitet sich aus, und ihr Echo dringt bis zu Stellen vor, an denen bisher nur die Verlorenen waren.

			Ragnar zerbricht die Stille mit seiner Stimme.

			»Ich lebe für meine Schwestern.«

			Kein Scorcher blitzt auf. Kein Razor schreit. Keine Bewegung. Nur das Echo der Worte zwischen den Fragmenten der Stille.

			»Ich lebe für meinen Bruder.«

			Ragnar wird in Licht getaucht. Er tritt vor wie ein verirrter Pilger. Das weiße Licht schimmert auf den Kanten seiner Rüstung. Ich sehe keine Waffen. Mustang spannt sich irritiert an.

			»Ich bin und war schon immer ein Kind des Volkes der Walkürentürme. Frei geboren, ein Sohn der Alia Snowsparrow am wilden Pol des Mars, wo meine Mutter lebt, nördlich des Drachenrückens, südlich der Gefallenen Stadt.«

			Er geht mit gesenkten Armen an Mustang vorbei.

			»Vierundvierzig Narben habe ich mir für die Goldenen verdient, seit die Sklaventreiber der Weinenden Sonne von den Sternen kamen, um meine Familie zu den Ketteninseln zu bringen. Sieben Narben von meinesgleichen, als sie mich in die Agoge brachten, wo ich ausgebildet wurde.«

			Er geht neben mir in die Knie.

			»Eine von meiner Mutter. Fünf von den Klauen des Monsters, das den Hexenpass bewacht. Sechs von der Frau, die mich lehrte zu lieben. Eine von meinem ersten Meister. Fünfzehn von Männern und Tieren, gegen die ich in der Arena kämpfte, zu ihrem Vergnügen und zu dem ihrer Gäste. Neun verdiente ich mir für den Schnitter.«

			Der Boden seufzt unter dem Gewicht seiner Knie.

			»Für die Goldenen habe ich drei Schwestern begraben. Einen Bruder. Zwei Väter.« Er hält traurig inne. »Aber für sie beide habe ich mir nie eine Narbe verdient.«

			Im blassen Licht seiner Rüstung brennen seine Augen wie Hexenflammen.

			»Jetzt lebe ich für mehr.«

			Ragnar schließt die Augen und liefert sich der Gnade einer Goldenen aus. Er vertraut, wie ich vertraue. Wie Eo, wie Sevro, wie Dancer und all die anderen.

			Mein Blick findet den von Mustang, vielleicht zum letzten Mal, und ich stelle mir vor, ich würde dasselbe empfinden wie meine Vorfahren, die ersten Pioniere auf dem Mars, als sie durch die Finsternis zur Erde zurückschauten. Mit Mustang hatte ich ein Zuhause gefunden. Ich hatte die Liebe wiedergefunden. Und dann vergiftete ich sie. Ich weiß, dass es unser Schicksal ist, so zu enden. Aber ich hoffe immer noch wie ein verzweifeltes Kind.

			»Wofür lebst du?«, frage ich.

		

	



		
			51    Goldener Sohn

			Heute ist der Tag meines Triumphs.

			Der Morgen dieses Tages ist frisch. Der Himmel ist rotkehlcheneiblau, und Sterne lugen durch die Atmosphäre. Ich bin von Gold übergossen, trage eine purpurne Schärpe über der Brust und warte mit nacktem Kopf auf den Lorbeerkranz am Ende der Prozession. Wenn dieser Tag vorbei ist, werde ich eine Triumphmaske erhalten, die von Violetten zu Ehren meines Sieges angefertigt wurde.

			Mein Triumphwagen rumpelt unter mir. Holzräder werden über das Pflaster gezogen. Über Rosenblätter. Über Haemanthus-Blüten. Mehr als hunderttausend Blumen, die aus den offenen Fenstern der Wolkenkratzer geworfen wurden, die zu beiden Seiten der Prachtstraße Wache stehen. Hände recken sich in die Luft. Arme werden ausgestreckt. Gesichter blicken herab und lächeln strahlend. So viele Farben. Auch sie sind auf der Straße rund um die Paraderoute. Sie bejubeln, was vor mir kam, die wunderbaren Umzugswagen. Die Feuerspucker. Die Tänzer. Die Greifen und Drachen und Zebrakore. Die wenigen übrig gebliebenen gefangenen Bellonas. Die Köpfe von Imperator Bellona und seinen Brüdern und Schwestern zieren Spieße. Trotz seiner persönlichen Enthaltsamkeit weiß Augustus, wie wichtig großartige Auftritte sind. Ripwings und Storks sausen durch den Himmel. Fliegen summen um Köpfe. Und setzen sich auf die vier weißen Pferde, die meinen Triumphwagen vom großen Boulevard auf das weiß gepflasterte Marsfeld ziehen, das sich vor dem Zitadellengelände ausbreitet.

			Ich winke der Menge zu, recke meinen Schlagsäbel empor. Fieber packt sie. Väter halten ihre Kinder hoch, zeigen auf mich und sagen ihnen, dass sie eines Tages ihren Kindern erzählen werden, dass sie meinen Triumphzug persönlich miterlebt haben. Sie werfen Feigenblätter und jubeln laut, besteigen die martialischen Statuen und die Marmorobelisken auf dem Feld, um mich besser sehen zu können.

			»Du bist nur ein Sterblicher«, flüstert Roque mir ins Ohr. Er reitet traditionsgemäß auf seinem Pferd neben meinem Wagen.

			»Und ein Hurenfurz«, ruft Sevro von der anderen Seite.

			»Ja«, stimmt Roque ihm feierlich zu. »Das auch.«

			Ich wünschte, Mustang würde ebenfalls an meiner Seite reiten. Ihre ruhige Kraft würde es mir leichter machen, all diese Augen zu ertragen, all diese Jubelei besser verdauen zu können. Rote applaudieren in der Menge. Sie schreien und jubeln und lachen, die perfekten Opfer der Unterhaltungsmedien der Weltengesellschaft. Sie glauben an die Lüge des ruhmreichen Krieges und der ruhmreichen Goldenen. Millionen dürften meinen Sturz im Eisernen Regen in den Holos nacherlebt haben, zumindest bis der EMP meine Kamera außer Betrieb setzte. Aber Fitchner hielt die Aufnahmen zurück, die zeigen, wie ich Karnus tötete.

			Die Parade ist ein Traum. Ein falscher Zauber. Ich treibe hindurch und weiß, wie wenig das alles bedeutet. Meine Freunde sind hinter mir, an meiner Seite. All jene, die ich als Lieutenants bezeichnen würde. Sie grinsen mich an. Sie lieben mich. Und ich habe sie in ein hoffnungsvolles Verderben geführt. Damals schien es die Sache wert zu sein. Aber was wird sein, wenn wir den Krieg nach Luna tragen? Weitere Lügen. Weitere Tote. Weitere unmögliche Pläne.

			Und was wird Mustang tun? Sie ist nicht nach Agea zurückgekehrt, seit sie sich in der Mine von mir abwandte und fortging. Fitchner ist außer sich vor Sorge. Sie ist eine Axt, die über meinem Kopf hängt. Jeden Augenblick könnte sie mein Todesurteil unterschreiben. Vielleicht hat sie es schon getan. Vielleicht ist dies alles eine groß angelegte List. Vielleicht weiß es ihr Vater schon.

			Der Schakal bemerkte ihre Abwesenheit, als er gestern Abend zur Siegesfeier in die Zitadelle kam. Ich habe ihm gesagt, wir hätten uns wegen ihres Vaters gestritten.

			»Das überrascht mich nicht«, sagte er seufzend. »Lass einfach nicht zu, dass der Mann zwischen euch kommt, wie er es mit ihr und mir getan hat, als wir Kinder waren.« Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und füllte uns beide mit genügend Alkohol ab, um mir einen dumpfen Kopfschmerz zu verschaffen, der nun hinter meinem linken Auge pulsiert. Ich schwöre mir, dass ich nie wieder trinken werde.

			Victra reitet neben Roque und Lorn. Sie blickt sich entspannt um und genießt den Sonnenschein und die Festivitäten. Sie hat ihre Mutter in den Kreis um Augustus gebracht, zusammen mit Antonia, die anscheinend daran mitgewirkt hat, Thessalonica von der Bellona-Herrschaft zu befreien. Es ist schwer, auf dem Laufenden zu bleiben, auf welcher Seite sie gerade stehen. Aber zumindest Victra hat sich uneingeschränkt loyal verhalten. Sie haucht mir einen Kuss zu.

			Hinter ihr trotten die Heuler, nur die Hälfte ihrer ursprünglichen Zahl, obwohl die Telemanus versprochen haben, ihnen neue Rekruten zu besorgen. Hinter diesen Lieutenants folgen Dutzende von Prätoren und Legaten, die die Armee anführten. Und hinter ihnen laufen Abertausende von Grauen, die mit einer Zuneigung, die mir peinlich ist, unanständige Lieder auf meine Kosten singen. Dann kommen die Legionen von Obsidianen. Es ist eine wilde und großartige Angelegenheit, nicht nur für mich, sondern auch, weil sie den Beginn einer neuen Ära markiert – ein Sonnensystem, das von Mars und nicht von Luna geführt wird.

			Fitchner ist nicht hier. Eigentlich sollte er es sein. Ich suche nach ihm oben auf der kolossalen weißen Treppe, die zum Zitadellengelände hinaufführt. Dort steht der Erzgouverneur mit seinem Gefolge und Dutzenden unserer Verbündeten, außerdem eine kahlköpfige Weiße, mager wie ein Skelett, die meinen Lorbeerkranz bereithält.

			Ich verlasse den Triumphwagen und steige die Stufen hinauf, flankiert von meinen Lieutenants. Stille legt sich über den Platz. Mein purpurner Umhang flattert hinter mir im Wind. Die Stadt riecht nach Rosen und Pferdedung. Augustus tritt vor.

			»Ein Eiserner Regen wurde ausgerufen«, verkündet er.

			»Und der Ruf wurde erhört«, antworte ich. Meine Worte hallen durch den Verstärker wie Donner über die Stadt. Tosender Jubel von allen, die im Regen vom Himmel fielen. Die Weiße tritt vor. Ihr Gesicht ist abgezehrt von den vielen Jahren, die sie Kriminelle verurteilt hat. Milchige Augen, die in vergangenen Geschichten verloren sind, blinzeln umsichtig.

			»Sohn des Mars«, trällert ihre Stimme verträumt. »Heute trägst du Purpur, wie es die alten etruskischen Könige taten. Du trittst ihre historische Nachfolge an. Die Nachfolge der Männer, die das Imperium der Aufgehenden Sonne stürzten. Die Nachfolge der Frauen, die die Atlantische Allianz im Meer versinken ließen. Du bist ein Eroberer. Nimm diesen Lorbeer als unsere Verkündung deines ruhmreichen Sieges an.«

			Sie setzt ihn mir auf den Kopf. Sevro schnauft neben mir.

			Die Weiße fährt fort. Ihre Ansprache folgt blumigen Pfaden und beansprucht einen erheblichen Teil des Nachmittags, sodass es bereits dämmert, als ihre Worte allmählich das Ende ihrer weitschweifigen Reise erreichen. Ich habe schließlich verstanden, wozu dieses Spektakel abgehalten wird. Den Grund für all die Reden und Denkmäler. Die Tradition ist die Krone des Tyrannen. Ich mustere all die Goldenen mit ihren Abzeichen und Siegeln und Standarten, die sie tragen, um ihre korrupte Herrschaft zu legitimieren und um sich vom Volk zu entfremden. Damit die Menschen in ihnen eine Spezies sehen, die jenseits ihres Verständnisses steht. Der Schakal scheint meine Gedanken zu lesen, denn er verdreht nur die Augen. Bald kommen die abschließenden Worte.

			»Per aspera …«, trällert die Weiße, die von der körperlichen Anstrengung zittert. Augustus hebt eine Hand, und der Kristallobelisk, der anlässlich der Belagerung des Mars in Auftrag gegeben wurde, erhebt sich aus dem Feld, angehoben von Gravliften im Sockel. Ächzend schiebt er sich empor, bis er fünfzig Meter über dem Boden schwebt, wo er verharren wird, bis ein neuer Triumph ihm den Platz streitig macht. Danach wird er zu den anderen kommen, die auf dem Boden stehen. Grabmäler für die Millionen Gefallenen.

			»… ad astra!«, ruft die Menge dröhnend.

			Ich bleibe auf der Treppe stehen, als unten auf dem Marsfeld das Fest in Bewegung kommt. Die Goldenen zerstreuen sich auf dem Zitadellengelände, wo unser Privatfest stattfinden wird. Augustus schaut an meiner Seite zu. Hinter uns geht die bronzene Sonne über seiner Stadt unter und lässt unsere langen Schatten über die niedrigen Farben fallen.

			»Folge mir«, befiehlt er.

			Wir gehen los, umgeben von Leibwächtern. Ich verspüre Unbehagen, als ich sehe, wie dicht sich die Gruppe um uns schließt. Er hat mit seiner Tochter gesprochen. Er weiß Bescheid. Natürlich weiß er jetzt alles. Ich habe meinen Razor, aber keine Gravstiefel. Nur eine Galarüstung. Wie viele von den Obsidianen könnte ich töten, bevor ich überwältigt werde? Nicht viele.

			Dann wird mir klar, wohin er mich führt, und ich hätte fast über meine Dummheit gelacht.

			Der Thronsaal brennt vor Sonnenlicht. Marmorsäulen recken sich hundert Meter hoch zur Decke empor, die ganz aus Glas besteht. Der Raum schwirrt von Arbeitslärm. Ionensägen, Hämmer und das feine Summen von sieben Ionenskalpellen an einem Brocken aus Onyx, der doppelt so groß ist wie ich.

			»Raus!«, befiehlt Augustus.

			Die Violetten lösen sich vom Onyx und verlassen zusammen mit den Orangenen Steinmetzen und den Roten Arbeitern den Saal. Augustus’ Leibwächter lassen uns ebenfalls allein. Unsere Stiefel klacken auf dem Boden, einsame Geräusche in einem solchen Raum.

			Also wird er mich doch nicht töten.

			»Sie machen dir einen Thron«, sage ich und trete vor, um den Onyx zu berühren. Ich atme aus, und meine Anspannung weicht. Eine Löwentatze nimmt am Fuß des Throns Gestalt an. Links davon windet sich der Schwanz von der anderen Seite herum.

			»Du hast das Gesetz gebrochen, Darrow«, sagt er hinter mir. »Du hast den Obsidianen Razor gegeben. Die Waffe unserer Vorfahren in den Händen der einzigen Farbe, die sich je gegen uns erhoben hat.«

			»Ist das alles?«, frage ich erleichtert. »Ich tat, was ich tun musste.«

			»Ein Olympischer Ritter wurde von deinem Leibwächter getötet. Es ist an die Öffentlichkeit gedrungen.«

			»Hätte Ragnar die Mauer nicht bezwungen, hätten wir verloren, und dich, Herr, hätte man in Ketten gelegt oder exekutiert. Du weißt es besser als ich. Er hatte meine Genehmigung.«

			»Mein Vater lehrte mich, dass es ein Zeichen der Schwäche ist, andere zu fragen, was sie von einem halten«, sagt er und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Aber ich muss es trotzdem tun. Hältst du mich für ein kaltes Monstrum?«

			Ich drehe mich um und mustere ihn.

			»Ohne jeden Zweifel.«

			»Aufrichtig.« Er blickt zur Decke hinauf. »Man sollte meinen, es würde anders klingen als all die andere Pferdescheiße. Ich bin eine Notwendigkeit, Darrow. Ich bin die Macht, die die Fehler anderer korrigiert. Sag mir, warum hast du einem Obsidianen einen Razor gegeben? Warum drängst du die Niederen Farben, sich zu erheben? Warum lässt du dein Schiff von einer Blauen führen, wo sie es doch lediglich fliegen und Befehle entgegennehmen sollte?«

			»Weil diese Menschen Dinge tun können, die ich nicht kann.«

			Er nickt, als hätte ich seinen Standpunkt bestätigt.

			»Und deshalb existiere ich. Ich weiß, dass Blaue Flotten kommandieren können. Ich weiß, dass Obsidiane Technik benutzen und Menschen führen können. Dass der schnellste Orangene, wenn er nur die Gelegenheit erhielte, ein guter Pilot sein könnte. Rote könnten Soldaten oder Musiker oder Buchhalter sein. Einige, wenn auch nur sehr wenige Silberne könnten Romane schreiben, würde ich wetten. Aber ich weiß, was es uns kosten würde. Ordnung ist von überragender Bedeutung für unser Überleben.

			Die Menschheit kam aus der Hölle, Darrow. Der Aufstieg der Goldenen war kein Zufall. Es geschah aus Notwendigkeit. Wir kamen aus dem Chaos, die Abkömmlinge einer Spezies, die ihren Planeten auffraß, statt in die Zukunft zu investieren. Spaß um jeden Preis, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Die klügsten Köpfe wurden von einer Ökonomie versklavt, die nach Spielzeug verlangte, statt den Weltraum zu erkunden oder Technologien zu entwickeln, die unser Leben revolutioniert hätten. Sie schufen Roboter, kastrierten die Arbeitsethik der Menschen, züchteten Generationen selbstherrlicher Heuschrecken heran. Länder horteten ihre Ressourcen und misstrauten allen anderen. Es entstanden zwanzig verschiedene Lager mit Atomwaffen. Zwanzig – und jedes von Gier oder Fanatismus beherrscht.

			Es geschah also nicht aus Gier, als wir die Menschheit eroberten. Es geschah nicht zu unserem Ruhm. Es geschah zur Rettung unserer Spezies. Um das Chaos zu beenden, um Ordnung zu schaffen, um den Menschen ein Ziel zu geben – die Sicherung unserer Zukunft. Die Farben sind das Rückgrat dieser Zielsetzung. Lass zu, dass sich die Hierarchie verschiebt, und die Ordnung wird langsam zerbröckeln. Die Menschheit wird nicht mehr nach Großem streben. Einzelne Menschen werden nach Großem streben.«

			»Die Goldenen streben nach Großem, und wir zwingen die Farben zum Krieg«, sage ich und hocke mich auf die schwarze Löwentatze. Augustus hat sich nicht von seinem Platz mitten im Saal gerührt.

			»Dennoch gibt es Menschen wie mich«, erwidert er so aufrichtig, dass ich ihm fast glaube. »Ich kämpfe nicht, weil ich König oder Imperator werden will – oder welche Bezeichnung auch immer man meinem Namen in den Geschichtsbüchern anhängen wird. Das Universum bemerkt uns überhaupt nicht, Darrow. Es gibt kein höheres Wesen, das darauf wartet, seine Existenz zu beenden, nachdem der letzte Mensch seinen letzten Atemzug getan hat. Der Mensch wird enden. Eine Tatsache, die akzeptiert, aber niemals diskutiert wird. Und das Universum wird gleichgültig weiterexistieren.

			Ich werde das nicht geschehen lassen, weil ich an die Menschen glaube. Ich will, dass wir für immer weiterexistieren. Ich will uns aus unserem Sonnensystem in andere führen. Um fremdes Leben zu suchen. Als Spezies befinden wir uns immer noch im Stadium der Kindheit. Aber ich möchte den Menschen zum festen Inventar des Universums machen. Er soll nicht wie irgendein Bakterium sein, das erscheint und vergeht, ohne dass irgendjemand sich daran erinnert. Deshalb weiß ich, dass es eine richtige Lebensweise gibt. Deshalb glaube ich, dass deine jugendlichen Ideen so gefährlich sind.«

			Sein Geist ist gewaltig. Welten, die weit außerhalb meiner liegen. Und vielleicht zum allerersten Mal verstehe ich wirklich, wie dieser Mann das tun kann, was er tut. Er hat keine Moral. Keine Güte. Keine bösen Absichten, als er Eo tötete. Er glaubt, dass er über jeder Moral steht. Seine Ziele sind so groß, dass er in seinem verzweifelten Streben, die Menschheit zu bewahren, unmenschlich geworden ist. Wie seltsam, seine starre, kalte Gestalt zu betrachten und zu wissen, dass all diese großen Träume in seinem Kopf und seinem Herzen brennen.

			»Was ist mit all dem, was du gesagt und getan hast?«, frage ich und denke an seine erste Frau, der er Weintrauben in den Mund stopfte. »Du lässt dich von Kreaturen wie Plinius beraten. Du bombardierst unschuldige Zivilisten, die gegen kein Gesetz verstoßen haben. Du befürwortest einen Bürgerkrieg … und du sagst, dass du versuchst, die Menschheit zu retten?«

			»Es sind Dinge, die ich tun muss, um dem übergeordneten Wohl zu dienen.«

			Um sich selbst zu verteidigen. Um selbst zu profitieren. »Um die Menschheit zu bewahren«, zitiere ich ihn.

			»Ja.«

			»Achtzehn Milliarden Menschen leben und atmen in diesem Imperium. Wie viele würdest du töten, um die Menschheit zu bewahren? Eine Milliarde? Zehn?«

			»Die Zahl ändert nichts an der Notwendigkeit.«

			»Fünfzehn Milliarden?«, frage ich. Der Rote, der Goldene, jeder Teil von mir ist schockiert.

			»Jemand muss diese Entscheidungen treffen«, sagt er. »Der Rest der Menschheit wird von Tag zu Tag kranker. Die Pixies streben nach Vergnügen statt nach Leistung, während die Einzigartigen so machthungrig geworden sind, dass unser Oberhaupt eine Frau ist, die ihren eigenen Vater geköpft hat, um seinen Thron zu übernehmen. Sie müssen an die Zügel genommen werden.«

			»Von dir.«

			»Von uns.« Er blickt mich unverwandt an. »Von uns«, wiederholt er. »Ich habe dich schlecht behandelt, weil ich deine Dreistigkeit, deine Respektlosigkeit fürchtete. Aber ich habe Wiedergutmachung versprochen, und ich werde mein Versprechen halten, weil du die Fähigkeit bewiesen hast, zu wachsen und zu lernen. Werde mein Erbe. Nicht mein Prätor. Ich habe genug Kriegsherren. Was ich brauche … was ich will, ist ein Sohn.«

			»Du hast einen Sohn.«

			»Ich habe einen Parasiten, der meine Macht will. Mehr nicht. Er weiß nicht, wozu er sie nutzen soll. Keinen Plan, wenn er sie gewonnen hat. Er giert lediglich danach, weil unsere Weltengesellschaft ihn gelehrt hat, danach zu gieren.« Für einen kurzen Moment nimmt sein Gesicht einen intriganten Ausdruck an. »Doch erstaunlicherweise war es seine Idee. Du hast seinen Segen.«

			Ich bezweifle nicht, dass ich seinen Segen habe. Da ich meinen Verbündeten kenne, frage ich mich lediglich, wie viel es mich kosten wird. Er ist ein Geschäftsmann. Er will, dass sich seine Investitionen rentieren. Insbesondere diese Investition. Er hätte es mir sagen sollen.

			»Was ist mit Virginia? Dein Erbe muss nicht männlich sein.«

			»Aber ich will es so. Und ich will dich für sie. Ein Ehemann, der ihrer Intelligenz angemessen ist.«

			»Du benutzt mich«, sage ich unvermittelt, als ich seinen Plan durchschaue. »Ich würde sie an dich binden. Vor allem, wenn wir heiraten. Wir beide wissen, dass du keine Reformen willst.«

			Immer noch pilgern Reformer aus der ganzen Weltengesellschaft zum Mars, um sich hinter dem Mann zu versammeln, der gesagt hat, er würde ihnen den Senat geben, wenn er Lune und ihre Verbündeten besiegt.

			»Die Reformer sind ein Krebstumor«, sagt er.

			»Aber du versprichst ihnen, dass du …«

			»Versprechungen waren nötig, um ihre Unterstützung zu erhalten. Wenn wir Octavia gestürzt haben, werde ich die Reformer ins Gefängnis stecken oder sie wegen Verrats hinrichten.«

			»Das wird Mustang dir nie verzeihen. Sie glaubt daran, dass du für Veränderungen offen bist. Ich weiß nicht, was du mit ihr besprochen hast, was du ihr versprochen hast, aber sie hat ihre Hoffnung wieder in dich gesetzt.«

			Vielleicht wird sie uns beiden nie verzeihen.

			»Du wirst es ihr begreiflich machen, sobald du Teil meiner Familie bist, Darrow. Bis dahin seid ihr vermutlich verheiratet, und sie wird dich nicht verlassen, selbst wenn sie mich hasst. Unsere Familie wird stark bleiben, muss stark bleiben. Aber du musst immer auf mich hören. Nicht auf meine Kinder.«

			Er kommt einen Schritt auf mich zu.

			»Octavia steuert die Menschheit in den langsamen Niedergang. Die Reformer würden uns genauso wie die Söhne des Ares mit tausend Kilometern pro Sekunde auf den Boden knallen lassen. Wir müssen unsere Spezies schützen. Hilf mir dabei.«

			Er ist ein nobler Mann, der tut, was seiner Überzeugung nach das Beste für die Menschheit ist.

			Ich verfluche ihn.

			Wir haben nie darum gebeten zu buckeln. Wer ist er, dass er behauptet, es würde dem größeren Ganzen dienen, wenn Rote und Braune sich zu Tode schuften? Wer ist er, dass er sagt, es sei eine Notwendigkeit, dass Pinke zum Zweck der Vergewaltigung herangezüchtet werden und Obsidiane und Graue für die Schlacht? Wie kann er hier stehen und sagen, dass er allein weiß, was das Beste für mich, für meine Familie ist? Er hat nicht das Recht dazu. Genauso wie er nicht das Recht dazu hatte, in meine Welt zu kommen und mir Eo zu nehmen. Und wenn er glaubt, die Macht würde es zu seinem Recht machen, wäre es mein drecksverdammtes Recht, ihm hier und jetzt den Kopf abzuschlagen.

			Stattdessen stehe ich auf und gehe zu ihm hinüber. Ich kniee nieder, nehme seine Hand und küsse seinen drecksverdammten Ring. »Wie du befiehlst, Herr.«

			Seine harten Lippen krümmen sich zu einem raubtierhaften Lächeln. »Nenn mich Vater.«

			*

			»Bemüh dich, nicht so verdammt selbstzufrieden auszusehen«, sagt Lorn zu mir.

			Wir stehen inmitten der weißen Pfade des Zitadellengartens. Eine Brise bewegt die Glocken, die in den Bäumen hängen. Das Ganze ist einfach gehalten, anders als das widerliche Spektakel auf Luna. Kleine Tische wurden zwischen efeubewachsenen Ästen aufgestellt. Pinke Diener räumen die Reste des Festmahls ab. Auf dem grünen Gras und den weißen Pfaden stehen Einzigartige, die lachen und sich gegenseitig beeindrucken, während sie Champagnerflöten in den Händen halten. Es ist nicht zu übersehen, dass der Schakal bei der Planung seine Hände im Spiel hatte. Er hat eine geschmackvolle und bescheidene Art.

			Viel mehr Würdenträger sind zum Festmahl gekommen als zur Zeremonie. Es waren so viele, die Augustus und ich begrüßen mussten. Selbstverständlich war ihre Reihe nach Hierarchie geordnet. Bald hatte ich genug davon, freundlich Hände zu schütteln, und ging zu Lorn hinüber, der neben einem dünnen weißen Baum steht. Er hat die Arme verschränkt, seine Miene ist aufgewühlt, und er starrt finster auf den Champagner in seiner Hand. Dann schüttet er ihn ins Gebüsch.

			»Auch ich kann so etwas nicht ausstehen«, sage ich. »Sobald ich meine Maske bekomme, möchte Augustus, dass ich es mir mit ein paar Mondlords gemütlich mache. Danach geht’s ins Bett.« Ohne Mustang gibt es hier für mich keine echte Freude.

			»Klingt recht einsam. Wo ist dein Mädchen?« Er blickt sich um. »Hab schon überall gesucht.«

			»Keine Ahnung.« Haben es alle bemerkt?

			»Ah.« Er stöhnt. »Ein Beziehungsstreit? Also, ich werde dir keine Ratschläge ins Ohr säuseln, außer: Schluck deinen Stolz runter. Sie ist ein Juwel, wenn du sie halten kannst.«

			Wenn.

			»Es freut mich, dass du gekommen bist«, sage ich. »Auch wenn deine Ratschläge nichts taugen.«

			Er lacht derb und deutet mit einem Nicken auf den Schakal, der sich mit Roque und mehreren Politicos von Ganymed unterhält. »Dein Freund hat es möglich gemacht. Aus irgendeinem Grund hat Augustus vergessen, mich einzuladen, obwohl meine Leute einen Planeten für ihn erobert haben. Die Umgangsformen sind sehr vorbehaltlich geworden. Apropos, was meinst du, wie lange ich bleiben sollte, bis es nicht mehr unhöflich ist zu gehen?«

			»Es ist noch nicht einmal neun. Solltest du nicht in wenigen Minuten die Maske präsentieren?«

			»Ursprünglich ja, aber solche Förmlichkeiten langweilen mich. Ich habe deinen Freund Roque gebeten, es zu tun, falls das für dich kein Problem ist. Genau genommen hat er mich gebeten. Eigentlich macht es keinen Unterschied.«

			»Nein. Nein, so ist es sogar besser.« Es ist gut, wenn Roque mehr einbezogen wird. Es gibt noch einiges, das in Ordnung gebracht werden muss. Die öffentliche Zurschaustellung einer Freundschaft ist ein guter Anfang.

			Lorn lehnt sich mit dem Rücken gegen den Baum. »Meine alten Knochen knirschen in der Nacht. Ich werde mal bei der Sicherheit nachfragen, damit ich mit keinem dieser schleimigen Leute reden muss.« Er beobachtet, wie am Himmel ein Ripwing vorbeifliegt.

			»Lass das jemand anderen machen.« Eine Pinke reicht Lorn ein Glas mit seinem Lieblingswhisky, den ich für ihn bestellt habe. Er schnuppert dezent daran. »Ich sehe dich immer nur in Rüstung. Spiel die Rolle des Mentors und bleib noch. Wir haben zwei Flaschen Lagavulin für dich.«

			»Du versuchst es wieder mit deinen alten Tricks. Zwei Flaschen für zwei zusätzliche Trainingsstunden, so lautete doch die Vereinbarung, oder? Ich hätte mehr verlangen sollen. Ha!«

			Er humpelt mit dem Whisky davon, um mit seinen Enkelkindern zwischen den Bäumen Fangen zu spielen. Ich beobachte, wie die Pinke, die seinen Drink gebracht hat, wieder in der Menge verschwindet. Ihre Bewegungen kommen mir vage vertraut vor.

			Eine Frau hakt sich bei mir ein. Aufgeregt drehe ich mich um, doch es ist nur Victra. Sie bemerkt meine Enttäuschung nicht.

			»Ich hoffe doch, dass die Violetten deine Maske mit Löwen statt eines Pegasus verziert haben.« Sie lacht über meinen Gesichtsausdruck. »Ja, das Gerücht hat sich schon verbreitet. Darrow au Augustus.« Sie erschaudert theatralisch. »Die Frauen werden dir die Tür einrennen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ach, halt die Klappe.«

			»Vergiss es.« Sie streicht mit einer Hand über meinen Rücken. »Schade, dass du dich bereits häuslich eingerichtet hast.« Sie nickt einer Gruppe junger Einzigartiger von den Gasriesen zu und beugt sich zu mir herüber. »Aber bedeutet das zwangsläufig, dass du nicht mehr spielen darfst?«

			»Macht es dir Spaß zu versuchen, mich zum Erröten zu bringen?«

			Sie nimmt mir den Lorbeerkranz ab, setzt ihn sich selbst auf und macht einen albernen Knicks. »Du hast mich durchschaut. Wo ist deine kleine Mustang überhaupt?«

			»Warum sind alle nur so neugierig?«

			»Darrow.« Roque stößt zu uns. Er trägt einen elfenbeinernen Kasten, der groß genug für die Triumphmaske ist. Er hat die gepflegte Uniform eines Prätors angelegt, und sein Haar liegt glatt am Kopf an. »Ich glaube, wir sollten uns zur Präsentation der Maske versammeln. Weißt du, wo? Ich bin ein bisschen verwirrt.«

			Victra runzelt die Stirn. »Das Zitadellenpersonal ist immer noch ein bisschen durcheinander. Die Bellonas haben hier mehrere Monate lang gehaust. Adrius musste die Pinken auf Spione abklopfen. Insbesondere nach dem, was in Attica passiert ist. Heute Abend hat er seine Leute überall. Oh, verdammt. Es geht los.« Sie setzt mir den Lorbeerkranz wieder auf und zerrt mich zur Lichtung, wo sich die Goldenen einfinden. Sevro schneidet mir den Weg ab.

			»Darrow«, sagt er hastig und sieht dann Victra an. »Geh weg.«

			»Ich sehe, dass du sie von Herzen gern hast«, spotte ich.

			Er geht nicht darauf ein. »Er ist immer noch nicht hier.«

			»Fitchner? Hast du sein Datenpad angerufen?«

			»Es ist nicht erreichbar. Der Drecksack hat gesagt, er würde kommen. Wenn er nicht hier ist, heißt das also, dass etwas Wichtiges passiert ist. Ich sollte das überprüfen.«

			»Überprüf es.« Ich greife nach seinem Arm. »Aber ruf Ragnar. Und sei vorsichtig.«

			»Ich bin immer vorsichtig.«

			Es fühlt sich seltsam an, ihn gehen zu sehen. Als würde ich beobachten, wie sich mein Schatten von mir trennt, und erkennen, dass sein Schicksal nun von meinem unabhängig ist. Vielleicht hat er am Ende eine viel größere Bedeutung als ich. Wahrlich ein Kind zweier Welten.

			Ich folge der Menge durch die Bäume. Kleine Laternen hängen an den Ästen und tauchen die Lichtung in einen warmen weißen Schein. Es sind keine Weißen anwesend. Keine Förmlichkeiten. Eine Bescheidenheit, die im Gegensatz zur Größe des Triumphs steht. Die Menge teilt sich vor mir. Ich trete auf die weißen Pflastersteine, wo Lorn mit seinen Enkeln auf dem Rand eines Delfin-Springbrunnens sitzt. Augustus winkt mir, mich neben die Statue eines Mädchens mit Augenbinde, einer Waage und einem Schwert zu stellen. Sie ist von Efeu überwuchert. Der Schakal tritt ebenfalls zu uns.

			»Wie ich höre, werden wir Brüder sein«, sage ich zu ihm.

			»Wer sagt, man könne sich seine Familie nicht aussuchen?« Er schaut geistesabwesend auf sein Datenpad. »Lieber du als dieser Bastard Cassius. Ich bin froh, dass Octavia mit dieser kleinen Intrige gescheitert ist.«

			»Stimmt etwas nicht?«, frage ich.

			»Noch mehr mordsverdammte Materialbestellungen.« Er blickt von seinem Datenpad auf. »Tut mir leid. Alles bestens auf dem Mars. Ich wünschte nur, meine Schwester wäre hier. Du weißt immer noch nicht, wo sie ist?«

			Ich schüttle den Kopf. Mit jeder Erwähnung entfernt sich Mustang ein Stück weiter von mir. Ich hatte gehofft, dass sie doch noch auftauchen würde. Mit einem großen Auftritt und der Bestätigung, dass alles gut ist. Aber manche Fantasien werden niemals Wirklichkeit.

			»Wenn ich um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte, meine Besten?«, übertönt Augustus das Gemurmel der Gespräche. »Vielen Dank.« Er räuspert sich und heißt die vielen Gäste des Mars willkommen, wobei er sich knapp vor der Erzgouverneurin von Triton verneigt. Seine Stimme klingt fest und trocken in der feuchten Luft. »Obwohl es in unseren Gläsern sprudelt und unsere Mägen gefüllt sind, wird dieser Abend nicht lange währen.« Er überblickt seine Gäste. Leuchtkäfter schimmern zwischen den Bäumen.

			»Wir wissen, dass dies nur der Anfang ist. Der Krieg wird uns noch viel mehr abverlangen. Aber wir wollen auch nicht flüchtig über einen Sieg wie jenen hinweggehen, der uns vor nur wenigen Wochen zuteil wurde. Ein Triumph des Willens, der Loyalität und der Stärke. Die Pracht der Parade war für sie. Stille Momente wie dieser sind für uns.« Er tippt auf seine Gesichtsnarbe. »Bei dem wir uns trotz unserer Differenzen zunicken und die Gläser auf eine außergewöhnliche Leistung des Willens heben können. Es war nicht die Tat eines Einzelnen. Aber der Eiserne Regen geht auf die Initiative eines Mannes zurück. Also grüßen wir dich, Darrow au Andromedus.«

			»Heil, Schnitter!«, ruft Lorn spöttisch.

			Auf der Lichtung werden die Gläser gehoben, während zustimmendes Gemurmel ertönt. Dann trinken sie. Es fühlt sich so leer an, an meiner Linken den Schakal statt Mustang zu sehen. Mein Lächeln fühlt sich so falsch an, weil ich weiß, dass all dies bald zusammenstürzen wird. Victra scheint meine Stimmung zu spüren und zwinkert mir zu, während sie ihr Glas in meine Richtung hebt.

			Augustus winkt Roque zu, der mit dem großen elfenbeinernen Kasten in den Armen vortritt. Er reicht ihn mir und legt eine Hand darauf, damit ich den Kasten noch nicht öffnen kann.

			»Wir beide haben gemeinsam sehr viel erlebt«, sagt er mit ruhiger und gleichmäßiger Stimme. »In der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegneten, saßt du auf dem Boden der Burg Mars und starrtest auf das Blut an deinen Händen. Weißt du noch, was ich da gesagt habe?«

			Mit der anderen Hand berührt er mein rechtes Handgelenk, mit einer Zärtlichkeit, die der Vergangenheit angehört, als unsere Hände noch weniger Schwielen und weniger Narben hatten.

			»Natürlich. ›Wenn du in die Tiefe geworfen wirst und nicht schwimmst, wirst du ertrinken. Also schwimmst du weiter.‹«, zitiere ich ihn. »Das werde ich niemals vergessen.«

			»Wie weit sind wir gekommen!« Sein Blick mustert mein Gesicht, bemerkt die Falten, die Unvollkommenheiten. Ich neige den Kopf und frage mich, wonach er sucht. »Ich hätte den hundertfachen Wert deines Vertrages bezahlt, um dich zu schützen.«

			»Ich weiß, Roque.«

			»Ich wäre noch tausendmal mehr für dich gestorben, weil du mein Freund warst.«

			Etwas in seinem Tonfall veranlasst mich, den Kopf zu drehen. Über seine Schulter schaue ich zu Victra, die Antonia und ihrer mageren Mutter etwas Lustiges zuflüstert. Lorn reicht seinen Enkelkindern kleine Kuchenteller, die ein klein gewachsener Pinker gebracht hat. Aber erst nachdem sich der Diener umgedreht hat, erstarre ich innerlich. Die Bewegung hat etwas Überhebliches, Unbarmherziges. Völlig anders als alle anderen Pinken. Nur für eine halbe Sekunde ist er aus der Rolle gefallen. Ich kenne diese Körperdrehung. Ich kenne diesen Mann. Es ist Vixus. Nur er kann es sein. Mein Blick findet die Pinke, die mir den Whisky für Lorn gebracht hat. Lilath! Das Mädchen des Schakals, die mit den Knochen im Haar. Die sich mit den Bellonas verbündete. Sie sind als Pinke verkleidet. Goldene mit Hautmasken. Kontaktlinsen.

			Wölfe in der Rolle von Lämmern.

			Ich ziehe mich von Roque zurück und will etwas rufen, doch ich spüre, wie sein Griff fester wird. Da wird mir klar, dass er mir Lebewohl gesagt hat. Die Nadel in seinem Ring sticht in mein Handgelenk. Ganz sanft, wie der Kuss, den er mir auf die Wange gibt.

			»Und so gehen Lügner dahin, mit einem drecksverdammten Kuss.«

			Ein Wort, das tausend Lügen zertrümmert.

			Roques Gesicht ist kälter als das der Marmorstatue hinter uns, als er zurücktritt und den Deckel des elfenbeinernen Kastens öffnet. Mit dem leisen Knarren silberner Scharniere endet meine Welt. Augustus starrt entsetzt auf das, was sich in dem Kasten befindet. Und nur einen Schritt entfernt sieht mich der Schakal lächelnd an, die Augen voll von lang unterdrücktem Hass, und wirft den Kopf zurück, um wie ein Tier ein wildes, höhnisches Geheul auszustoßen.

			Das Signal für das Ende.

			Victra greift nach ihrem Razor. Antonia weicht zurück. Nimmt einen Scorcher vom Tablett eines Kellners und feuert zwei Ladungen in Victras Rückgrat. Und zwei weitere in das Genick ihrer Mutter.

			»ARCOS!«, schreit Augustus, während er seinen Razor zückt. »ZU DEN WAFFEN!«

			»DIE HEULER ZU MIR!«, brüllt Lorn und drängt seine Enkelkinder zurück. »Schützt den Schnitter!«

			Zu spät. Noch während Lorn sich erhebt, holt Lilath einen Impulsdolch unter ihrem Tablett hervor und zieht ihn von hinten quer über seine Kehle. Lorn stößt die Hand zwischen Hals und Kehle. Vier Finger fallen zu Boden. Er stemmt sich gegen Lilath, packt ihr Handgelenk mit dem blutigen Arm. Die Klinge summt. Stöhnt. Inniger Schrecken, als auf der Lichtung das Chaos ausbricht.

			Das Gift breitet sich in mir aus.

			Ich sacke zu Boden, den Kasten in meinem Schoß.

			Mit dem Rücken zur blinden Statue.

			Gelähmt.

			Der Schakal gleitet mitten durch das Handgemenge wie ein Reptil auf Eis. Er beobachtet das Stechen und Schlachten und findet Lorn, der immer noch mit Lilath kämpft, die ihm die Kehle durchschneiden will. Lorn hat es geschafft, eine Glasscherbe vom Boden aufzuheben, und sticht damit nach Lilaths Bein. Doch dann beugt sich der Schakal vor, mustert Lorn für einen kurzen Moment und stößt ihm langsam eine Klinge in den Bauch.

			»Sie haben sich geirrt. Dein Körper besteht nicht aus Stein.«

			Lorns Gesicht verzerrt sich vor Schmerz, als der Schakal die Klinge hochreißt. Der Blick meines Razormeisters zuckt zu mir, zu seinen Enkelkindern. Er versucht aufzustehen, sammelt den letzten Rest seines Zorns. Versucht etwas zu sagen. Aber sein Körper hat ihn bereits im Stich gelassen. Er wird seine Insel nie mehr wiedersehen. Nie mehr seinen Greifen tätscheln. Nie mehr seine Enkelkinder lachen hören und Lysander nie mehr wiedersehen, den Enkelsohn, den ich ihm versprochen habe. Ich habe ihm dies angetan. Ich habe ihn aus seiner friedlichen Existenz zurückgeholt, die er sich so sehr wünschte, obwohl ihm bewusst war, dass er sie nie verdient hat. Und bald sehen seine Augen gar nichts mehr, der Schakal nimmt sich seine Klinge zurück, und Lilath beendet ihr Werk mit einer langsamen sägenden Bewegung.

			Ich stoße ein lang gezogenes Stöhnen aus. Zu mehr bin ich nicht imstande. Speichel fließt meine Kehle hinab. Victra kriecht blutend auf mich zu. Und mitten im Geschehen steht Roque wie eine entrückte Statue.

			Impulswaffen summen in der Ferne. Donner zerreißt den Himmel, als sich dunkle Schatten herabsenken und die Schallmauer durchbrechen. Sie kommen von einem getarnten Schiff. Jemand hat sich eingeschlichen. Wo sind die Patrouillen?

			Obsidiane und Prätorianer landen mitten auf der Lichtung. Krachend setzen sie auf dem Stein auf. Sie verfolgen jene, die vom Schlachtfeld in den Garten geflohen sind, und bringen sie ruhig und effizient zur Strecke. Antonia dirigiert das Gemetzel, lässt Erben töten, kappt Blutlinien, die ein halbes Jahrtausend alt sind. Nimmt Geiseln. Lilath lacht mit Vixus. Sie ziehen sich die elektronischen Hautmasken ab und schütteln ihr goldenes Haar frei. Hinter ihnen landet Aja in voller Pracht. Ihre Rüstung funkelt im Laternenschein. Sie überblickt das Massaker mit düsterer und zufriedener Miene. Ich bemerke sie kaum, weil an ihrer Seite ein alter Freund landet. Cassius.

			»Virginia?«, fragt er.

			»Wird vermisst, fürchte ich«, sagt der Schakal.

			»Gewarnt?«

			»Erzürnt.«

			Victra schafft es, bis zu meinem Fuß zu kriechen. Eine Blutspur kennzeichnet den Weg von dort, wo sie erstochen wurde, bis zu der Stelle, wo sie nun zusammengekrümmt liegt. Rot auf ihren Lippen. Ich kann ihre Berührung nicht spüren.

			»Ich wusste nichts«, flüstert sie. »Ich wusste nichts davon.«

			Aja beugt sich über Lorns Leiche und nimmt seinen Razor an sich. Er ist gar nicht dazu gekommen, ihn zu zücken. Cassius kommt näher, bleibt zu meinen Füßen stehen, geht in die Knie und betrachtet mich.

			»Kann er sich bewegen?«, fragt er Roque. »Poet?«

			»Nein. Aber er kann hören.«

			»Du hast meine Familie getötet, Darrow. Alle. Julian und ich sind eine Sache. Aber die Kinder? Wie konntest du?« Ich weiß nicht, wovon er redet. »Ich werde Sevro finden. Ich werde Mustang finden. Es wird keine Gnade geben.« Er berührt das emaillierte Heft seines Razors mit dem neuen Arm.

			»Du darfst ihn nicht töten«, sagt Roque hinter ihm. »Du weißt, was er ist.« Roque legt eine Hand auf Cassius’ Schulter. »Cassius, die Befehle des Oberhaupts waren eindeutig.«

			»Zerteilung«, murmelt Cassius. Er beobachtet mich, und mir kommt es vor, als hätte es nie eine Zeit gegeben, in der dieser Mann mich als Bruder bezeichnete. In der es unmöglich schien, dass wir jemals das sein könnten, was wir jetzt sind. Grob nimmt er meine Hand. Für einen Moment glaube ich, dass er sie schüttelt. Doch dann nimmt er mir den Ring ab, den ich verdient habe. Den eisernen Wolf, für den ich seinen Bruder tötete. Ohne ihn fühlt sich mein Finger nackt an.

			Er erhebt sich wieder und ragt jetzt vor mir auf, nicht wie ein Adler, sondern eher wie ein schöner Geier. »Julian. Lea. Pax. Quinn. Weed. Harpy. Rotback. Tactus. Lorn. Victra. Sie hätten Besseres verdient, als für einen Sklaven zu sterben.« Dann lässt er mich mit Roque allein.

			Die Welt ist still bis auf das Schluchzen und ferne Sirenen. An meiner Seite schaut Victra zu, wie Cassius geht, während ihr Leben aus ihr heraussickert. Ihre intelligenten Augen blicken verloren zu mir auf.

			»Wir müssen uns beeilen«, sagt Aja im Zentrum des Massakers. »Sie wissen, dass wir hier sind. Nimm deinen Vater mit, und lass uns gehen.«

			Der Schakal nickt. »Einen Moment noch, wenn du gestattest.«

			Mehrere Meter entfernt liegt Augustus am Boden. Er wird von drei Kellnern festgehalten. Sie stellen ihn auf die Beine, als der Schakal näher kommt und über Lorns geschändete Leiche hinwegsteigt.

			»Ist die Maske nicht nach deinem Geschmack, Darrow?«, ruft er mir zu. »Ich habe sie für dich gemacht, gleich nachdem du dich in Attica so deutlich ausgedrückt hast.«

			Der Schakal wendet sich seinem Vater zu. »Was meinst du? War dies eine Intrige, die deinem Namen alle Ehre macht?«

			»Du Monster.« Augustus spuckt ihm ins Gesicht. »Was hast du getan?«

			»Also bist du nicht stolz?« Der Schakal wischt sich die Spucke ab und betrachtet sie. »Verdammt.«

			»Halt ein, Sohn. Du hast uns ruiniert.«

			»Adrius«, sagt Aja ungeduldig. »Wir müssen gehen.«

			Der Schakal tritt vor. »Jetzt nennst du mich also deinen Sohn?« Er schnalzt tadelnd mit der Zunge und zupft die Jacke seines Vaters zurecht. »War ich dein Sohn, als du mich auf einem Fels ausgesetzt hast, um mich den Elementen preiszugeben? Drei Tage lang. Ich war noch ein Baby. Die Aufsicht wollte nicht einmal einen Bericht erstellen. Aber du dachtest, ich wäre so schwach und Claudius so stark. War er stark, als ich ihn von Karnus umbringen ließ?«

			Die Lippen seines Vaters zittern. »Was?«

			»Ich habe Karnus au Bellona sieben Millionen Krediteinheiten und sechs Pinke gezahlt, damit er Claudius’ Mädchen schändet. Ich wusste, dass er sich von seiner Ehre in den Ring locken lassen würde. Das Komische daran ist … es war dein Geld. Ich habe dich darum gebeten, damit ich in meine Zukunft investieren konnte. Und das habe ich getan.« Er runzelt die Stirn. »Vater, hast du wirklich geglaubt, ein Zehnjähriger würde sich für den Aktienmarkt interessieren? Du hättest etwas aufmerksamer sein sollen.«

			»Du hast Claudius getötet.« Augustus’ Stimme bricht unter der Last, und er sackt in den Armen derer, die ihn halten, vor Traurigkeit zitternd zusammen. »Du hast meinen Jungen getötet.«

			Das würde Mustang das Herz brechen.

			»Ich bin dein Junge«, höhnt der Schakal. »Ich war ein guter Sohn. Ich habe dich verehrt. Ich habe dich gefürchtet. Ich habe dir gehorcht. Ich habe gelernt, was ich lernen sollte. Ich ging dorthin, wohin ich gehen sollte. Ich habe nur getan, was dein Wille mir befohlen hat. Trotzdem war es nicht genug.«

			Augustus schüttelt den Kopf und zieht sich in sich zurück, als die Prätorianer seine Hände in magnetische Fesseln legen. Sein Blick hebt sich zu dem Monstrum, das er erschaffen hat. »Ich hätte dich schon in der Krippe erwürgen sollen.«

			»Mach mal halblang, Vater …«

			»Du bist nicht mein Sohn.«

			Adrius zuckt zusammen. In diesem stillen Moment sehe ich, wie seine Menschlichkeit stirbt. Mit diesen wenigen Worten hat Augustus etwas ausgelöst. Und der kleine Teil von Adrius, der darauf gehofft hat, geliebt zu werden, verschwindet. Bis nur noch der Schakal übrig bleibt.

			»Also lebe wohl, Hoffnung, und damit auch lebe wohl, Furcht. Lebe wohl, Reue. Alles Gute ging mir verloren.« Er flüstert zu einem fernen, verblassenden Teil von sich selbst, während er langsam, fast nachlässig den Scorcher an die Stirn seines Vaters hält. »Böses, sei du mein Gutes.«

			»Halt!« Aja tritt vor. »Adrius! Im Namen des Oberhaupts …«

			Der Schakal schießt seinem Vater in den Kopf.

			Eos Mörder stürzt zu Boden, und ich spüre, wie sich eine Leere in meinem Herzen ausbreitet. Tod gebiert Tod gebiert Tod. Genau das ist es, wovor Dancer mich gewarnt hat. Deshalb hat Mustang gesagt, dass ich ihrem Bruder niemals vertrauen soll. Deshalb werden meine Freunde sterben. Deshalb werde ich sterben. Weil meine Freunde mir vertrauten und ich diesem Bösen nichts entgegensetzen kann.

			Wer könnte es?

			»Du dumme kleine Schlange!«, ruft Aja. »Das Oberhaupt brauchte ihn, um die Randzone zu beschwichtigen. Mordsverdammt!« Sie blickt in den Himmel, wo Flammenspuren durch die Dunkelheit schießen. Jemand kommt sehr schnell durch die Atmosphäre herunter. Impulswaffen feuern über der Zitadelle, als die Prätorianer auf die erste Abwehrstaffel von Augustus und Lorn treffen.

			»Ich habe dir diese Beute verschafft«, sagt der Schakal und nickt in meine Richtung. »Jetzt jammer nicht.« Er aktiviert sein Datenpad und zeigt auf die Flammenspuren. »Die Telemanus kommen. Falls du nicht mit ihnen spielen möchtest, schlage ich vor, dass wir jetzt gehen.«

			Cassius ist einverstanden. »Lorn und Augustus sind tot. Diese Armee wird eingehen.«

			Aja befiehlt ihre Prätorianer zu ihrem Shuttle. Sie kommen, um mich vom Boden aufzuheben. Victras Hand auf meinem Bein erschlafft. Ihre Augen sind geschlossen.

			»Roque«, murmele ich schleppend unter dem Einfluss des Giftes. »Bruder …«

			»Nein. Nein«, sagt er, kein Monster, immer noch er selbst, immer noch still und ruhig, wenn auch schrecklich in seiner Traurigkeit. »Du bist ein Sohn der Roten, ich bin ein Sohn der Goldenen. Die Welt, in der wir Brüder waren, ist verloren.« Aber er kommt näher, beugt sich herab und greift mit zierlichen Händen nach dem elfenbeinernen Kasten, um ihn zu öffnen. »In dieser Welt wird die Macht der Goldenen niemals schwinden.«

			Ich blicke in den Kasten, und mein Herz zerspringt.

			Eos Traum ist in Finsternis versunken.

			Alles, was war, alles, was sein sollte, bricht zusammen.

			Wo auch immer ihr seid, Sevro und Mustang, kehrt nicht in diese Welt zurück. Hier ist zu viel Schmerz. Zu viel Sorge, um sie jemals in Ordnung bringen zu können. Denn Ares, unsere einzige Hoffnung, der Mann, der mich aufhob, als ich am Boden lag, der mir die Chance auf etwas Besseres als Rache gab, wurde abgeschlachtet und sein Kopf in diesen Kasten gelegt.

			Wir sind verloren.

		

	



		
			Dank

			Mein Lieblingszitat aus dem Herrn der Ringe kommt an der Stelle, als Frodo sein Vorhaben fast aufgegeben hat und Samweis zu ihm sagt: »Komm, Herr Frodo … ich kann den Ring nicht für dich tragen … aber ich kann dich tragen.«

			Schreiben ist manchmal ein einsames Unterfangen. Man kommt vom Weg ab. Man nimmt den Bergpass, nur um zu erkennen, dass man einen Fehler begangen hat. Oft gibt es keinen Zauberer, der einen führt. Keinen Wegweiser außer denen, die man selbst herbeizaubert. Alles liegt an einem selbst, und das kann entmutigend sein, zumindest für mich. Doch obwohl meine Freunde und meine Familie mich vielleicht nicht durch die Geschichte führen können, tragen sie mich mit ihrer Liebe und Freundschaft.

			Mit Del Rey habe ich einen großartigen Verlag gefunden. Nicht ein einziges Mal hatte ich den Verdacht, man würde sich etwas anderes wünschen als die beste verdammte Geschichte, die wir auf Papier bringen können. David Moench, Joe Scalora, Keith Clayton, Tricia Narwani, Scott Shannon, Dave Stevenson – ihr alle seid drecksverdammte Heilige für mich.

			Nun zu meinem Lektor Mike Braff. Auf allen Welten gab es nie einen besseren Blödsinn-Aufspürer und Obsidianen-Fanatiker. Sie dürfen sich bei ihm für das Wahnsinnstempo der Geschichte bedanken, für den unerschrockenen Killcount und für Kavax’ Fuchs Sophokles. Mein Dank geht auch an Hannah Bowman, die – gemeinsam mit Liza Dawson und Havis Dawson – das Risiko einging, mich zu repräsentieren, und an Jon Cassir für seine Geduld und den genialen Verkauf der Filmrechte. Ich danke außerdem Joel Phillips für sehr schöne Landkarten und Whisky-Nächte, Nathan Phillips, weil er der kleine Bruder war, den ich nie hatte, Tamara Fernandez für die Weisheit, die weit über ihre Jahre hinausging, Jarrett Price, die machte, dass ich mich in Los Angeles wie zu Hause fühlte, Terry Brooks, weil er sich die Zeit nahm, das Erstlingswerk eines jungen Autors zu lesen, Scott Sigler für sein großzügiges Lob, und Josh Crook für all die heimtückischen Pläne beim Frühstück.

			Meinen Eltern habe ich alles zu verdanken. Ihr habt mir eine Schaufel statt eines Videogamecontrollers in die Hand gedrückt. Ich habe nie aufrichtigere und freundlichere Seelen getroffen. Ihr seid so, wie ich mir zu sein wünsche. Und ich danke meiner Schwester Blair dafür, dass sie mich klüger gemacht und mich über die Gefahren aufgeklärt hat, sich mit der bösen Seite einer geduldigen Frau anzulegen, und dass sie mein Ninja Assassin war.

			Schließlich muss ich unbedingt noch Aaron Phillips nennen. Ohne ihn würde es Red Rising nicht geben. Er ist ein wahrer Freund, seit wir uns bei einem Studienaufenthalt in Deutschland begegneten. Er hat miterlebt, wie ich fünfzehn Bücher begonnen habe, sechs fertiggestellt habe und in sieben Jahren mehr als hundertmal von Agenten abgelehnt wurde. Wenn es düster aussah, munterte er mich auf und drängte mich weiterzumachen. Es war ein Segen, ihn aufwachsen und heiraten zu sehen, bis aus ihm ein tiefgründiger und aufrichtiger Mann wurde, der vielleicht nur mit Samweis Gamdschie vergleichbar ist.

			Es kommt mir seltsam vor, wenn ich mir vorstelle, dass ich Red Rising vor vier Jahren über der Garage meiner Eltern in Seattle geschrieben habe. Noch seltsamer ist, dass ich dachte, nur meine Freunde würden den Roman jemals lesen. Also danke ich Ihnen, liebe Leser. Danke, dass Sie mir auf dieser Reise gefolgt sind. Danke, dass Sie mir ermöglichen, als Traummacher zu leben, der einzige Beruf, den ich mir jemals gewünscht habe, seit mein Vater mir in meiner Kindheit den Hobbit vorgelesen hat und ich erkannte, dass die magischen Fähigkeiten des Menschen in Geschichten liegen, in verlorenen Legenden und solchen, die noch kommen werden.
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			Ich steige in die Finsternis empor, fort vom Garten, den sie mit dem Blut meiner Freunde getränkt haben. Der Goldene, der das Leben meiner Frau ausgelöscht hat, liegt tot neben mir auf einem kalten Metalldeck, von der Hand seines eigenen Sohns getötet.

			Der Herbstwind zerzaust mein Haar. Unter mir rumpelt das Schiff. In der Ferne zersplittern Reibungsflammen die Nacht in strahlendem Orange. Die Telemanus kommen aus dem Orbit herab, um mich zu retten. Das sollten sie lieber nicht tun. Ich überlasse mich lieber der Finsternis, damit sich die Aasgeier über meinen gelähmten Körper hermachen können.

			Die Stimmen meiner Feinde hallen hinter mir nach. Hoch aufragende Dämonen mit Engelsgesichtern. Der Kleinste unter ihnen beugt sich herab. Er streichelt meinen Kopf, während er auf seinen toten Vater blickt.

			»So wird die Geschichte immer enden«, sagt er zu mir. »Nicht mit deinen Schreien. Nicht mit deiner Wut. Sondern mit deinem Schweigen.«

			Roque, mein Verräter, sitzt in der Ecke. Er war einst mein Freund. Ein zu freundliches Herz für seine Farbe. Jetzt dreht er mir den Kopf zu, und ich sehe seine Tränen. Aber sie sind nicht für mich. Sondern für jene, die er verloren hat. Für jene, die ich ihm genommen habe.

			»Kein Ares, der dich rettet. Keine Mustang, die dich liebt. Du bist allein, Darrow.« Die Augen des Schakals sind kühl und ruhig. »Wie ich.« Er hält eine schwarze augenlose Maske mit einem Beißschutz hoch und schnallt sie mir vor das Gesicht. Verdunkelt meine Sicht. »So wird es enden.«

			Um mich zu brechen, hat er jene, die ich liebe, abgeschlachtet.

			Aber es besteht dennoch Hoffnung in den Lebenden. In Sevro. In Ragnar und Dancer. Ich denke an mein Volk, das in der Finsternis gefangen ist. An alle Farben auf allen Welten, die in Ketten gelegt sind, damit Gold regieren kann, und ich spüre, wie sich meine Wut durch die dunkle Leere brennt, die er in meine Seele geschnitzt hat. Ich bin nicht allein. Ich bin nicht sein Opfer.

			Soll er doch tun, was er will. Ich bin der Schnitter.

			Ich weiß, wie man leidet.

			Ich kenne die Finsternis.

			So wird es nicht enden.

		

	



		
			1    Nur die Finsternis

			Tief in der Finsternis, fern von Wärme, fern der Sonne und der Monde, liege ich still wie der Stein, der mich umgibt und meinen gekrümmten Körper wie ein entsetzlicher Schoß gefangen hält. Ich kann mich nicht aufrichten. Kann mich nicht strecken. In kann mich nur zu einer Kugel zusammenrollen wie die leblose Versteinerung des Mannes, der ich einmal war. Die Hände hinter meinem Rücken gefesselt. Nackt auf kaltem Felsen.

			Ganz allein mit der Finsternis.

			Es scheint Monate, Jahre, Jahrtausende her zu sein, seit meine Knie gestreckt waren, seit sich meine Wirbelsäule aus der gekrümmten Lage aufrichten konnte. Die Schmerzen machen mich wahnsinnig. Meine Gelenke verschmelzen miteinander wie verrostetes Eisen. Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich meine Goldenen Freunde auf dem Gras verbluten sah? Seit ich den Kuss des sanften Roque auf meiner Wange spürte, als er mir das Herz brach?

			Die Zeit ist kein Fluss.

			Nicht hier.

			In dieser Grabkammer ist die Zeit wie der Stein. Es ist die immerwährende und starre Finsternis, deren einziges Maß die beiden Pendel des Lebens sind – mein Atem und mein Herzschlag.

			Ein. Ba … wump. Ba … wump.

			Aus. Ba … wump. Ba … wump.

			Ein. Ba … wump. Ba … wump.

			Und es wiederholt sich beständig. Bis … Bis wann? Bis ich an Altersschwäche sterbe? Bis ich mir den Schädel am Stein zerschmettere? Bis ich mir die Schläuche herausnage, die mir die Gelben in den Unterleib geschoben haben, um Nährstoffe hineinzupressen und den Abfall hinauszubefördern?

			Oder bis du wahnsinnig wirst?

			»Nein.« Ich knirsche mit den Zähnen.

			Doch!

			»Es ist nur die Finsternis.« Ich atme ein. Beruhige mich. Berühre die Wände in meiner besänftigenden Routine. Rücken, Finger, Steißbein, Fersen, Zehen, Knie, Kopf. Noch einmal. Dutzendmal. Hundertmal. Warum nicht auf Nummer sicher gehen? Also tausendmal.

			Ja. Ich bin allein.

			Ich hätte gedacht, dass es schlimmere Schicksale als dieses gibt, aber jetzt weiß ich, dass es nicht schlimmer geht. Der Mensch ist keine Insel. Wir brauchen jene, die uns lieben. Wir brauchen jene, die uns hassen. Wir brauchen die anderen, die uns ans Leben anbinden, die uns einen Grund geben, zu leben, zu fühlen. Mir ist nur die Finsternis geblieben. Manchmal schreie ich. Manchmal lache ich in der Nacht, am Tag. Wer weiß es schon? Ich lache, um die Zeit zu vertreiben, um die Kalorien zu verbrennen, die mir der Schakal gibt, und um meinen Körper in den Schlaf zittern zu lassen.

			Ich weine auch. Ich summe. Ich pfeife.

			Ich lausche den Stimmen über mir. Die aus dem endlosen Meer der Finsternis zu mir kommen. Dazu das unerträgliche Rasseln von Ketten und Knochen, das durch meine Gefängnismauern vibriert. Es ist alles so nah und doch Tausende von Kilometern entfernt, als würde jenseits der Finsternis eine komplette Welt existieren, die ich weder sehen, berühren, schmecken noch fühlen kann und deren Schleier ich nicht durchdringen kann, um wieder dazuzugehören. Ich bin in der Einsamkeit gefangen.

			Ich höre die Stimmen jetzt. Die Ketten und Knochen sickern in mein Gefängnis.

			Sind das meine Stimmen?

			Ich lache über diesen Gedanken.

			Ich fluche.

			Ich schmiede Pläne. Töte.

			Schlachte ab. Stich nieder. Zerreiße. Lösche aus.

			Ich bettle. Ich halluziniere. Ich feilsche.

			Ich winsele Gebete an Eo, bin glücklich, dass ihr ein solches Schicksal erspart geblieben ist.

			Sie hört dir nicht zu.

			Ich singe Kinderlieder und zitiere aus Die sterbende Erde, Der Laternenanzünder, dem Ramayana, der Odyssee auf Griechisch und Latein, dann in nicht mehr gesprochenen Sprachen wie Arabisch, Englisch, Chinesisch und Deutsch – all das Wissen, das Matteo mir eintrichterte, als ich noch ein Junge war. Ich versuche, Kraft aus dem unberechenbaren Argiver zu schöpfen, der nur seinen Weg nach Hause finden wollte.

			Du vergisst, was er getan hat.

			Odysseus war ein Held. Mit seinem hölzernen Pferd riss er Trojas Mauern ein. So wie ich Bellonas Armeen im Eisernen Regen über dem Mars durchbrach.

			Und dann …

			»Nein«, schnauze ich. »Ruhe!«

			… die Männer fielen in Troja ein. Sie trafen auf Mütter. Sie trafen auf Kinder. Rate mal, was sie taten.

			»Halt’s Maul!«

			Du weißt genau, was sie taten. Knochen. Schweiß. Fleisch. Asche. Tränen. Blut.

			Die Finsternis kichert schadenfroh.

			Schnitter, Schnitter, Schnitter … Alle Taten, die überdauern, sind in Blut gemalt.

			Schlafe ich? Bin ich wach? Ich bin verwirrt. Alles fließt zusammen, ertränkt mich in Visionen, Geflüster und Geräuschen. Immer wieder zerre ich an Eos zerbrechlichen kleinen Fußknöcheln. Zertrümmere Julian das Gesicht. Höre, wie Pax, Quinn, Tactus, Lorn und Victra den letzten Seufzer tun. So viel Schmerz. Und wozu? Um meine Frau zu enttäuschen. Um mein Volk zu enttäuschen.

			Und um Ares zu enttäuschen. Deine Freunde zu enttäuschen.

			Wie viele sind überhaupt noch übrig?

			Sevro? Ragnar?

			Mustang?

			Mustang. Und wenn sie weiß, dass du hier bist …? Wenn es ihr egal ist …? Und warum sollte es sie interessieren? Du hast sie verraten. Du hast gelogen. Du hast ihren Geist missbraucht. Ihren Körper. Ihr Blut. Du hast ihr dein wahres Gesicht gezeigt, und sie ist fortgelaufen. Und wenn sie es war? Wenn sie dich verraten hat? Könntest du sie dann lieben?

			»Halt’s Maul!«, schreie ich mich in der Finsternis an.

			Denk nicht an sie. Denk nicht an sie.

			Warum nicht? Sie fehlt dir.

			Sie erscheint mir in der Finsternis wie schon so oft – ein Mädchen, das über ein grünes Feld von mir wegreitet, sich im Sattel umdreht und mich anlacht, damit ich ihr folge. Das Haar flattert wie Sommerheu, das vom Karren eines Bauern weht.

			Du sehnst dich nach ihr. Du liebst sie. Das Goldene Mädchen. Vergiss dieses Rote Biest.

			»Nein.« Ich schlage mit dem Kopf gegen die Wand. »Es ist nur die Finsternis«, flüstere ich. Es ist nur die Finsternis, die mir einen Streich spielt. Dennoch will ich Mustang vergessen, Eo vergessen. Es gibt keine Welt jenseits dieses Ortes. Mir kann nichts fehlen, was es gar nicht gibt.

			Warmes Blut sickert aus alten Krusten, die jetzt wieder aufgebrochen sind, über meine Stirn. Es tropft von meiner Nase. Ich strecke die Zunge heraus, taste damit auf dem kalten Stein, bis ich die Tropfen finde. Ich koste das Salz, das marsianische Eisen. Sachte. Sachte. Damit dieser neue Sinneseindruck anhält. Damit der Geschmack bleibt und mich daran erinnert, dass ich ein Mann bin. Ein Roter aus Lykos. Ein Höllentaucher.

			Nein. Der bist du nicht. Du bist ein Nichts. Deine Frau hat dich verlassen und dir dein Kind gestohlen. Deine Hure hat sich von dir abgewendet. Du warst nicht gut genug. Du warst zu eitel. Zu dumm. Zu gemein. Du bist längst vergessen.

			Bin ich das?

			Als ich das Goldene Mädchen zuletzt sah, kniete ich neben Ragnar in den Stollen von Lykos und forderte Mustang auf, ihre eigenen Leute zu verraten, um ein besseres Leben zu haben. Ich wusste, würde sie mit uns gehen, würde sich Eos Traum verwirklichen. Eine bessere Welt wäre in greifbarer Nähe. Stattdessen ging sie. Konnte sie mich vergessen? Hat sie ihre Liebe für mich verloren?

			Sie hat nur deine Maske geliebt.

			»Es ist nur die Finsternis. Nur die Finsternis. Nur die Finsternis«, murmele ich immer schneller und schneller.

			Ich sollte nicht hier sein.

			Ich sollte tot sein. Nach Lorns Tod sollte ich Octavia übergeben werden, damit ich von ihren Graveuren seziert werde, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, wie ich zu einem Goldenen wurde. Um zu sehen, ob es andere wie mich geben könnte. Aber der Schakal machte einen Deal. Behielt mich für sich. Er folterte mich auf seinem Anwesen in Attica, fragte mich nach den Söhnen des Ares aus, über Lykos und meine Familie. Ohne mir je zu sagen, wie er hinter mein Geheimnis gekommen war. Ich bettelte darum, dass er mein Leben beendete.

			Am Ende gab er mir Stein.

			»Wenn alles verloren ist, verlangt die Ehre nach dem Tod«, hatte Roque einmal zu mir gesagt. »Es ist ein edles Ende.« Aber was wusste ein reicher Dichter schon vom Tod? Die Armen kennen den Tod. Sklaven kennen den Tod. Doch obwohl ich mich danach sehne, fürchte ich mich davor. Denn je mehr ich von dieser grausamen Welt sehe, desto weniger glaube ich daran, dass sie ein gutes Ende nehmen wird.

			Das Tal gibt es nicht.

			Es ist eine Lüge, die Mütter und Väter ihren hungrigen Kindern erzählen, um den Schrecken zu rechtfertigen. Es gibt keine Rechtfertigung dafür. Eo ist gegangen. Sie hat nie miterlebt, wie ich für ihren Traum kämpfte. Es war ihr egal, was mir am Institut widerfuhr oder ob ich Mustang liebte, denn am Tag, als sie starb, wurde sie zu nichts. Es gibt nur diese Welt. Sie ist unser Anfang und unser Ende. Unsere einzige Chance, etwas Glück vor der Finsternis zu erleben.

			Ja. Aber du musst nicht sterben. Du kannst von hier entkommen, flüstert mir die Finsternis zu. Sprich die Worte aus. Sag sie. Du kennst den Weg.

			Richtig. So ist es.

			»Du musst nur ›Ich bin gebrochen‹ sagen, dann nimmt das alles ein Ende«, sagte mir der Schakal, lange bevor er mich in diese Hölle herunterließ.« Ich werde dich bis ans Ende deiner Tage in ein hübsches Anwesen setzen und dir warmherzige, wunderschöne Pinke und genug zu essen schicken, damit du dicker als der Herr der Asche wirst. Aber die Worte haben einen Preis.«

			Es ist die Sache wert. Rette dich. Sonst wird es keiner tun.

			»Der Preis, lieber Schnitter, ist deine Familie.«

			Die Familie, die er mit seinen Lurchern in Lykos gefasst hat und die er nun in seiner Festung in Attica gefangen hält. Die ich nie sehen durfte. Der ich nie sagen durfte, dass ich sie liebe und dass es mir leidtut, dass ich nicht stark genug war, um sie zu beschützen.

			»Ich werde sie an die Gefangenen dieser Festung verfüttern«, sagte er. »Diese Männer und Frauen, die deiner Meinung nach statt der Goldenen regieren sollten. Sobald du das Tier im Menschen gesehen hast, wirst du wissen, dass ich recht habe und nicht du. Gold muss regieren.«

			Lass sie los, sagt die Finsternis. Dein Opfer erfüllt den Zweck. Es ist weise.

			»Nein … ich will nicht …«

			Deine Mutter würde wollen, dass du lebst.

			Nicht zu diesem Preis.

			Wer begreift schon die Liebe einer Mutter? Lebe. Für sie. Für Eo.

			Könnte sie das wollen? Hat die Finsternis recht? Immerhin bin ich wichtig. Eo war dieser Meinung. Ares war dieser Meinung. Er hat mich auserwählt. Mich von allen Roten. Ich kann die Ketten sprengen. Ich kann ein besseres Leben haben. Es ist nicht egoistisch, wenn ich aus diesem Gefängnis ausbreche. Im großen Ganzen betrachtet ist es selbstlos.

			Ja. Selbstlos, wirklich …

			Meine Mutter würde mich anflehen, das Opfer zu bringen. Kieran würde es verstehen. Meine Schwester ebenso. Ich kann unser Volk retten. Eos Traum soll wahr werden, ganz gleich, wie hoch der Preis ist. Es ist meine Verantwortung, darauf zu beharren. Ich habe ein Recht darauf.

			Sag die Worte.

			Ich schlage mit dem Kopf gegen den Stein und schreie die Finsternis an, damit sie weicht. Sie kann mich nicht täuschen. Sie kann mich nicht brechen.

			Hast du’s nicht gewusst? Jeder bricht irgendwann.

			Das schrille Kichern verspottet mich, zieht sich endlos in die Länge.

			Ich weiß doch, dass es wahr ist. Jeder bricht irgendwann. So wie ich, als er mich gefoltert hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich aus Lykos komme. Wo er meine Familie finden kann. Aber es gibt einen Ausweg, um mein Tun zu würdigen. Was Eo liebte. Um die Stimmen verstummen zu lassen.

			»Roque, du hattest recht«, flüstere ich. »Du hattest recht.« Ich will nur nach Hause. Fort von hier. Doch das darf ich nicht. Alles, was mir noch bleibt, der einzige ehrbare Weg für mich, ist der Tod. Bevor ich meine Ideale noch mehr verrate.

			Der Tod ist der Ausweg.

			Sei kein Dummkopf. Hör auf. Hör auf.

			Ich werfe meinen Kopf gegen die Wand, heftiger als zuvor. Nicht um mich zu bestrafen, sondern um mich zu töten. Um mich selbst umzubringen. Wenn diese Welt kein gutes Ende nimmt, dann muss das Nichts reichen. Aber wenn es jenseits dieser Ebene ein Tal geben sollte, werde ich es finden. Ich komme, Eo. Endlich bin ich auf dem Weg. »Ich liebe dich.«

			Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

			Ich ramme meinen Schädel wieder gegen den Stein. Hitze strömt über mein Gesicht. Funken des Schmerzes tänzeln im Schwarz. Die Finsternis schreit mich an, aber ich höre nicht auf.

			Sollte dies das Ende sein, werde ich ihm entgegenwüten.

			Aber während ich den Kopf zurückziehe, um zum letzten großen Schlag auszuholen, kommt das Leben zurück. Grollt wie ein Erdbeben. Es ist nicht die Finsternis. Sondern etwas jenseits davon. Etwas im Stein selbst, das über mir lauter und tiefer wird, bis die Finsternis aufreißt, und ein flammendes Schwert aus Licht hinunterblitzt.

		

	



		
			2    Gefangener L17L6363

			Die Decke teilt sich. Licht brennt mir in den Augen. Ich presse sie fest zusammen, während sich der Boden meiner Zelle emporhebt, bis er mit einem Klicken anhält und ich ungeschützt auf einer flachen steinernen Oberfläche daliege. Ich strecke die Beine aus und keuche, als mir vom Schmerz fast ohnmächtig wird. Gelenke knacken. Verkrampfte Sehnen lösen sich. Ich kämpfe darum, die Augen im grellen Licht wieder zu öffnen. Sie füllen sich mit Tränen. Es ist so hell, dass ich nur fahle Blitze in der Welt um mich herum erkennen kann.

			Fragmente fremdartiger Stimmen umgeben mich. »Adrius, was ist das?«

			»Ist er schon die ganze Zeit da drin gewesen?«

			»Dieser Gestank …«

			Ich liege auf Stein, der sich zu allen Seiten um mich herum erstreckt. Schwarz, mit blauen und violetten Kräuselungen, wie der Panzer eines creonischen Käfers. Ein Fußboden? Nein. Ich sehe Tassen und Untertassen. Einen Servierwagen. Es ist ein Tisch. Das war mein Gefängnis. Nicht irgendein furchtbarer Abgrund. Nur ein Marmorblock, einen Meter breit und zwölf Meter lang, innen ausgehöhlt. Sie haben jeden Abend nur wenige Zentimeter über mir gegessen. Ihre Stimmen waren das ferne Flüstern, das ich in der Finsternis hörte. Das Klappern ihres Essbestecks auf den Tellern war meine einzige Gesellschaft.

			»Barbarisch …«

			Jetzt erinnere ich mich. Dies ist der Tisch, an dem der Schakal saß, als ich ihn besuchte, nachdem ich mich von meinen Verletzungen durch den Eisernen Regen erholt hatte. Hatte er schon da meine Gefangennahme geplant? Ich trug eine Kapuze, als sie mich hierherbrachten. Ich dachte, ich wäre tief in den Eingeweiden seiner Festung. Aber nein. Dreißig Zentimeter Stein trennten ihr Abendessen von meiner Hölle.

			Ich blicke vom Kaffeetablett neben meinem Kopf auf. Jemand starrt mich an. Mehrere. Ich kann sie durch die Tränen und das Blut in meinen Augen nicht richtig erkennen. Ich drehe mich weg, rolle mich zusammen wie ein blinder Maulwurf, der zum allerersten Mal an die Oberfläche gezerrt wird. Ich bin zu überwältigt und verängstigt, um mich an Stolz oder Hass zu erinnern. Aber ich weiß, dass er mich anstarrt. Der Schakal. Ein kindliches Gesicht an einem schlanken Körper, das sandfarbene Haar an der Seite gescheitelt. Er räuspert sich.

			»Meine verehrten Gäste. Darf ich euch den Gefangenen L17L6363 vorstellen?«

			Sein Gesicht ist zugleich Himmel und Hölle.

			Einen anderen Menschen zu sehen …

			Zu wissen, dass ich nicht allein bin …

			Aber mich dann zu erinnern, was er mir angetan hat … es zerreißt mir die Seele.

			Andere Stimmen schlittern und donnern. Die Lautstärke ist ohrenbetäubend. Und obwohl ich mich zusammengerollt habe, spüre ich etwas hinter ihrem Lärm. Etwas Natürliches, Sanftes, Freundliches. Etwas, von dem die Finsternis mich überzeugt hatte, dass ich es nie wieder spüren würde. Es weht leise durch ein offenes Fenster und küsst meine Haut.

			Eine spätherbstliche Brise streicht durch den fleischigen, feuchten Gestank meines Schmutzes und lässt mich an ein Kind denken, das irgendwo durch Schnee und Bäume rennt, mit den Händen die Rinden und Kiefernnadeln streift, während Harz sein Haar verklebt. Es ist eine Erinnerung, obwohl ich weiß, dass ich es nie erlebt habe, und dennoch fühlt es sich an, als hätte ich es erleben sollen. Das ist das Leben, das ich mir gewünscht hätte. Das Kind, das ich hätte sein können.

			Ich weine. Weniger um mich als um diesen Jungen, der glaubt, er würde in einer freundlichen Welt leben, wo Mutter und Vater groß und stark wie Berge sind. Ach, könnte ich doch nur wieder so unschuldig sein! Ach, hätte ich doch nur die Gewissheit, dass dieser Augenblick keine Täuschung ist. Aber er ist es. Der Schakal gibt nie etwas, außer wenn er es sich wieder zurücknehmen will. Bald wird das Licht nur noch eine Erinnerung sein, und die Finsternis wird zurückkehren. Ich halte die Augen fest geschlossen, horche auf das Blut, das von meinem Gesicht auf den Stein tropft, und warte auf die Überraschung.

			»Mordshölle, Augustus! War das wirklich notwendig?«, schnurrt ein katzenhaftes Raubtier. Rauchige Stimme, beladen mit jenem trägen Luna-Trällern, das man in den Höfen des Palatin-Hügels lernt, wo alle viel weniger von allem beeindruckt sind als alle anderen. »Er riecht wie der Tod.«
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